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  FLUCHT VOR DEM TEUFEL


  Eleanor de Nantes, blutjung, bezaubernd schön und durch ihre Abstammung aus bester Familie sehr vermögend, wird von vielen Männern begehrt: Robert de Belesme ist besessen davon sie zu haben. Nichts kann den grausamen Mann davon abbringen, doch Eleanor weiß eins ganz gewiss: Robert ist nicht derjenige, dem ihr Herz gehört. Auch Prinz Henry gibt ihr zu verstehen, dass er sie zwar nicht heiraten, aber sehr gern als seine Geliebte haben würde. Doch es gibt nur einen, der Eleanors unschuldiges Herz seit frühesten Kindheitstagen in Unruhe versetzt, bis sie als junge Frau erkennt, dass siegegen diese Leidenschaft wehrlos ist: Der hochgewachsene Roger FitzGilbert, der sie entßihrt, als Robert de Belesme, getrieben von seiner Besessenheit, Eleanors Vater dazu zwingt, einer Ehe zwischen ihm und Eleanor zuzustimmen. Gemeinsam wollen Eleanor und Roger aus der Normandie nach England fliehen. Doch schon hat Robert alle Hafenstädte sperren lassen, um Eleanor zu finden und sie wieder auf seine Burg zu bringen, wo sie ihm zu Willen sein und ihren geliebten Roger nie wieder sehen soll....
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  1. KAPITEL


  In dem kleinen, von einer hohen Mauer umgebenen Garten, der sich im unteren Burghof zu Nantes befand, hing eine erwartungsvolle Stimmung in der Luft. Herleva, die Kinderfrau von Graf Gilberts drei Töchtern, führte einen aussichtslosen Kampf mit dem Ziel, ihre jungen Schutzbefohlenen beschäftigt zu halten, derweil die Geräusche und Gerüche der Vorbereitungen für das Fest ihre Aufmerksamkeit anzogen. Irgendwo in der unterhalb der Burg gelegenen Stadt hämmerten Zimmermänner an Buden und hängten bunt gefärbte Flaggen auf, während Köche sich um offene Herdstellen und Spieße mit röstendem Fleisch kümmerten, Bäcker dafür sorgten, dass Tag und Nacht die Feuer in Öfen brannten und genug Brot sowie Pasteten für Vornehme und Gemeine gleichermaßen buken. Von Zeit zu Zeit wurde der Lärm neu eintreffender Herren und ihres Gefolges aus den engen, kopfsteingepflasterten Straßen heraufgetragen. Die meisten von ihnen würden Unterkunft in der Stadt nehmen, doch einige der höherrangigen Adeligen Graf Gilberts Gastfreundschaft genießen.


  Herleva sah zu, wie ihr ältester Schützling, die 12-jährige Eleanor, sich widerwillig mit ihrer Näharbeit abmühte. Das Mädchen hielt das Altartuch, an dem es arbeitete, hoch, betrachtete es voller Abscheu und begann langsam, die Stiche, die es soeben gemacht hatte, zu entfernen. Nein, es würde nie ob seiner Fähigkeiten mit der Nadel gelobt werden oder irgendeiner anderen hausfraulichen Tugend wegen. Nun, der Herr, der Wert darauf legte, würde ohnehin ein Ausnahmefall sein, denn Eleanor de Nantes war bereits ihrer Schönheit wegen sehr berühmt. Sie hatte nicht diese Unbeholfenheit, die man so oft bei anderen Mädchen dieses Alters beobachten konnte. Mit ihrem langen dunklen Haar, das ihr in dichter Fülle bis zur schmalen Taille reichte, ihrer hellen, reinen, gesund geröteten Haut und ihren von vollen schwarzen Wimpern umgebenen braunen Augen bot sie einen so hübschen Anblick, wie Fleisch und Blut ihn nur ergeben konnten. Mit zwölf Jahren war sie klein und zierlich gewachsen, doch ihre jungen Brüste hoben sich bereits unter dem schweren, mit Gold- und Silberfäden durchwirkten Seidenstoff ihres purpurfarbenen Gewandes ab. Es hieß, Graf Gilbert habe bald vor, Eheverhandlungen für sie zu führen, und die Bediensteten der Burg hofften, dass ihre Demoiselle irgendwo hinziehen würde, wo man sie mehr schätzte.


  Ein milder Fluch entrang sich den Lippen des Mädchens, als es die Arbeit hinwarf.


  Abrupt stand es auf und begann, ungeduldig auf dem schmalen Plattenweg auf und ab zu gehen.


  „Demoiselle!" Herlevas erhobene Stimme hatte tadelnd geklungen.


  „Mir ist es gleich", murmelte Eleanor aufsässig. „Es ist leicht, jemanden zu schelten, wenn man gut nähen kann. Ich mache nur einen Haufen Knoten, die dem Altar Gottes anzubieten ich mich schämen müsste." Mit dem in einem niedlichen Lederschuh steckenden Fuß versetzte sie dem zerknitterten Tuch einen Tritt.


  „Kind, möchtest du, dass man sagt, ich hätte dich nichts gelehrt?" fragte Herleva ruhig.


  „Nein, aber ich kann nicht sein, was du aus mir machen möchtest." Das Mädchen schaute sehnsüchtig auf die hohe Mauer, von der sie und die Amme umgeben waren. „Ich wäre lieber eine Bäuerin, die da draußen das Fest sieht, schmeckt und fühlt. Stattdessen sitze ich hier und löse schlechte Stiche, und so geht das immer weiter." Eleanor schlang die Arme um sich. „Wie kommt es, dass niemand außer Roger das versteht?"


  Die alte Amme seufzte mitfühlend. „Du kannst ihm nicht länger überallhin folgen, Demoiselle. Es wird bald an der Zeit sein, dich darauf vorzubereiten, die Gattin eines edlen Herrn zu sein." Sie bückte sich und hob das fallen gelassene Tuch auf. „Hier!


  So schlimm kann es nicht sein. Lass uns gemeinsam daran arbeiten." Nähere Begutachtung veranlasste sie, den Kopf zu schütteln.


  „Siehst du! Selbst du, die mich von Herzen mag, musst zugeben, dass es hoffnungslos ist."


  „Lass mich mal sehen", piepste die zehnjährige Margaret. „Wenngleich ich weiß, dass meins besser ist."


  Herleva hielt das Tuch hinter sich. „Und was dich betrifft, kleine Margaret, musst du wissen, dass man nicht nur eine Dame ist, wenn man nähen kann", wies sie das jüngere Mädchen zurecht.


  „Ich verbringe meine Zeit zumindest nicht im Hof mit einem unehelichen Stalljungen", erwiderte das Kind. „Maman sagt, Damen würden Stalljungen nicht hinterherrennen."


  „Er ist kein Stalljunge! Schäme dich, Maggie! Er ist dein Bruder."


  „Halbbruder." Margaret schnaubte verächtlich. „Und er ist ein Bastard."


  „Das ist nicht seine Schuld", nahm Eleanor ihn in Schutz.


  „Roger ist ein Bastard", stimmte die sieben Jahre alte Adelicia zu. „Jeder weiß, dass er ein Bastard ist."


  „Siehst du! Sogar Licia weiß, was er ist. Maman sagt, er tauge nur dazu, die Pferde zu füttern."


  „Sie ist nur eifersüchtig, weil sie nie einen Sohn bekommen hat", entgegnete Eleanor heftig.


  „Hm. Das werde ich Maman sagen", drohte Adelicia.


  „Du wirst nichts dergleichen tun", schaltete sich Herleva ein. „Es sei denn, du willst das Fest im Kinderzimmer verbringen, derweil wir anderen den Festzug sehen. Der Herzog persönlich kommt nach Nantes."


  „Der alte Eroberer?" Sogar Eleanor wurde durch die Neuigkeit abgelenkt. „Ich wähnte ihn an der französischen Grenze. Wird er Englands Krone mitbringen und sie tragen?"


  „Was das angeht, kann ich nichts dazu sagen. Alles, was ich weiß, ist, dass ich gehört habe, er komme her, um den Grafen um die Aushebung von Truppen gegen König Philip zu bitten."


  „Nun, dann verschwendet er seine Zeit", bemerkte Eleanor mit einer Einsicht, die ihre Jahre übertraf. „Wenn er ein Aufgebot von Truppen von Nantes haben will, dann wird er es befehlen müssen. Mein Vater achtet zu sehr auf sein Wohlergehen, als dass er sich am Krieg eines anderen Mannes beteiligen würde. Er wird vorgeben, er könne nicht kämpfen, weil er sowohl Herzog Williams und König Philips Vasall ist."


  „Nichtsdestotrotz kommt der Herzog her, vielleicht heute oder morgen."


  Eleanors Aufmerksamkeit wurde jedoch plötzlich von Geräuschen beansprucht, die von der anderen Seite der Burgmauer herüberdrangen, Geräusche einer Auseinandersetzung, die sich auf dem Feld neben dem Abwasserteich zusammenbraute. Sie konnte schwach die spöttischen Bemerkungen verstehen, die lauteten: „Bastard! Bastard! Deine Mutter ist eine angelsächsische Hure!" Schnell raffte sie die Röcke und näherte sich zielstrebig dem Tor.


  „Demoiselle! Eleanor!" flehte Herleva. „Er kann auf sich selbst Acht geben!"


  Eleanor rannte los, passierte Wachen, die zögerten, das Edelfräulein aufzuhalten.


  Während sie durch das Tor lief, konnte sie die Menschenmenge sehen, die sich am Rand des stinkenden Grabens versammelt hatte. Es hatte den Anschein, dass Roger am Wasserrand von einer Gruppe von jungen Burschen mit Schwertern in die Enge getrieben worden war. Er parierte die Hiebe mit einem dicken Knüppel, den er vor der Brust hielt. Eleanor stürzte sich außer Atem in die überraschte Gruppe und zwängte sich nach vorn. Es störte sie überhaupt nicht, dass diese jungen Männer die Söhne aus den größten Adelsfamilien der Normandie, Maines und der Bretagne waren, denn für sie waren sie nichts anderes als eine Gruppe von Schlägern, die es darauf abgesehen hatten, ihrem Bruder zu schaden.


  „Pfui! Pfui!" rief sie. „Braucht es euch alle, um einen Einzelnen zu schlagen? Schämt euch! Wo ist eure Ehre? Wo ist eure Ritterlichkeit?"


  Rogers Hauptpeiniger, ein hoch gewachsener schwarzhaariger Jüngling, knurrte:


  „Haltet sie! Sie kann zusehen, wie ich den Bastard ertränke."


  Die anderen Burschen zauderten. Angesichts des kostbaren Kleides war es offenkundig, dass Eleanor zu einer vornehmen Familie gehörte. Sie nutzte das Zögern aus und tobte: „Narren! Wagt ihr es, Hand an einen der de Nantes zu legen?


  Ich werde euch auspeitschen lassen, wenn ihr das tut."


  „Lea, verschwinde hier!" rief Roger ihr zu. „Das ist kein Ort für ein Mädchen!"


  „Nein, Bruder, ich will nicht zusehen, wie du in einem ungleichen Kampf verletzt wirst." Sie wandte sich wieder der Gruppe zu und fuhr fort: „Seid alle Feiglinge! Er kann jeden von euch besiegen. Warum muss es einer gegen alle sein?"


  „Nein, Belesme kann er nicht besiegen", rief jemand.


  „Dann soll Belesme allein mit ihm kämpfen."


  Der schwarzhaarige Jüngling feixte höhnisch. „Ich werde meine Ehre nicht besudeln, indem ich mit dem angelsächsischen Bastard kämpfe."


  „Pfui! Sciäm dich! Du nennst es ehrbar, wenn acht oder zehn gegen einen kämpfen?


  Du taugst nicht dazu, das Schwert zu tragen, das du in der Hand hältst."


  Das Mädchen und die Junker waren so miteinander befasst, dass sie die Ankunft mehrerer Reiter nicht bemerkten. Erst als der Anführer, ein untersetzter, ergrauender Krieger, direkt mitten unter sie ritt und absaß, erlangte er ihre Aufmerksamkeit. Schock, Ungläubigkeit und Entsetzen malte sich in den Mienen der Burschen. Hinter Eleanor rief der alte Mann: „Was geht hier vor?"


  Die Anwesenden wurden eigenartig still und verlegen. Eleanor wirbelte herum und schaute den Neuankömmling an, während die anderen Streithähne auf ihre Füße starrten. Der Blick aus den dunklen Augen des alten Mannes schweifte über die Gruppe, bis er auf Eleanor verweilte. „Nun, gibt es unter euch keinen Mann außer dieser Maid?" fragte er schließlich mit rauher, krächzender Stimme. „Das Mädchen steht unerschrocken da, während ihr euch duckt." Trotz der Herausforderung wagte niemand, dem Mann zu antworten. „Nun, Demoiselle, ich überlasse es dir, mir zu antworten. Was geht hier vor?"


  „Diese . . . diese Junker wollten sich einen Spaß machen, indem sie meinem Bruder etwas antun, nur weil er als Bastard geboren wurde." Anklagend wies sie auf den hoch gewachsenen Jüngling, der sich als Belesme herausgestellt hatte. „Er hat damit gedroht, ihn zu ertränken."


  „Stimmt das, Robert?" Finster schaute der alte Mann den schwarzhaarigen Junker an.


  Roberts Antwort war ausweichend: „Sire, er wollte die Stechpuppen benutzen, und dabei ist es augenfällig, dass er niedrig geboren ist und nicht geeignet, sich mit uns zu messen."


  „Und warum sollte er die Stechpuppen nicht benutzen?" fragte Eleanor hitzig. „Das sind seine. Er hat sie aufgestellt, und das ist sein Übungsfeld." Trotzig schaute sie den hoch gewachsenen Jüngling an. „Welches Recht hast du, nach Nantes zu kommen und des Grafen Sohn zu verspotten?"


  „Wenn er von so edler Geburt ist, warum war er nicht im Pagendienst?" entgegnete Belesme.


  "Ruhe!" Aus der Stimme des alten Mannes hatte unmissverständliche Autorität geklungen. „Ich will nur wissen, ob der Streit um uneheliche Geburt geht." Er winkte Roger zu sich und starrte ihn hart an. „Nun?"


  Es war offenkundig, dass Roger nicht den Wunsch hatte, die Junker anzuschwärzen, doch Eleanor widerstrebte es, zuzulassen, dass seine Peiniger ungestraft davonkamen. „Sir. Mylord", lenkte sie die Aufmerksamkeit des alten Mannes wieder auf sich. „Sie alle haben meinen Bruder verhöhnt, ihn einen Bastard genannt und Dame Glynis eine angelsächsische Hure. Sie werfen ihm etwas vor, für das er nichts kann."


  „Ich weiß viel über uneheliche Geburt, Demoiselle", lautete die markige Antwort.


  „Gilberts uneheliches Kind? Du hast nicht sein Aussehen."


  „Ich komme nach meiner Mutter, Mylord." Gelassen hielt Roger dem Blick des dunkeläugigen Mannes stand. „Sie ist die Tochter eines angelsächsischen Thans und keine niedrig geborene Hure."


  Nachdenklich rieb der alte Mann sich das Kinn. „Wie schade, dass Gilberts einziger Sohn unehelich geboren sein muss. Ich frage mich ..." Er sprach den Gedanken nicht aus. „Nie im Pagendienst, he?"


  „Meine Mutter wollte nichts davon hören", schaltete Eleanor sich wieder in die Unterhaltung ein. „Sie hasst meinen Bruder."


  „Das kann ich mir bei Mary de Clare gut vorstellen", bemerkte der alte Mann trocken. „Wie nennt man dich, Demoiselle?"


  „Ich bin Eleanor, die Erbin von Nantes", antwortete sie stolz, „und das ist mein Bruder Roger, genannt FitzGilbert."


  „Ich verstehe. Und wie alt bist du, Roger?"


  „Er ist fast sechzehn, Mylord", antwortete Eleanor.


  „Er macht keinen wirrköpfigen Eindruck, Demoiselle", hielt der alte Mann ihr vor. „Bestimmt kann er selbst einfache Fragen beantworten."


  Sie errötete und biss sich auf die Unterlippe, um eine Äußerung zu unterdrücken.


  Roger musste über ihr Unbehagen lächeln, und diesmal antwortete er an ihrer Stelle: „Um Vergebung, Mylord, aber Lea ist willensstark und stets bereit, für mich zu sprechen, ob ich ihre Unterstützung nun brauche oder nicht."


  „Ich verstehe. Nun, Roger FitzGilbert, du hast noch nicht als Page oder Knappe gedient, doch deine Schwester sagte, du könntest kämpfen. Kannst du dich in der Tat in einem Kampf einer Aufgabe mit Geschick entledigen?"


  „Ja, Mylord. Ich kann mit einer Lanze, einer Axt oder einem Schwert kämpfen", antwortete Roger schlicht.


  Die Umstehenden lachten abfällig. Der Robert de Belesme genannte Junker schnaubte: „Damit hat er sich als Lügner erwiesen, Sire, denn wie sollte er mit dem Schwert umgehen können."


  „Ich denke, wir werden sehen, Robert." Der alte Mann blickte finster warnend drein.


  „Wenn dieser Bursche gegen dich standhalten kann, dann werde ich selbst ihn in Dienst nehmen. Letzten Endes meine ich, dass wir Bastarde zusammenhalten sollten."


  Diese plötzliche Wende seines Geschicks machte Roger verwirrt. Als er schließlich die Sprache wiederfand, brachte er heraus: „Aber, Herr, du kennst mich nicht, und ich kenne dich nicht."


  Diese Äußerung veranlasste Robert de Belesme zu einem weiteren Schnauben. „Der Narr kennt den Herzog der Normandie und König von England nicht, Sire."


  Ein Jüngling, der ein wenig älter war als Roger, drängte sein Pferd von der Stelle, wo er mit den anderen Leuten, die den alten Mann begleiteten, zugeschaut hatte, voran. „Ja!" Er beugte sich vor und redete Roger an. „FitzGilbert, du stehst vor deinem Herzog." Sein Gesicht wurde von einem wohlmeinenden Grinsen erhellt, als Rogers rot anlief, und nicht unfreundlich fuhr er fort: „Mein Vater wird dir Gerechtigkeit widerfahren lassen, obwohl du ihn nicht erkannt hast."


  Sowohl Roger als auch Eleanor sanken neben Herzog William auf die Knie. Der Neuankömmling wandte seine Aufmerksamkeit der knienden Eleanor zu. „Du bist eine gute Fürsprecherin für deinen Bruder, Demoiselle. Ich wünschte, irgendeine meiner Schwestern würde halb so engagiert für mich eintreten."


  William bedachte die Menschenmenge mit einem letzten finsteren Blick, ehe er Roger und Eleanor gebot, sich zu erheben. Mit eigener Hand zog er Eleanor auf die Füße und betrachtete sie eingehend. Offenbar gefiel ihm, was er sah, denn sein Gesicht zeigte ein weiches Lächeln.


  „Henry", wandte er sich an den Reiter. „Begleite Demoiselle Eleanor hinein, derweil ich mich mit denjenigen befasse, die einen Bastard verspottet haben." Seine von Wind und Wetter gegerbte Hand hielt Eleanors noch immer in festem Griff. „Bist du schon einem Manne versprochen, Demoiselle?"


  Sie errötete unter seinem Blick. „Nein, My . . . Sire."


  „Bist eine wilde kleine Maid, Eleanor de Nantes, und wert, die Braut eines Kriegers zu sein. Vielleicht sollte ich mit Gilbert über einen für dich geeigneten Gatten reden." Seufzend ließ William ihre Hand los. „Ich habe fünf Töchter, und keine von ihnen hat deine Gesinnung. Ich hoffe, man gestattet dir, sie zu behalten." Er bedeutete ihr, zum Pferd seines Sohnes zu gehen, bückte sich und machte eine hohle Hand. „Hinauf mit dir, Kind", schnarrte er, weil sie zögerte, ehe sie den Fuß auf seine Hand stellte. Mit raschem Schubs hob er sie vor den Prinzen. Henry rutschte im Sattel zurück, um für ihren schlanken Körper Platz zu machen, und legte leicht den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen.


  „Manchmal findet mein Vater besonders angenehme Aufgaben für mich, Demoiselle", murmelte er hinter ihr.


  „Halt! Was wird aus meinem Bruder?"


  Herzog William antwortete: „Dein Cousin Walter wird ihm seine Rüstung leihen, damit er die Möglichkeit hat, sich Robert in gerechtem Kampf zu stellen. Danach habe ich die Absicht, meinerseits Belesme zu züchtigen."


  Prinz Henry drehte sich hinter Eleanor zur Seite, um sein Schwert zu ziehen. Es mit dem Griff nach vorn hinhaltend, bot er es Roger an. „Zeig dich von deiner guten Seite, FitzGilbert, und wenn du in den Haushalt meines Vaters gekommen bist, wirst du in meinem Gefolge reiten. Bis dahin leihe ich dir ,Rächer'. Benutze es gut, Junge, weil du die Gelegenheit hast, das zu tun, was zu versuchen ich oft ersehnt habe."


  „Aber nie gewagt", spottete Belesme.


  Der Prinz ignorierte die Spitze. „Denk daran, FitzGilbert, du wirst in meinem Gefolge reiten."


  „Henry!" warnte der Eroberer seinen Sohn. „Ich möchte lieber, dass er kämpfen statt herumzuhuren lernt."


  Die Bemerkung erzeugte unter den anderen Jünglingen Gelächter. Unter ihnen war gut bekannt, dass der siebzehnjährige Prinz ein Auge für schöne Frauen und Gelüste nach den Gefälligkeiten einiger der verheirateten Damen am Hofe seines Vaters hatte. Er lachte gutmütig mit den Jünglingen, während er den Arm fester um Eleanor schlang. „Beachte sie nicht, Demoiselle, denn heute bin ich dein Sklave."


  Roger furchte die Stirn und verengte nach Henrys Worten die blauen Augen. In beschützender Absicht näherte er sich der Halbschwester, hielt jedoch an, als er nichts als offene Freundlichkeit und scherzhafte Belustigung in der Miene des Prinzen sah. Stattdessen zog er Aufmerksamkeit heischend an Eleanors Rocksaum.


  „Wenn ich mich Belesme stellen soll, Lea, möchte ich dein Unterpfand tragen."


  Die Aufforderung, die so ernst vorgebracht worden war, als seien der Bruder und Eleanor ein Ritter und seine Dame, machte sie vor Vergnügen erröten. Nickend löste sie die Emaillebrosche, die sie an der Schulter befestigt trug. Sie beugte sich so weit vor, wie sie das wagen konnte, während Henry sie um die Taille festhielt, und versuchte, die Brosche in den rauhen Wollstoff von Rogers Überrock zu stecken..


  Nachdem sie das geschafft hatte, küsste sie feierlich den Bruder. „Möge mein Unterpfand dir heute viel Glück bringen, Bruder."


  Prinz Henry lenkte sein Pferd fort. Während man die Straße zur Burg hinaufzureiten begann, schaute Eleanor gespannt zu, wie Walter de Clare begann, sich seiner Rüstung und seines Waffenrocks zu entledigen.


  „Hab keine Angst um ihn, Demoiselle", beruhigte der Prinz sie. „Wiewohl ich sehr bezweifele, dass dein Bruder Belesme überlegen sein wird - ich bezweifele, dass irgendjemand das sein kann -, kannst du dich doch darauf verlassen, dass mein Vater nicht gestatten wird, dass der Junge zu Schaden kommt."


  In diesem Moment begriff Eleanor die ganze Auswirkung dieses Tagesereignisses und versank in Schweigen. Für Roger war es eine große Ehre, einen Platz im Haushalt Williams des Eroberers zu bekommen. Für sie selbst bedeutete das, den Menschen, der ihr am nächsten stand, zu verlieren. Sie war bemüht, sich ganz auf den Gedanken zu konzentrieren, es sei zumindest eine Möglichkeit für Roger, seinen Weg in einer Welt zu gehen, die ihm ein Erbe versagte. Außerdem wäre er mit sieben oder acht Jahren bei einem Herrn in den Pagendienst getreten, wenn er der legitime Sohn eines Edlen gewesen wäre. Wenigstens hatte sie ihn sehr viel länger um sich gehabt, als die meisten Schwestern ihre Brüder um sich hatten.


  „Warum bist du so still, Demoiselle? Da unten warst du so gesprächig."


  „Ich . . . ich werde meinen Bruder vermissen", brachte sie heraus.


  „Meine Schwestern haben es kaum erwarten können, mich loszuwerden", erwiderte Henry beiläufig, „und ich hatte ihnen gegenüber keine sehr viel andere Einstellung.


  Meine Schwester Adela hat das Wesen einer Viper."


  Eleanor erwiderte unüberlegt: „Für dich kann das nicht dasselbe sein, Prinz Henry.


  Dein Vater hasst dich nicht, weil du ein Mädchen bist, und ich bin sicher, dass deine Mutter dich auch nicht gehasst hat. Meine Eltern haben mir nie verziehen, dass ich etwas bin, wofür ich nichts kann. Ich nehme an, das ist der Grund, warum Roger und ich uns immer so viel bedeuteten. Wir beide werden unserer Geburt wegen verachtet. Nur er, Dame Glynis und meine alte Kinderfrau mögen mich. Und ich liebe ihn über alles." Ihre Schultern begannen leicht zu beben.


  „Du weinst zu früh, Demoiselle. Ich verspreche dir, dein Bruder wird oft genug für einen Besuch zurückkommen." Seine Worte schienen Eleanors Ängste nur noch zu verstärken, und das veranlasste Henry, das Thema zu wechseln. „Selbst wenn dein Schicksal dir im Moment unglücklich erscheint, wird es nicht lange dauern, bis du mit einem edlen Herrn verlobt bist, der dich liebt." Er bewegte den Arm und drückte Eleanor an sich. „Nein, süße Maid, niemand kann dich ansehen und dich nicht lieben."


  „Du bist freundlich", schniefte sie, „denn du kennst mich nicht. Mein Ehegemahl wird mich wahrscheinlich schlagen, weil ich nicht nähen kann. Und ich habe nicht die mindesten Fähigkeiten darin, einen Haushalt zu führen."


  Ihre Unerfahrenheit erzeugte das heftige Verlangen, sie zu beschützen und zu trösten. „Glaub mir", erwiderte Henry, „wenn ich sage, dass solche Fähigkeiten lobenswert sind, aber sehr wenig mit der Liebe eines Mannes für seine Frau zu tun haben. Ein Mann kann dafür zahlen, dass man die Näharbeit für ihn macht, und er kann sich einen Verwalter und einen Majordomus nehmen, die seinen Haushalt führen. Andererseits ist es selten, dass man durch einen Ehevertrag eine schöne Gattin bekommt."


  „Sire ..."


  „Demoiselle, du darfst mich Henry nennen. Hör mal, ich bin nicht viel älter als dein Bruder. Können wir nicht Freunde sein?"


  Sie drehte sich halb um, um Henry ansehen zu können. Als sie ihn betrachtete, war die Freundlichkeit in seiner Miene unverkennbar. Im Gegensatz zu seinem Vater war er nicht dunkelhaarig. Sein offenes Gesicht wurde von hellbraunem Haar umrahmt, das in der Stirn auf normannische Art gerade geschnitten war, und seine Augen waren, obwohl sie braun waren, keineswegs so dunkel wie die des alten Eroberers.


  Aber es waren sein gewinnendes Lächeln und seine sanfte Art, die ihr den Gedanken einflößten, dass er gewiss der beste der Söhne des Herzogs der Normandie sein musste.


  „Ich bin erst siebzehn und muss noch den Ritterschlag erhalten", fuhr er fort.


  „Obwohl es altersmäßig zwischen uns beiden einen kleinen Unterschied gibt, hoffe ich doch, dass dein Bruder und ich Freunde werden. Vielleicht wird es uns beiden möglich sein, dich zu besuchen, und vielleicht wird mein Vater dich an seinen Hof befehlen, wenn sein Streit mit Frankreich beendet ist."


  Eleanor lehnte den Kopf an die Brust des Prinzen, so wie sie das bei Roger getan hätte. Schützend drückte er den Arm fester um sie, und plötzlich wurde sie sich des unschicklichen Bildes bewusst, dass sie beide abgaben. Sie versuchte, sich aufrecht hinzusetzen, ehe jemand sie sehen konnte, merkte jedoch, dass sie so fest an Henry gedrückt wurde, dass sie seinen Herzschlag spürte.


  „Sire . . . Henry", protestierte sie. „Es ist unziemlich, dass du mich so hältst, wenngleich das meine Schuld ist."


  Widerwillig hielt er den Arm lockerer. „Nein, Eleanor, das ist meine Schuld."


  „Der Schwarzhaarige, der Junker namens Robert. . . ich habe ihn überhaupt nicht gemocht", wechselte sie sicherheitshalber das Thema. „Ist er immer so?"


  „Immer. Der junge Comte de Belesme ist über die Maßen stolz, über die Maßen grausam, über die Maßen eitel. Niemand kann ihn leiden, und alle Leute ängstigen sich vor ihm. Er ist Mabilles Brut."


  „Mabilles?"


  „Es heißt, sie sei eine Hexe." Henry bekreuzigte sich mit der Hand, in der er die Zügel hielt, und setzte hinzu: „Ich gebe nicht viel auf solche Geschichten, aber es heißt von Mabille, sie habe Roberts Vater vergiftet. Es werden noch andere Dinge über Robert und seine Mutter erzählt, die ich dir nicht wiederzugeben wage."


  „Was für Dinge?"


  „Ich habe zu viel gesagt. Was ich gehört habe, ist nicht für deine Ohren geeignet. Es genügt zu sagen, dass mein Vater der Einzige ist, vor dem Robert de Belesme Angst hat. Ich befürchte, dass die Hölle los sein wird, wenn er weg ist."


  „Und du, Henry, hast du Angst vor ihm?"


  Er zuckte hinter Eleanor mit den Schultern. „Ich? Ich bin eigentlich kein Soldat, Demoiselle. Ich kämpfe, wenn ich muss, ziehe es jedoch vor, nicht in die Schlacht zu ziehen. Ich habe nicht Courteheuses und Rufus' streitsüchtiges Wesen. Außerdem habe ich als jüngster Sohn wenig genug, um das ich kämpfen müsste." Aus seiner Stimme hatte ein Hauch von Verbitterung gesprochen, der schwand, als er hinzufügte: „Wie schade, Demoiselle. Wir sind schon da, und so, wie es aussieht, hat man dich vermisst."


  2. KAPITEL


  „Ich sage dir, Gilbert, dass ich das nicht haben will! William der Bastard kann dich in seinen Dienst befehlen, aber er kann mich nicht in meinem Haushalt herumkommandieren!" Gräfin Marys Stimme hatte schrill und scharf geklungen.


  „Mary. . ." Gilbert de Nantes' Ton war beschwichtigend gewesen.


  „Nichts da! Der Junge ist nichts als Stallmist, und das Mädchen beschämt uns mit seiner Dreistigkeit! Ich bleibe dabei, beide können von Brot und Bier leben, was beides während des Festes in der Küche verteilt wird. Ich will keinen von beiden an meinem Tisch haben!"


  „Und ich sage dir, dass der Herzog der Normandie ihre Anwesenheit verlangt. Ehe ich das Mädchen seines unziemlichen Betragens wegen habe züchtigen können, hat Williams Balg mich gewarnt: ,Ich würde Demoiselle Eleanor nicht verunstalten, wäre ich an deiner Stelle, denn mein Vater möchte, dass sie heute Abend zum Lohn für ihren Mut mit uns diniert.'" Bei der Erinnerung von Prinz Henrys kühler Einstellung ihm gegenüber erstickte Gilbert beinahe. „Während du und ich das Mädchen als viel zu keck empfinden, hält der Herzog es für mutig, und deshalb müssen wir den Mund halten. Ich sage dir, es speist mit dem Herzog der Normandie persönlich. Möchtest du, dass er seine Panzerfaust auf mich niedersausen läßt, weil du deine Tochter hasst?"


  „Du bist derjenige, der sie verflucht, weil sie kein Sohn ist!" schrie Mary zurück.


  „Ja, aber sie mag für mich noch von einigem Nutzen sein, Weib."


  


  „Dann lass die kleine Schlampe beim Abendessen erscheinen und nirgendwo sonst.


  Aber ich warne dich, Gilbert! Ich will den Sohn deiner Hure nicht in meiner Halle haben."


  „Du wirst dich damit abfinden müssen, denn es hat den Anschein, dass er Williams Augenmerk gefunden hat. Walter hat mir erzählt, dass der Herzog vorhat, Roger in seinen Dienst zu nehmen."


  „Den Sohn einer angelsächsischen Hure?" Ungläubig schürzte Mary sarkastisch die Lippen.


  „Den Enkel eines angelsächsischen Thans. Er könnte mir noch Ehre machen."


  „Ich wette, so viel Ehre wie die kleine Schlampe."


  „Eleanor? Nein, sie ist eine Schönheit, ob du dir das nun eingestehen magst oder nicht, meine Mary. Ich sage dir, ich kann in Bezug auf einen Schwiegersohn hohe Erwartungen haben."


  Gilbert hätte seine Worte nicht sorgfältiger wählen können. Die Gattin war ungeheuer eifersüchtig auf das Aussehen des Mädchens und konnte nicht einmal das mindeste Lob für dessen Schönheit ertragen.


  „Mein lieber Ehegemahl, hast du den Verstand verloren? Diese Schlampe wird dir nur Schande machen! Welchen Wert hat eine Maid, die so wenig Rücksicht auf den Anstand nimmt, dass sie sich in eine gewöhnliche Schlägerei mischt? Lass sie in ein Kloster gehen und such für Margaret einen Mann. Nein, ich habe den Sinn geändert.


  Du wirst Herzog William sagen, dass sie krank ist."


  Gilberts Geduld war aufs Äußerste angespannt. „Bei allen Heiligen! Du bist eine Närrin, Mary. Es war Eleanors Kühnheit, die mir erlaubt, mich jetzt in so hohen Kreisen umzusehen. Der Herzog der Normandie hat Eleanor nun bemerkt und Interesse an ihrer Vermählung bekundet. Und du, du eifersüchtige Närrin, willst mir die Möglichkeit zu profitieren durchkreuzen. Die Söhne großer Familien reiten im Gefolge des Herzogs der Normandie, Söhne, die Eleanor zu einer Gräfin oder noch mehr machen könnten. Ich sage dir, putz das Mädchen heraus, bedeck es mit Juwelen und warte ab, was dabei herauskommt."


  „Wenn du es an unseren Tisch lässt, werde ich nicht da sein", drohte Mary.


  Gilbert öffnete die Faust und schlug der Gattin mit der flachen Hand auf die Wange.


  Sie zuckte unter dem Schlag zusammen, und ihre Miene drückte entsetzte Ungläubigkeit


  aus. Sie hob die Hand an das Gesicht und kreischte: „Du hast mich geschlagen!"


  „Ja, das habe ich, und ich werde es wieder tun, wenn du dich gegen mich auflehnst.


  Hör mir zu, Mary! Seit du zu mir gekommen bist, hast du nichts anderes getan, als mir im Weg zu stehen. Du willst, dass ich meinem Lehnsherrn nicht gehorche, weil du deine Bösartigkeit befriedigen willst, Weib. Und was habe ich je von dir gehabt?"


  Gilbert senkte die Stimme wieder zu einem drohenden Knurren: „Ich sage dir, was!


  Eine Menge Gewinsel im Bett und nichts als drei Mädchen, die du in dreizehn Jahren als meine Frau vorzuweisen hast. Du verspottest Glynis und machst ihr das Leben zur Hölle, aber sie weiß wenigstens, wie sie einen Sohn zu produzieren hat."


  


  Der Ärger machte Mary leichtsinnig. „Wirklich, Gilbert?" fragte sie herausfordernd.


  „Hat sie einen Sohn für dich produziert? Das bezweifele ich. Das habe ich immer getan. Roger, der Bastard, hat sehr wenig Ähnlichkeit mit dir, mein Herr, und dennoch paradierst du mit ihm hier herum wie ein aufgeplusterter Hahn und protzt mit ihm als Symbol deiner Männlichkeit. Nun, was ist mit mir? Ich habe drei lebende und vier tot geborene Mädchen bekommen, Gilbert, und wenn ich dir keinen Sohn geboren habe, dann liegt das daran, dass du keinen gezeugt hast." Sie senkte die Stimme zu einem verächtlichem Flüstern: „Nein, mein lieber Eheherr, du hast es nicht in dir, ein männliches Kind zu machen."


  Er streckte die Hand aus und umfasste schmerzhaft ihr Kinn. „Pass auf, was du zu mir sagst, Weib, denn sonst verstoße ich dich. Hast du gehört, Frau?" Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. „Also! Eleanor wird mit uns zu Abend speisen, und du wirst dich als stolzes Elternteil geben. Und falls du das Kind schlägst und verunstaltest, werde ich meine Spuren bei dir hinterlassen. Und was Roger betrifft, so wirst du dafür sorgen, dass er anständig gekleidet ist, und wenn du deswegen einen deiner kriecherischen Verwandten bis auf die Haut ausziehen müsstest. Ich schicke ihn nicht in Lumpen zum Herzog der Normandie. Falls du nicht erscheinst, wirst du aus meinem Haus vertrieben."


  Gilbert hatte gewonnen. Mary stand mit weiß gewordenem Gesicht und großen, verängstigten Augen vor ihm. Abrupt wandte er sich auf dem Absatz um, ging aus dem Raum und


  drängte sich auf der Wendeltreppe an seiner ältesten Tochter vorbei.


  Eleanor hatte alles gehört und versuchte, unschlüssig verweilend, zu entscheiden, ob sie zu ihrer erschütterten Mutter gehen oder dem verärgerten Vater folgen solle.


  Sie schritt die wenigen Stufen zum Solar hinauf, in dem sie die schöne Mutter immer noch zitternd antraf, die Hände auf die Wangen gepresst. Ihr erster Impuls war, die Hand auszustrecken und die Mutter zu trösten, doch sie wich zurück, als Mary sie erblickte. Der Hass in den Augen der Mutter war unverkennbar.


  „Da bist du ja, du dummes Geschöpf! Ich hasse dich. Geh mir aus den Augen!"


  „Maman, bitte ..."


  „Verschwinde! Was immer mir widerfahren wird, du bist schuld daran!"


  Roger beugte sich, sein Triumphgefühl gemindert durch den Schmerz in den Gliedern, auf der Bank vor, während die Mutter die hässlichen Verletzungen an den Armen und am Oberkörper versorgte. Es war ein hart ausgetragener Wettstreit zwischen ihm und Belesme gewesen, einer, den der Junker schließlich gewonnen hatte, aber er wusste, dass er die, die dabei zugesehen hatten, mit seiner Tüchtigkeit beeindruckt hatte. Und als der Eroberer Einhalt geboten hatte, war Roger von ihm fest an den wunden Schultern ergriffen worden. William hatte ihm gesagt, dass er sich seinem Gefolge anschließen könne, eine außerordentliche Ehre selbst für die legitimen Söhne großer Barone. Robert de Belesme hatte nach dieser Neuigkeit verächtlich sein Schwert zu Boden geworfen, doch selbst er hatte nicht gewagt, sich gegen den alten William aufzulehnen.


  „So, fertig!" murmelte Glynis, während sie das Tuch in einer Wasserschüssel auswusch. „Wenigstens musste nichts genäht werden. Und nun . . .", sie stellte die Wasserschüssel beiseite und setzte sich neben Roger auf die Bank, „. . . erzähle mir noch einmal, wie es dazu gekommen ist."


  „Es gibt nichts zu erzählen, Mutter, das ich nicht bereits gesagt hätte." Er schaute in ihre blauen Augen, sah den Stolz darin und gab nach. „Schon gut. Es war, wie ich dir berichtet habe. Ich habe mit den Stechpuppen geübt, dort, wo ich sie heute Morgen hingestellt hatte. Wie dem auch sei. Mehrere andere Burschen hielten an und schauten mir zu. Und dann kam ein junger Mann - er heißt Robert de Belesme - und sagte, ich gehöre in einen Stall. Ich sei nichts als ein Bastard, und noch dazu der Bastard eines Feiglings, und man müsse mich in den Abwassergraben schmeißen, weil ich gewagt hätte, eine so ritterliche Betätigung zu versuchen. Ich hatte nur den Knüppel, den ich zum Üben benutzte, und Roger ein schönes Schwert.


  Gleichviel, er hätte seine Drohung wahr gemacht, wäre nicht Lea gekommen und hätte mich gerettet." Bei der Erinnerung setzte Roger ein breites Grinsen auf und nickte. „Ja, ich wünschte, du hättest Lea sehen können, Mutter. Sie marschierte kühn durch die Gruppe der Zuschauer, bot Belesme die Stirn, nannte ihn einen Feigling und verbot ihm, das zu tun, was er vorhatte. Als man sie festhalten wollte, forderte sie die Burschen heraus, de Nantes' Tochter anzufassen, und das haben sie nicht gewagt. Gleichviel, wir haben die Reiter nicht kommen gehört, bis dieser alte Mann in seiner Rüstung herbeiritt und zu erfahren verlangte, was nicht in Ordnung sei. Lea hat mich kein Wort sagen lassen, weil sie dem Mann alles erzählte. Du kannst dir unsere Überraschung nicht vorstellen, als wir herausfanden, dass er der alte Eroberer persönlich und höchst ungehalten darüber war zu hören, welche Rolle Belesme bei dieser Sache spielte. Er hat veranlasst, dass Walter de Clare mir seine Rüstung und sein Schwert gab und dem jungen Grafen gesagt, er solle anständig kämpfen. Jesus, Mutter ..." Roger zuckte zusammen, als er sich des Schmerzes entsann. „Aber Belesme hat gekämpft, als sei er vom Teufel besessen. Ich denke, er hätte mich getötet, wäre der alte William nicht da gewesen."


  „Nun, er hat es nicht getan, mein Sohn, und nun hast du deine Chance."


  „Ja. Wäre Lea nicht gewesen, wäre das nicht passiert." Rogers Miene verdüsterte sich bei dem Gedanken daran, dass er Eleanor sagen musste, er werde sie verlassen.


  Eingedenk der Gehässigkeit ihrer Mutter war ihr Leben in Nantes nicht sehr viel besser als seins. „Ich denke, sie wird die Neuigkeit nicht gut aufnehmen."


  „Sie ist noch ein Kind, Roger. Sie wird sich von dem Verlust erholen."


  Irgendwie war dieser Gedanke ihm nur ein kleiner Trost. Aus irgendeinem wunderlichen Grund wollte er sich nicht vorstellen, dass sie ihn nicht vermisste, nicht, dass er ihr irgendeinen Kummer wünschte, ganz im Gegenteil. Aber sie beide hatten so viel zusammen ertragen, dass er sich ihr auf eine besondere Weise innerlich verbunden fühlte und es ihm widerstrebte, dieses Band zu lösen. Nein, von der Mutter abgesehen, war sie für ihn der wichtigste Mensch der Welt. Er schüttelte den Kopf. „Nein, ich werde mich nicht von diesem Verlust erholen."


  Glynis schaute ihn scharf an und furchte die Stirn. „Vielleicht ist es gut, dass du fortziehst, Roger. Weißt du, Eleanor und du könnt nicht für immer zusammen sein.


  Sie wird bald mit einem jungen Herrn verlobt werden, und keiner von euch beiden wird in dieser Angelegenheit etwas zu sagen haben. Nein, vielleicht ist es besser, euch jetzt zu trennen und euch Lebewohl zu sagen."


  Roger dachte an Lea mit ihren großen dunklen Augen und der dichten dunklen Haarfülle und empfand den überwältigenden Wunsch, sie zu beschützen. Er wusste, er würde stets so für sie empfinden, ganz gleich, auf welche Weise sie von ihm getrennt war, ganz gleich, wie weit sie voneinander entfernt waren. Schließlich nickte er. „Ja, vielleicht hast du Recht, aber falls ich je in der Lage sein sollte, ihr nützlich zu sein, werde ich das tun."


  „Wäre es leichter, wenn ich ihr die Neuigkeit überbrächte?"


  „Nein. Zweifellos wird der Graf sie ihr schon mitgeteilt haben. Dieser Sache wegen platzt er fast vor Dünkel." Rogers Stimme hatte seinen Abscheu verraten. „Es ist nicht so, dass de Nantes je daran gedacht hätte, mehr für mich zu tun, als mich zu ernähren und mir ein Dach über dem Kopf zu geben, Mutter. Aber ihn jetzt sagen zu hören, nun, da ich mich Herzog Williams Gefolge anschließen darf, dass meine Abstammung für mich sprechen wird . . . Meine Abstammung wird für mich sprechen, Mama! Großer Gott, was denkt er, wer er ist? Weiß er nicht, was man von ihm hält? Seine Feigheit wird von einem Ende der Normandie bis zum anderen verlacht! Denkt er, ich könnte darauf stolz sein? Er sagt, meine Abstammung würde für mich sprechen. Heilige Mutter Gottes, aber ich würde gern das Blut verhehlen, das ich von ihm habe!"


  „Mein Sohn, du musst dich Gilberts wegen nicht schämen." Glynis beugte sich näher und legte tröstend den Arm um Rogers Schultern. „Ja", äußerte sie angesichts seiner fragenden Miene. „Du bist nicht Gilbert de Nantes' Sohn."


  Er starrte sie etliche Augenblicke lang an, bis er die Tragweite ihrer Worte voll begriff. „Nicht sein Sohn!" wiederholte er verdutzt. „Aber wie kann das sein? Ich habe seit meiner Geburt in seinem Haus gelebt. Er hat mich als seinen Bastard anerkannt."


  „Ja, aber du bist nicht sein Sohn", wiederholte Glynis fest. „Als er mich in die Normandie gebracht hat, gefiel es ihm zu denken, er habe einen Sohn gezeugt, Roger. Gott vergebe mir, aber das war die einzige Chance, die du hattest, und deshalb habe ich nichts Gegenteiliges gesagt."


  „Aber du bist seine Buhle."


  Glynis war bei dem verhassten Wort zusammengezuckt. „Ich bin seine Buhle", stimmte sie zu, „doch er war mein zweiter Liebhaber. Dein Vater war ein Normanne, und seine Burg steht in England. Ich habe ihn einmal geliebt, seinen Lügen geglaubt, und bin zu ihm gegangen, aber er hat mich an Gilbert verraten." Sie verzog den Mund, und ihre Stimme bekam einen verbitterten Ton: „Ja, ich wurde an Gilbert de Nantes verkauft, als ich dich bereits in mir trug, Roger."


  


  „Heilige Jungfrau Maria! Mutter, mein Vater. . . wer ist mein Vater?"


  „Nein." Sie schüttelte den Kopf. „Es hätte keinen Sinn, dir das zu sagen. Es genügt, dir zu sagen, dass du keine Angst davor haben musst, Feigheit geerbt zu haben. Dein Vater, so jung er auch war, hat bei Wakes Rebellion gut gegen mein Volk gekämpft.


  Ja, und wurde dafür mit einer normannischen Erbin belohnt."


  „Dann ist Lea nicht meine Schwester." Die sachliche Feststellung verriet nicht die verwirrenden Gefühle, die Roger bei diesem Gedanken empfand. Jahrelang hatte es ihn getröstet zu denken, er sei mit ihr verwandt, doch nun ... Er wagte nicht einmal, den unmöglichen Gedanken, der ihm flüchtig in den Sinn kam, zu Ende zu denken.


  „Roger, du wirst ihr nichts sagen."


  „Warum?"


  Glynis wandte sich ab und strich dann das Gewand glatt.


  Sie hob den Blick, sah dem Sohn direkt in die Augen und antwortete schlicht:


  „Denkst du, dass ich sie nicht ebenfalls liebe? Es ist schlimm genug, in all diesen Jahren die Buhle ihres Vaters gewesen zu sein, Roger, aber zuzugeben, dass ich auch noch einem anderen Mann beigelegen habe . . . Kannst du nicht begreifen, dass das mich in ihren Augen zu einer Metze abstempeln würde?"


  Das Gespräch wurde durch die Geräusche mehrerer Männer unterbrochen, die die Treppe zu Graf Gilberts Zimmer heraufkamen. Hastig stand Glynis auf und nahm die Wasserschüssel an sich. Roger zog den Kittel über den Kopf und streifte ihn über seinen entstellten Oberkörper. Derweil Glynis aufhörte, das sauber gefegte Zimmer aufzuräumen, betraten Diener, die sie und der Sohn nicht kannten, das Gemach und musterten anerkennend den Raum. Offensichtlich zufrieden nickte einer von ihnen den anderen zu. „Ja, er kommt in Frage. Bringt die Sachen herauf." Er wandte sich an Glynis und verbeugte sich leicht. „Bist du Gräfin Mary?"


  „Nein."


  Voll neuen Interesses glitt der Blick des Mannes über sie und registrierte ihre feinen Sachen. In Gedanken gelangte er zu der offenkundigen Schlussfolgerung. Glynis schien leicht zu erröten, als sein Verhalten ihr gegenüber sich änderte. Roger, dem dies nicht entgangen war, wollte dem Burschen das wissende Lächeln aus dem Gesicht schlagen. Doch in diesem Moment erkannte er das Abzeichen des Herzogs der Normandie auf der Brust eines anderen Dienstboten und zwang sich, sein Temperament im Zaum zu halten. Seine Mutter ahnte seine Anspannung und versuchte, ihn abzulenken. „Du hast viel zu tun, mein Sohn, wenn du mit dem Herzog weiterziehen willst. Du gehst besser zu Herleva und findest heraus, ob sie einige deiner Kittel länger machen kann, solange noch Zeit dazu ist."


  Herzog William lag in seinem großen Eichenzuber, nachdem er das Gemach des Grafen übernommen hatte. Glynis stand mit einem eingeseiften Tuch neben ihm, bereit, ihm beim Bad zu helfen.


  „Ist es schon albern genug zu denken, ich sei unfähig, mich selbst zu waschen", brummte er, „aber wenn du das tun musst,


  


  dann pass auf meine Augen auf. Sie sind nicht mehr das, was sie waren, indes bin ich noch auf beide angewiesen."


  Glynis beugte sich vor, seifte ihm den vernarbten Rücken ein und sagte mit leiser, musikalischer Stimme: „Ich habe so manchen Mann gebadet, Sire, und keinen dabei geblendet."


  „Du hast einen angelsächsischen Akzent."


  „Ja. Ich wurde während Hereward the Wakes Rebellion hergebracht. Mein Vater hat mit Wake gemeinsame Sache gemacht. Ich sehne mich danach, zurückzukehren, aber von denen, die ich dort kannte, ist niemand mehr da."


  Prinz Henry erhob sich, um die Frau genauer anzusehen. „Kann es sein, dass du die Mutter des jungen FitzGilbert bist?" „Ja."


  William schaute hoch, und seine Augen blinzelten sie anerkennend an. „Gilberts Buhle, he?"


  „Ja."


  „Schade, dass er nicht dich statt Mary de Clare geheiratet hat."


  „Ich hatte ihm nichts einzubringen, Sire, und hätte ich die Wahl gehabt, hätte ich mich geweigert." Die musikalische Klangfarbe von Glynis' Stimme war geschwunden und ihr Ton dumpf und flach geworden.


  „Dennoch hast du Gilbert einen prächtigen Sohn geboren. Obwohl er an Gewicht und Größe unterlegen war, hat dein Roger sich heute gut gehalten. Bei einiger Übung wird sr einen guten Ritter abgeben."


  „Ich hätte gedacht, er hätte den Kampf böse verloren, Sire, denn sein Leib ist so gut wie nirgendwo unverletzt."


  William stand auf, um sich abspülen zu lassen. „Wenn dem so ist, dann wurde er verprügelt, bevor wir eintrafen. Sobald er ein eigenes Schwert und einen Schild hatte, hat er beinahe so viele Hiebe ausgeteilt, wie er abbekam. Es freut mich, ihn in meinen Dienst zu nehmen."


  „Und das bekümmert Demoiselle Eleanor. Sie möchte sich nicht von ihrem Bruder trennen, Papa." Henry würde mehr über Eleanor erfahren, wenn es ihm gelang, Glynis dazu zu bringen, über sie zu reden.


  „Nun ..." Glynis fing an, William heftig mit einem rauen Tuch abzureiben. „Für die beiden ist es das Beste, wenn Roger jetzt fortzieht. Sie waren zu viel zusammen, und es kommt


  ohnehin die Zeit, wenn Eleanor verlobt werden wird. So, wie die Dinge liegen, beschützen die beiden sich zu viel, als dass ..."


  „Ist Eleanors Los so unglücklich?" unterbrach Henry sie.


  „Sie ist kein Sohn", antwortete Glynis schlicht.


  „Aber sie ist wirklich schön. Wie könnte jemand sie nicht gern haben?"


  „Henry ..." Der Blick aus Williams dunklen Augen warnte den Sohn. „Du wirst kein Auge auf sie werfen. Gute Frau, das ist genug. In meinem Alter heilen alte Wunden langsam."


  Glynis wollte in die Hände klatschen, um Williams Kammerdiener herbeizurufen, doch der Herzog gebot ihr Einhalt. „Ich ziehe mich selbst an." Sie zuckte leicht mit den Achseln, ehe sie hastig vor ihm knickste und fortging.


  „Was denkst du von ihr, Papa?"


  „Von Gilberts Buhle?"


  „Der Demoiselle."


  „Für ihre Jahre ist sie alt und weise. Wäre sie fünfzehn oder sechzehn, würde sie eine gute Ehefrau abgeben, besonders, weil sie Nantes mitbringt, wenn Gilbert stirbt." William griff nach seinem Hemd und zog es über den Kopf. Seine Stimme klang gedämpft, als er sagte: „Ich finde die Demoiselle bezaubernd."


  „Und du bist achtundfünfzig und hast das Haus voller Erben", hielt Henry ihm alarmiert vor.


  „Ich brauche keine Gattin", stimmte William milde zu, während er nach dem Obergewand griff. „Ich habe an Rufus gedacht. Robert ist verheiratet. . . Das nützt uns nichts, da er auf der Seite meiner Feinde steht. . . aber Rufus nicht."


  Henry kämpfte gegen den Brechreiz an. Bei dem Gedanken an die süße Eleanor und den rohen, gewalttätigen Rufus kam ihm die Galle hoch. Nein, Rufus hatte keine Verwendung für eine Frau. Die Demoiselle hätte eine bessere Chance, dessen Liebe zu gewinnen, wenn sie ein hübscher blonder Junge wäre.


  „Dein Bruder wird England bekommen, Henry. Ich kann Robert nicht davon abhalten, die Normandie als sein Geburtsrecht für sich zu fordern, aber, bei allen Heiligen, ich kann England dem Sohn geben, der mir beisteht. Die kleine Erbin von Nantes könnte einen guten Einfluss auf ihn haben, Henry."


  „Nein! Das würdest du nicht tun! Das kannst du nicht tun! Denke nach. Rufus würde nicht wissen, was er mit so einer Frau wie ihr anfangen soll. Nein, er würde sie nicht haben wollen!"


  Der alte Herzog wickelte die Strumpfbänder um die eng anliegenden Beinkleider.


  „Ich bin mir der befremdlichen Gelüste deines Bruders sehr wohl bewusst. Du musst mich nicht daran erinnern."


  „Papa, außer Roberts und Rufus' Vermählung sind noch andere Aspekte zu erwägen." Henrys Stimme hatte einen eindringlichen Klang bekommen, der im Gespräch mit dem Vater nicht oft angeschlagen wurde. „Robert bekommt die Normandie, Rufus bekommt England, und ich bekomme nichts. Die Demoiselle bringt Graf Gilberts Unterstützung und eines Tages sogar Nantes. Sie ist alles, was ein Mann sich nur wünschen könnte - schön, intelligent, willensstark und loyal. Kann sie nicht die Meine werden?"


  „Henry, ist es dein Herz, das spricht, oder melden sich deine Lenden?"


  „Beides ist der Fall. Ich müsste lügen, wollte ich das leugnen."


  William seufzte, während er den jüngsten Sohn betrachtete. „Ein Mann in deiner Stellung kann es sich nicht leisten, so zu heiraten, wie er sich das wünscht. Du musst immer die politischen Aspekte deiner Entscheidungen abwägen, weil ich kein Land habe, das ich dir überlassen kann. Es gibt genug Geld, um dich reich zu machen, aber kein Land."


  


  „Die Demoiselle kann mir Land einbringen. Bestimmt wird Gilbert sie gut ausstatten, und dann ist da noch Nantes. Sie kann mir die Grafschaft einbringen, Papa."


  „Sie ist erst zwölf Jahre alt. Was ist, wenn sie nicht lange genug lebt, um dir einen Erben zu schenken? Ihr Land wird dann an ihre nächstältere Schwester fallen, nicht an dich. Und hast du in Betracht gezogen, dass es zwei oder drei Jahre dauern wird, ehe du mit ihr schlafen kannst?"


  „Und was ist mit Rufus?" wandte Henry ein. „Ich bezweifele, dass er überhaupt mit ihr schlafen wird, nicht einmal England zuliebe. Ich wette, an seiner Seite würde sie eher sterben als an meiner."


  William war unschlüssig. Sein jüngster Sohn war in vielern so, wie er sein wollte -


  intelligent und listig, gebildeter als die ihm Ebenbürtigen, ausgeglichen und loyal.


  Oh, wenn er doch den wertlosen Robert enterben und für Henry sorgen könne!


  Nein, die Barone würden gegen den Gedanken revoltieren, dass der älteste Sohn nicht erbte. Und außerdem war da das der geliebten Mathilda gegebene Versprechen. Robert war immer ihr Liebling gewesen. Und was Rufus betraf, so konnte William ihn ebenfalls nicht außer Acht lassen. Schroff, grob, mit einem Hang zur Grausamkeit, stand Rufus dennoch immer fest zu seinem Vater, schlug sich immer wieder für ihn und riskierte sein Leben, damit William sicher auf Englands Thron saß. Aber Henry hatte Recht. Rufus würde keine Königin haben wollen.


  Aufmerksam beobachtete Henry den nachdenklichen Vater. Im Verlauf der kurzen Unterhaltung mit ihm war die kleine Eleanor de Nantes ihm sehr wichtig geworden.


  Er wollte sie nicht nur ihrer außerordentlichen Schönheit und ihres Reichtums wegen haben. Jetzt war sie zum Symbol des eigenen Wertes beim Vater geworden.


  Schließlich sagte William bedächtig und sachlich: „Das, was du gesagt hast, mein Sohn, hat viel für sich, aber ich denke, Gilbert würde für seine Tochter Rufus vorziehen, der Krone wegen, die dein Bruder eines Tages tragen wird."


  „Ich bezweifele, dass er wagt, so hoch zu zielen. Ich wette, er würde jeden von uns als Bräutigam akzeptieren."


  „Und was ist mit der Demoiselle?"


  Henry bezweifelte, dass ihr viel an der Ehe mit irgendjemandem lag, aber er hatte etwas, das den Handel versüßte. Wenn sie mit ihm verlobt war, würde sie an den Hof kommen, um dort erzogen zu werden, und da konnte sie ihren Bruder oft genug sehen. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. „Sie wird zufrieden genug sein."


  „Lass mich in dieser Sache Gilbert ansprechen. Sag nichts zu dem Mädchen, bis mit dem Grafen eine Übereinkunft getroffen wurde."


  „So soll es sein."


  Sehr durch die Begegnung mit der Mutter und den bevorstehenden Verlust von Rogers Gesellschaft beunruhigt, suchte Eleanor den Halbbruder auf, um sich trösten zu lassen. Trotz


  Gräfin Marys Hass bewohnte er die kleine Kammer unmittelbar neben des Grafen Gemach, und Eleanor glaubte, ihn da anzutreffen. Derweil sie die letzten Stufen hochging, konnte sie die Stimmen von Fremden vernehmen. Wahrscheinlich wartete jemand darauf, ihren Vater zu sehen.


  „Demoiselle!" Der überraschte Prinz Henry wirbelte zu ihr herum.


  Der alte Eroberer saß mit nassem Haar auf einer niedrigen Bank vor dem Kaminfeuer, während er sich mit seinen schweren Stiefeln abmühte. „Äh? Die Demoiselle, hast du gesagt?"


  Fälschlicherweise interpretierte sie die Überraschung als Irritation. Sie stammelte eine Erklärung, während sie hastig eine Ehrenbezeugung machte: „Um Vergebung, Sire, aber ich dachte, ich würde meinen Bru . . . Bruder hier finden." Sie schluckte, um das heftig pochende Herz zu beruhigen. Sie hatte gewiss zu einem sehr ungünstigen Zeitpunkt gestört. Lahm erklärte sie: „Er wohnt hier." Sie deutete auf eine schmale Holztür.


  „Komm her, Kind." Noch während William ihr diesen Befehl erteilte, stand er auf und näherte sich ihr. „Lass mich dich noch einmal anschauen." Seine Finger hoben ihren Kopf an, so dass ihr frisch gekämmtes Haar wie ein sich teilender seidener Vorhang zurückfiel. Ihre klaren braunen Augen blickten ihn unverwandt an. Sie war weder eingeschüchtert noch übermäßig keck. Schließlich warf der alte Herzog den Kopf in den Nacken und lachte zu ihrer Verwirrung laut auf.


  „Bei den Minnemalen Christi! Du bist eine seltene Entdeckung, Demoiselle! Krieger ducken sich, wenn ich sie ansehe, aber du hältst meinem Blick stand." William trat einen Schritt zurück und ließ die Hand sinken, während sein Blick zu der leichten Schwellung der jungen Brüste glitt. Abrupt fragte er: „Hast du schon deine Regel gehabt?"


  Die Röte der Verlegenheit stieg Eleanor in die Wangen, und sie senkte den Blick.


  Prinz Henry wollte eingreifen, indem er protestierte: „Wirklich, Papa ..." William wartete jedoch weiterhin auf eine Antwort.


  Schließlich nickte Eleanor. „Ja, einmal."


  „Papa ..."


  „Sei still, Henry. Ich möchte das Mädchen kennen lernen."


  Die dunklen Augen immer noch auf sie gerichtet, fuhr William mit der Befragung fort: „Wie bald wirst du dein dreizehntes Lebensjahr erreicht haben?"


  „Im September."


  „Du bist sehr schön, Eleanor." Williams rauhe Stimme hatte weicher geklungen.


  „Aber nur die Zeit wird erweisen, ob deine Schönheit ein Gottesgeschenk oder ein Fluch der Natur ist."


  „Nein, nur Gott kann solche Perfektion erschaffen. Wenn die Demoiselle erwachsen ist, wird es in der ganzen Christenheit keine schönere Frau geben." Henry setzte sich in Bewegung und hielt hinter dem Vater an. „Beachte meinen Vater nicht, Demoiselle. Es ist nicht seine Absicht, dich einzuschüchtern."


  „Sie ist nicht eingeschüchtert. Sie weiß, dass ich ihr nicht schaden will." William setzte seine Begutachtung fort. „Bist von zartem Knochenbau und klein. So eine war meine Mathilda. Sie hat mir gerade bis hierhin gereicht." Er wies auf eine Stelle auf seiner Brust, so dass Eleanor dachte, die verstorbene Herzogin müsse wirklich sehr klein gewesen sein. „Sie hat mir drei noch lebende Söhne und fünf Töchter geschenkt. Gott sei ihrer Seele gnädig." Eleanor sacht stupsend, nickte William in Henrys Richtung. „Was hältst du von meinem Sohn?"


  Der eigenartige Verlauf der Befragung veranlasste sie, verwirrt die Stirn zu furchen.


  Sie hob den Blick, schaute den Prinzen an und sah ihn sie beruhigend anlächeln. Als Reaktion darauf verzog sie das Gesicht zu einem weichen Lächeln und antwortete:


  „Ich denke, Sire, du hast einen Prinzen, auf den du stolz sein kannst."


  William lachte herzhaft über ihre Antwort, und das verwirrte sie noch mehr. „Bei den Minnemalen Christi, Henry! Wir haben eine Diplomatin entdeckt." Väterlich tätschelte er ihr den Kopf. „Nun, steh nicht so mit offenem Mund herum. Hilf ihr, ihren Bruder zu finden." Während sie dem alten Mann die Ehre erwies, bevor sie ihn verließ, äußerte er: „Und heute Abend, Demoiselle, wirst du mit uns speisen."


  Sie folgte Henry die steilen und schmalen Steinstufen hinunter in den Hof. Auf der letzten Stufe drehte der Prinz sich um und legte ihre Hand in seine Armbeuge. Die Blicke der Neugierigen folgten dem Sohn des Herzogs der Normandie und de Nantes' Tochter über den offenen Hof. Der Prinz


  zeigte sich von seiner charmantesten Seite, und das Lachen der Demoiselle drang bis zu der Stelle hinauf, von wo William die beiden beobachtete. Vor der Rüstkammer, wo die Waffen untergebracht waren, blieb Henry stehen.


  „Du wirst deinen Bruder da drinnen finden, Demoiselle. Mein Vater wollte ihn mit einer guten Rüstung und einem Helm ausgestattet wissen, ehe wir abreisen. Und dein Vater hat für deinen Bruder einen gut gefütterten Waffenrock und ein Schwert in Auftrag gegeben. Wenn dein Bruder die Leoparden der Normandie als Abzeichen trägt, wird er so gut ausgerüstet sein wie jeder von uns."


  Plötzlich schossen Eleanor die Tränen in die dunklen Augen, als sie bei dem Hinweis auf Rogers Abreise stumm nickte. Henry hätte sich auf die Zunge beißen können, weil er die Demoiselle traurig gestimmt hatte. Er streckte die Hand aus, um eine schimmernde Träne fortzuwischen, und erteilte ernst den Rat: „Geduld, kleine Eleanor. Eines Tages wirst du mit deinem Bruder dem Hof des Herzogs der Normandie Ehre machen."


  Die Stimmen hatten Roger zur Tür gelockt. Er blinzelte in das strahlende Sonnenlicht, bemerkte Henrys Geste und furchte angesichts der seiner Schwester durch den Prinzen bewiesenen Vertraulichkeit die Stirn. Unerklärlicherweise verärgerte ihn diese Vertraulichkeit.


  Falls Henry das finstere Stirnrunzeln bemerkt hatte, ließ er sich das jedoch nicht ansehen. „FitzGilbert . . ." Er grinste. „Ich bringe dir deine sanfte Schwester. Sie war so darauf bedacht, dich unversehrt anzutreffen, dass sie in das Gemach des Herzogs der Normandie gedrungen ist."


  „Ich dachte, ich würde dich im Raum unseres Vaters vorfinden", sagte sie zu Roger.


  Henry tat weitere Erklärungen mit einer Geste ab und wandte sich ab. „Ich lasse dich in sicheren Händen, Demoiselle. Aber vergiss nicht - heute Abend teilst du mein Schneidebrett mit mir."


  „Und was hatte das zu bedeuten, Lea?" Finster schaute Roger dem sich entfernenden Prinzen hinterher.


  „Ich weiß es nicht. Ich bin gehalten, heute Abend an der Tafel mit dem Herzog zu speisen." Freudig streckte Eleanor die Hand aus und ergriff Rogers. „Stell dir vor, ich habe einen gesalbten König getroffen und mit ihm geredet, und ich wurde gebeten, mit ihm zu speisen!"


  „Ich kann mir eine Menge Dinge vorstellen, Lea, und nichts davon gefällt mir." Roger zuckte zusammen, während er sich etwas vorbeugte, um einen von Gilberts Wolfshunden zu tätscheln. „Geh ein Stück mit mir, denn sonst werde ich von den Schlägen steif, die ich heute abbekommen habe."


  Er zog Eleanor mit sich und wanderte ziellos mit ihr weiter - er seinen schmerzenden Körper zwingend und sie tief in Gedanken verloren. Keiner von ihnen schien zu bemerken, dass die Wachen sie nachsichtig beobachteten, während sie an ihnen vorbei durch das Tor strebten. Sie folgten der zur Stadt führenden Straße hinunter, bis diese sich zwischen der Stadt und dem Wald teilte. Für die Jahreszeit war es warm, und der Schatten der Bäume verlockte.


  Roger blieb unter seiner Lieblingseiche stehen, streifte die schweißnasse Tunika ab und breitete sie aus, damit Eleanor sich darauf setzen konnte. Sie glättete den Rock und ließ sich nieder. Aufstöhnend ließ Roger sich neben sie fallen und rollte sich zur Seite, um ausgestreckt im üppigen kühlen Gras zu liegen. Er bettete sich bequem und schloss die Augen.


  Sie war sich bewusst, dass er bald fortreiten werde, vielleicht nie mehr nach Nantes zurückkehren würde, und versuchte, sich seinen Anblick ins Gedächtnis zu prägen. In ihren fast dreizehn Jahren war er ihr alles gewesen - Bruder, Gefährte, Lehrer, Freund. Von ihm hatte sie reiten gelernt, die Kunst der Falknerei, zu singen und auf der Laute zu spielen, sogar zu lesen und zu rechnen. Er hatte sie geneckt und mit ihr gelacht und mit jedem gekämpft, der ihre Gefühle verletzt hatte. Aber sein Leben hier war hart gewesen, und ihm zuliebe müsste sie froh sein, dass er die Möglichkeit hatte, sich zu verbessern.


  Erschrocken erkannte sie, derart an ihn gewöhnt zu sein, dass sie nicht bemerkt hatte, dass er fast zu einem Mann herangewachsen war. Ausgestreckt war er viel größer, als sie gedacht hatte. Sie betrachtete die zerzausten Strähnen seines kurz geschnittenen blonden Haars, die feinen, wie gemeißelten Züge seines Gesichts, das bereits Kraft und gutes Aussehen bekundete, und zwar so sehr, dass der Priester ihn dazu ausgewählt hatte, zu Weihnachten den Erzengel Michael beim Krippenspiel darzustellen. Er hatte ein gut geschnittenes Kinn, ebenmäßige Zähne, eine gerade Nase und einen flaumigen Bart, den er hasste. Aber vor allem hatte er schöne blaue Augen.


  Als sei er sich Eleanors Gedanken bewusst, schlug er die Lieder auf und rollte sich auf die Seite. Durch die Bewegung zeigte sich das Spiel seiner Muskeln an Armen und Schultern. Er stützte sich auf einen Ellbogen. Frische Prellungen verunstalteten seine Haut am Brustkasten und hatten zu Schwellungen an den Oberarmen geführt.


  Ein trockenes Lächeln lag um seine Mundwinkel. „Lea, seit du geboren wurdest, warst du nicht so still."


  „Ich habe soeben gedacht, dass du von der Wand dort drüben hättest herunterfallen können und dennoch nicht so blau und grün gewesen wärst", erwiderte sie scherzhaft.


  „Ja. Belesme führt sein Schwert mit einer Kraft, die du unglaublich fändest. Einige dieser Hiebe habe ich sogar durch Walters Schild abbekommen. Jesus!" Roger schien eine besonders hässliche Stelle zu betrachten. „Ich dachte, Belesme wolle mich vor den Augen des Herzogs der Normandie töten."


  „Wahrscheinlich wollte er das. Prinz Henry sagte, Belesme sei sehr grausam."


  „Prinz Henry sagte", machte Roger Eleanor nach. „Bei den Minnemalen Christi, Lea.


  Kaum hast du ein Mitglied des Königshauses getroffen, kannst du nur über diese Person reden."


  Gekränkt erwiderte sie: „Das habe ich nicht getan. Ich habe ihn vorher nicht einmal erwähnt. Roger, was ist denn mit dir


  los?"


  „Du speist heute Abend mit ihm, teilst sogar sein Schneidebrett mit ihm. Sei vorsichtig, Lea."


  „Wovor?"


  Der Ausdruck in den blauen Augen war ernst. „Herzliebste Schwester, du bist sehr schön und zeigst bereits Anzeichen, zu einer Frau heranzureifen. Henry mag erst siebzehn sein, aber er hat bereits einen Bastard gezeugt. Wenn er dich wohlwollend anschaut, solltest du dich fragen, warum er das tut. Liegt das daran, weil du süß und gut bist? Oder liegt es daran, weil er dich haben will?"


  „Roger!"


  „Hör zu, Lea. Ich bin fast sechzehn, und auch ich fühle mein Blut sich regen. Er mag ein Prinz sein, aber er ist ein junger Mann wie ich."


  Sie war bestürzt. „Du stellst das als etwas so Gemeines hin. Roger ..." Ihre Augen waren weit aufgerissen, als sie seinen Blick suchte. „Du denkst doch nicht so von mir, oder doch?"


  Er schien sich seine Worte sorgfältig zu überlegen. „Ich liebe dich, Lea. Ich habe dich immer geliebt. Ich werde dich immer lieben. Ich würde dich beschützen, ganz gleich, um welchen Preis, und dir nie wehtun."


  „Und deine Gattin wird mich hassen."


  Abrupt änderte sich seine Stimmung. Er setzte sich aufrecht hin und zog sich an einem tief hängenden Ast auf die Füße. Dann hielt er Eleanor die Hand hin und äußerte leichthin: „Ich bezweifele, dass ich eine Gattin haben werde, Lea, es sei denn, sie ähnelt dir sehr."


  Sie bückte sich und hob seine schmutzige Tunika aus dem Gras auf. Das raue Gefühl des Stoffes erinnerte sie daran, dass er und alle seine Habseligkeiten bald aus Nantes fort sein würden. Ihre Entschlossenheit, sich vor ihm nichts anmerken zu lassen, brach in sich zusammen.


  „Oh, Roger! Ich kann es nicht ertragen, dich fortziehen zu sehen", jammerte sie, während sie sich ihm an die Brust warf. „Ich schwöre, ich kann das nicht aushalten."


  „Möchtest du, dass ich bleibe?" fragte er leise, während er sie in die schmerzenden Arme schloss.


  „Ne . . . in", lautete die gedämpfte Antwort, ehe Eleanor in Tränen ausbrach.


  „Schon gut", murmelte er, derweil er ihr über das dunkle Haar strich. „Lea, ich wünschte, ich müsste nie fort und wir könnten immer zusammenbleiben, aber es lässt sich nicht ändern. Hier bin ich nichts, nur ein uneheliches Kind des Burgherrn, doch dort habe ich eine Chance. Herzog William führt einen Krieg, Lea. Denk daran.


  Sogar ein Bastard ohne Erbe kann nach der Schlacht zum Ritter geschlagen und belohnt werden. Bestimmt kann ich, wenn ich mich beweise, ein Landgut von Herzog William erhalten, da er die Wahl unter ganz England, der Normandie und Maine hat."


  „Er wird alt", flüsterte Eleanor an Rogers harter Brust.


  „Ja, und hinterlässt drei die Zähne fletschende Söhne, die um alles kämpfen, was er erobert hat. Falls er indes nicht so lange lebt, um mich versorgen zu können, wird einer seiner Söhne das tun." Roger schob Eleanor etwas von sich ab, suchte in ihrem tränenüberströmten Gesicht nach Verständnis und sagte ernst: „Lea, schau mich an! Du siehst einen Bastard vor dir, der zu niedrig geboren ist, um ein Herr zu sein, und zu gut, um ein Stallbursche zu sein. Möchtest du, dass ich das bin?"


  Tief seufzend wandte sie die Augen ab. „Nein. Es ist falsch von mir, der Dinge wegen, die du tun musst, an dein Herz zu appellieren."


  Rogers Hände glitten über ihre Arme, ergriffen ihre Hände und zogen sie wieder an sich. „Wenn ich nicht mehr bei dir sein werde, bin ich dennoch dein Streiter. Sobald ich zum Ritter geschlagen wurde, werde ich nicht zögern, mein Schwert für dich zu führen und dir das zu bewahren, was dir gehört. Wenn Gilbert stirbt, wirst du vielleicht jemanden brauchen, der dich und die Deinen unterstützt, falls jemand dir dein Erbe streitig macht."


  „Das scheint in so weiter Ferne zu liegen und noch so lange zu dauern."


  „Ja. Und vielleicht brauchst du mich eines Tages doch nicht. Eines Tages wirst du einen edlen Herrn heiraten, der möglicherweise stark genug ist, Nantes zu halten."


  „Ich will nicht heiraten!" rief Eleanor mit bei ihr ungewohnter Heftigkeit aus.


  „Lea, du wirst keine andere Wahl haben. Gott weiß, ich möchte nicht, dass du nur irgendeinem Edelmann gegeben wirst."


  „Falls ich heirate, werde ich ebenso unglücklich sein wie meine Mutter!"


  Roger drückte Eleanor enger an sich. „Nein, Lea, jeder Mann wird dich lieben."


  Abrupt ließ er sie los. „Wir gehen besser zurück. Inzwischen kann ich von Glück reden, wenn ich erst der Zehnte im Badewasser bin."


  „Brrr!"


  


  „Ich bin nicht so hochgeboren wie du, Eleanor de Nantes. Für dich strengen die Dienstboten sich an, dir heißes Wasser zu bringen, aber ich bin mit allen Dienern außer dem Spülküchenpersonal im selben Zuber an der Reihe."


  „Nun, wenn du ein großer Herr geworden bist, werde ich dafür sorgen, dass du heißes Wasser und frische Handtücher hast, und ich selbst werde dich baden", versprach Eleanor.


  Die Burg war überfüllt, und überall, wohin Eleanor sich wandte, traf sie auf Fremde, die gekommen waren, um mit Graf Gilbert in den Mai zu feiern. Die Röcke hoch über die Fußknöchel haltend, um jede Berührung mit der auf dem Fußboden liegenden Spucke zu meiden, ging sie zur Banketthalle. Selbst für eine Festlichkeit war sie ungewöhnlich fein angezogen. Nach ihrer Rückkehr hatte ihr Vater sie mit ungewohnter Jovialität zu sich gerufen und ihr eine Auswahl von Juwelen ihrer Mutter gezeigt, die sie tragen durfte. Mehr noch, er hatte ihr ein kunstvoll besticktes Obergewand gegeben, das sie jetzt über einer mit Gold- und Silberfäden durchwirkten Tunika aus rubinfarbener Seide trug.


  Herleva hatte sich ihrer Schutzbefohlenen zuliebe übertroffen. Eleanors Haar war gebürstet worden, bis es glänzte, und dann waren Strähnen auf dem Scheitel zusammengefasst und mit Silberfäden durchwunden worden.


  Von der Menschenmenge gestoßen, bis Eleanor eine kleine, offene Fläche fand, sah sie sich mit dem vormittäglichen Peiniger ihres Bruders konfrontiert. Sie bedachte ihn, wie sie hoffte, mit ihrem hochmütigsten Blick und wollte an ihm vorbeigehen. Er vertrat ihr den Weg. Sie merkte, dass sie auf seine feine grüne Tunika starrte, die mit goldenen Blättern bestickt war. Der Bursche ließ ihr keine andere Wahl, als ihn zur Kenntnis zu nehmen. Kalt sah sie ihm in die Augen.


  „Bitte, geh beiseite, damit ich weiter kann."


  Aus der Nähe konnte sie sehen, dass er unglaublich gut aussah. Er war groß und schwarzhaarig und hatte grüne Augen, die sie mit berechnender Arroganz und ohne jede Wärme musterten, ehe er den Mund aufmachte. Auch seine Stimme klang kalt.


  „Eines Tages, Demoiselle, wird dein Geschick und das deiner Familie in meinen Händen liegen."


  Ein Frösteln rann ihr über den Rücken, aber sie ließ sich nicht beirren. „Ich denke, für einen Jungen war das mutig gesprochen."


  Er zog eine schwarze Braue hoch. „Ich bin älter als Henry oder der Bastard, den du deinen Bruder nennst. Du bist diejenige, die noch ein Kind ist, Eleanor de Nantes, aber ich kann warten." Nach einer knappen Verneigung trat er beiseite.


  Eleanor rauschte an ihm vorbei und in die Große Halle. Sie erblickte Walter de Clare, ihren Cousin, und schlug den Weg zu ihm ein. Fast zwanzig Jahre alt, strahlte er einen Hauch von Erfahrung aus, die sie stets beeindruckte. Als sie sich ihm näherte, betrachtete er ihr Gesicht, ihre Gestalt und ihr Kleid und murmelte anerkennend:


  „Herr im Himmel, Cousine, du bist größer geworden, seit ich dich zum letzten Mal sah." Er ergriff ihre Hand und führte sie an die Lippen. „Wäre ich nicht verlobt, würde ich dich nehmen."


  „Pah!"


  Eleanor hängte sich bei Walter ein und zog ihn von seinen Gefährten fort. „Walter, hast du Roger gesehen? Ich möchte ihn warnen, vor Belesme auf der Hut zu sein."


  Ihr Cousin furchte die Stirn und schüttelte den Kopf. „Eleanor, wenn du Roger helfen willst, dann mische dich nicht ein. Er hat die Gunst des Herzogs der Normandie gewonnen, vielleicht sogar Henrys. Also mach keinen Ärger, wenn er die Möglichkeit zum Aufstieg hat. Wenn du ihn liebst, dann ist es an der Zeit, auseinander zu gehen und sich Lebewohl zu sagen." Walter beugte sich näher und flüsterte, nur für Eleanors Ohren bestimmt: „Sei für dich selbst und deine Familie auf der Hut, liebreizende Cousine. Es geht das Gerücht, dass Prinz Henry in dich vernarrt ist." Er hielt inne, weil Belesme vorbeiging. „Denk darüber nach, Eleanor, und denk daran, wie du deiner Familie helfen kannst."


  „Wie?" fragte sie freiheraus.


  „Bring Prinz Henry dazu, um deine Hand anzuhalten."


  „Walter." Schroff schüttelte Eleanor den Kopf. „Du missverstehst die Sache. Prinz Henry und Herzog William sind nur nett zu mir."


  „Törichtes Kind. Weder der alte Bastard noch seine Brut neigen zur Nettigkeit, es sei denn, es dient ihrer Politik. Sieh dich an und sieh dir diese Halle an. Denkst du, Gilbert hat keine Hoffnung, durch dich vorteilhafte Verbindungen zu ergattern?" Mit weit ausholender Geste wies Walter durch den Raum. „Die Halle wurde gesäubert, getüncht, mit frischen Kräutern und Blumenblättern bedeckt und mit neuen Wandbehängen dekoriert. Wirklich, Gilbert hat sogar die Binsenlichter durch Kerzen ersetzt! Und sieh dir das Kleid an, das du trägst."


  „Er würde nicht wagen, sich eine so hohe Verbindung wie die mit dem Herzog der Normandie zu ersehnen."


  „Nein? Er ist der Comte de Nantes, und du bist seine Erbin. : Und der Sohn des Herzogs der Normandie lechzt bereits nach dir."


  Genau in diesem Moment wurden Eleanor und Walter von Roger und Henry bemerkt. Die beiden Jünglinge bahnten sich einen Weg durch die Menschenmenge an Eleanors Seite. Roger war frisch gewaschen und in eine neue Tunika aus fein gewirkter blauer Wolle gekleidet. Sein blondes Haar war ordentlich gekämmt und der leichte Bartflaum frisch abrasiert.


  „Bruder, du bist so stattlich wie ein Edelmannn", scherzte Eleanor.


  „Ja." Er grinste. „Und ich habe einen neuen Dolch bekommen." Er befingerte die juwelenbesetzte Scheide, die an seinem Gürtel hing. „Prinz Henry hat ihn mir gegeben."


  Walter sah Eleanor mit einem wissenden Blick an, als wolle er sagen: „Siehst du?"


  Schwungvoll neigte er sich über ihre Hand. „Liebreizende Cousine, Prinz Henxy, Roger, ich sehe da drüben ein viel versprechendes Frauenzimmer."


  „Walter, du bist verlobt!"


  


  „Ja", stimmte er freundlich zu. „Aber Helene ist in Gerberoi, und ich bin hier."


  Er hatte sich kaum umgedreht, um zu gehen, als Williams Gefolge erschien. Ein Herold, gekleidet in die Farben des Herzogs der Normandie, rief: „Tretet beiseite für William, von Gottes Gnaden König von England und Herzog der Normandie!"


  Der Herzog betrat die Halle, den stämmigen Körper in eine lange Robe aus feiner roter Seide gehüllt, die Taille mit einer goldenen Kette gegürtet. Beim Gehen ertönten klirrende Geräusche, da er unter seinem Gewand ein Panzerhemd, Stiefel und Sporen anhatte. Hinter ihm trug ein anderer Diener sein Kampfschwert. In all den Jahren des Kämpfens um die Bewahrung seines Erbes hatte William gelernt, sich vor der Hand eines Meuchelmörders zu hüten.


  Ehe er das erhöhte Podium erreichte, wurde er von Graf Gilbert und seiner Gemahlin empfangen. Beide erwiesen dem Monarchen die Reverenz und beugten die Knie. Gilbert wurde hochgezogen und feierlich auf beide Wangen geküsst, während Mary sich damit begnügen musste, dass ein Gefolgsmann ihr die Hand reichte. Und falls sie dachte, die außerordentliche Ehre zu haben, an Williams Arm auf die Estrade zu schreiten, so wurde sie bitter enttäuscht. Williams Blick glitt über den versammelten Adel, bis er auf Eleanor verweilte.


  „Komm und speise mit uns, Demoiselle, und bring meinen Sohn mit. Bei den Minnemalen Christi! Mich wird ein Schwächegefühl anwandeln, wenn ich noch länger auf das Essen warten muss!" Seine Stimme hatte rau geklungen, doch überraschenderweise lächelte er.


  Henry reichte Eleanor den Arm und führte sie weiter, derweil er flüsterte: „Kopf hoch, Demoiselle. Ich lasse nicht zu, dass du stolperst."


  Sie war dankbar dafür, nicht die Nähe der Eltern ertragen zu müssen, die an der linken Seite des Herzogs saßen, während sie selbst und Prinz Henry rechts von ihm Platz nahmen. Zumindest bei diesem Mahl würden ihr die boshaften Bemerkungen der Mutter erspart bleiben.


  Schneidebretter wurden auf die Tische gestellt, jedes von ihnen für zwei Speisende bestimmt, abgesehen vom Herzog, der eines für sich hatte. Sobald die Köche mit dem Auftragen der Speisen begannen, wurde es in der Halle beinahe still, während die Menschen sich der Aufgabe widmeten, geröstetes Schwein, Lamm, Jagdvögel, Fleischpasteten und gekochte Zwiebeln zu zerteilen. Dazu gab es Erbsen, Töpfe mit Honig, Brot, Äpfel und verschiedene Käse. Auf dem Podest gab es einen Diener für jedes Paar, und Williams Knappe bediente den Herzog mit großem Zeremoniell.


  Eleanor wusch sorgfältig ihre Hände in einer Silberschüssel und trocknete sie mit einem feinen Linnen, das ein Diener ihr hinhielt. Derweil die Speisen weitergereicht wurden, legte Prinz Henry sorgfältig etwas von jedem Gericht auf jede Seite des Schneidebretts, wobei er Eleanor die besten Stücke zuteilte. Dann nahm er einen Löffel, rührte Honig in ihren Weinbecher, den er ebenfalls benutzen würde, und erklärte: „Ich finde das meiste von diesem Zeug zu sauer zum Trinken, so dass ich es mir erspare, zuerst davon zu kosten." Er hielt ihr den Becher hin.


  Ihr Blick war verschmitzt, als sie den Becher ergriff. „Ich soll also den ersten Schluck nehmen, und falls ich mein Gesicht verziehe, wirst du mehr Honig hineintun, ehe du davon kostest."


  „Vielleicht. Vielleicht möchte ich auch nur sehen, ob es dir schmeckt."


  Sie nippte am Becher und nickte. „Hm. Es ist besser."


  Zu ihrer Verlegenheit nahm ihr Gesellschafter den Becher, untersuchte ihn und drehte ihn dann absichtlich so hin, dass die Stelle, wo ihre Lippen gewesen waren, vor ihm war. Er achtete darauf, an derselben Stelle zu trinken. „Ich trinke auf die schönste Dame der ganzen Christenheit, nein, auf die schönste der ganzen Welt", korrigierte er sich in übertriebenem Ton.


  Walter de Clare teilte ein Schneidebrett mit Robert de Belesme, ein unglücklicher Umstand, der dadurch entstanden war, dass er seinen Platz am Tisch zu spät eingenommen hatte. Von der Stelle aus, wo er und Robert saßen, hatten sie einen ausgezeichneten Blick auf Eleanor und Prinz Henry. Er konnte sogar sehen, wie Henry das Fleisch für Eleanor in winzige Stücke schnitt, und seine Stimmung hob sich beträchtlich. Bestimmt würde diese Aufmerksamkeit zu einer Verlobung führen, und die de Clares würden in Williams Gunst steigen. Unüberlegt stieß Walter Belesme mit dem Ellbogen an.


  „Meine junge Cousine scheint Prinz Henrys Augenmerk gefunden zu haben."


  „Ja", stimmte Robert de Belesme ziemlich freundlich zu.


  „Wie schade, dass es nicht Rufus ist, denn sie wird so schön werden, um Königin sein zu können."


  Robert schnaubte verächtlich. „Bist ein Narr, de Clare. Ich versichere dir, William Rufus wird niemals heiraten. Die heilige Mutter Kirche heißt die Verbindungen nicht gut, die er bevorzugt." Robert tauchte die fettigen Finger in die Wasserschüssel und spülte sie ab. „Und setz auch nicht zu viele Hoffnungen auf Henry. Eine Zwölfjährige, mit der er nicht schlafen kann, wird ihn nicht lange fesseln. In der nächsten Stadt wird er nach einer neuen Hure lechzen.".


  Walter gefiel der Ton nicht, den Belesme angeschlagen hatte.


  „Meine Cousine ist keine Hure, mit der man es treibt, und Henry weiß das."


  „Ach, de Clare, unter ihren Röcken sind die Weiber alle gleich." Mit dem Messer spießte Robert eine Zwiebel auf, ehe er Walter mit diesen eigenartig grünen Augen fixierte. „Und die Zeit wird kommen, wenn deine schöne Cousine trotz all ihres affektierten Getues unter mir liegt, stöhnend und nach mir gierend."


  Walter griff nach dem Dolch, der im Ärmel steckte. „Du vergisst, dass du über meine Verwandte redest", sagte er warnend.


  „Nein, ich vergesse niemals etwas." Roberts Hand schnellte vor, ergriff Walters Handgelenk und drückte es auf den Tisch. „Du solltest keine Klinge gegen mich führen, de Clare, falls du nicht willst, dass dir die Gucker ausgestochen werden."


  Seine Finger waren wie ein Schraubstock, als sie Walters Hand zwangen, sich zu öffnen. Der kleine Dolch fiel auf den Fußboden, als Belesme abrupt den Griff lockerte.


  „Roger wird gegen dich sein."


  


  „Der Bastard?" Roberts Lippen verzogen sich abfällig, während er über Eleanors Halbbruder nachdachte. „Nein. Du und die Demoiselle setzt zu viel Vertrauen in ihn.


  Sein Ehrgefühl wird zu groß sein, um ihn das tun zu lassen, was getan werden muss.


  Ich hingegen lasse mir nichts in den Weg kommen."


  Plötzlich gab es am Tisch auf dem Podest eine Bewegung, als Gräfin Mary aufstand, sich die Hände auf den Bauch presste und ihren Gatten anschrie: „Du Unhold! Du hast mich vergiftet!" Beim Sprechen war ihr Gesicht weiß geworden. „Ich verfluche dich und alle deines Geschlechts."


  Gilbert stieß fast den Tisch um, als er versuchte, sie zu erreichen. „Es sind deine eigenen Nachkommen, die du verdammst."


  Sie kippte nach vorn, stieß gegen den ohnehin schon in Unordnung geratenen Tisch und fiel darunter. Stöhnen und Schreie vermischten sich, während sie sich wie besessen auf den Binsen wand. Gilbert stand mit geballten Händen über ihr. „Ich habe dich gewarnt, Mary. Ich habe gesagt, ich würde dich verstoßen, und bei Gott, das werde ich tun!"


  Entsetzenslaute liefen durch die Menschenmenge. Robert schlug den Weg zum vorderen Teil der Halle ein, genau in dem


  Moment, da Prinz Henry sich zwischen Gilbert und dessen gestürzte Gemahlin stellte. Viele der sie umgebenden Leute bekreuzigten sich und reckten die Hälse, um besser sehen zu können. William gebot seinem Gastgeber Einhalt, indem er ihm fest die Hand auf die Schulter legte.


  „Tritt zurück, damit man deine Frau versorgen kann. Henry, kümmere dich um Gräfin Mary." William erblickte Roger und winkte ihn zu sich. „Kannst du sie aufheben?"


  „Ja."


  Henry kniete sich vor der stöhnenden Frau hin, zwang ihr den Mund auf und flößte ihr etwas Wein ein. Sie würgte und übergab sich dann. Er nickte Roger zu. „Lass sie uns auf eine Bank heben, so dass wir besser sehen können. Und jemand soll den Medicus holen."


  Gilbert bezwang seinen Zorn, nachdem er zu der Erkenntnis gelangt war, dass seine Frau tatsächlich äußerst krank war. „Mary . . . Mary . . . was ist denn mit dir los?"


  Roger stieß ihn zurück. „Lass andere Leute sich mit ihr befassen. So, wie die Dinge liegen, haben alle Anwesenden gesehen, dass du von demselben Essen gegessen und aus demselben Becher getrunken hast. Miss ihren Anschuldigungen keine Bedeutung bei."


  „Aber . . . Mary ..." Gilberts Gesicht schien einzufallen. „Oh, Gott! . . . Mary!"


  Roger und Henry hoben die Kranke auf und legten sie auf eine Bank. Sie atmete schwer, und der Schweiß troff ihr von der Stirn. Derweil der Prinz ihr ein Tuch auf das feuchte Gesicht drückte, rief er: „Wo ist der Beichtvater der Dame?"


  Diener bahnten sich einen Weg und trugen die Burgherrin an den verblüfften und entsetzten Gästen vorbei hinaus. William nickte Gilbert zu. „Ich komme als Zeuge mit dir."


  


  Ängstlich ging Eleanor auf und ab. Nacheinander waren ihre Schwestern, die Verwandten der Mutter, sogar deren Kammerzofe herbeigerufen worden, um Abschied zu nehmen. Niemand hatte jedoch sie geholt. Sie wartete immer noch, als die Morgenröte rosig in das schwach erhellte Zimmer drang. Die alte Herleva döste neben der großen flachen Kohlenpfanne und ließ sie mit ihren Gedanken allein. Das Gefühl der Schuld, überhaupt zu existieren, lastete schwer auf Eleanor.


  Auch wenn die Mutter ihr keine Liebe entgegenbrachte, so bedeutete dies nicht, dass sie ihr gleichgültig war.


  „Lea." Roger betrat die Kammer.


  „Ist sie . . .?"


  Er schüttelte den Kopf. „Ich denke, bald. Möchtest du mit mir in die Kapelle gehen?"


  „Du denkst nicht, dass Papa mich holen lassen wird? Nein, das nehme ich nicht an."


  Eleanor seufzte. „Ja. Vielleicht sollte ich beten."


  „Weck nicht Herleva auf", riet Roger ihr flüsternd, während er die Hand nach ihrer ausstreckte. Er führte sie mehr oder weniger im Halbdunkel die enge, steile Treppe hinunter. Einmal verlor sie den Halt und taumelte nach vorn. Von dieser Stelle bis zum Ende der Treppe trug Roger sie. Der Gang unten war verlassen und stockfinster, weil keine neuen Fackeln in die schweren eisernen Halterungen während der Nacht gesteckt worden waren.


  „Lea ..." Roger zog sie an sich und schlang die Arme um sie. „Es ist nicht deine Schuld", flüsterte er, „dass Mary nicht akzeptieren konnte, was Gott ihr gegeben hat. In Gilberts Augen oder in denen der anderen Burgbewohner hast du keine Schuld."


  Es sah Roger so ähnlich, ihre Gedanken zu erahnen und sie laut auszusprechen. Mit einem herzzerreißenden Schrei barg Eleanor das Gesicht an seiner Brust und begann zu schluchzen. Er hielt sie eine lange Zeit still umfangen und gestattete ihr, ihrem Schmerz und ihrem Kummer Ausdruck zu geben. Dann wiegte er sie hin und her und flüsterte immer wieder: „Weine, bis du nicht mehr weinen kannst, Kleines."


  Langsam verwandelten sich die peinigenden Schluchzer in einen Schluckauf und dann in leises Schniefen. „Roger", brachte Eleanor schließlich heraus, „was soll ich jetzt ohne dich tun?"


  Er trat ein wenig von ihr zurück, konnte ihr Gesicht in der Dunkelheit jedoch nicht erkennen. Er suchte nach Worten, um das zu erklären, was ihr widerfahren würde, um den Schlag zu mindern, den Gräfin Marys letzter Racheakt ihrer unerwünschten Tochter versetzen würde. Er holte tief Luft, atmete langsam aus und war nicht sicher, wie er ihr das sagen solle, andererseits nicht gewillt, dass sie es von Gilbert hörte.


  „Lea ..." Es hatte keinen Sinn. Sie würde die Neuigkeit erbärmlich aufnehmen, ganz gleich, was er sagte. Schließlich griff er wieder nach ihrer Hand und begann, auf die leere Kapelle zuzugehen. „Komm mit mir beten, Lea."


  Wenngleich weder Gilbert noch Mary sonderlich fromm waren, hatten sie viel Aufhebens um ihre Verbundenheit mit der Heiligen Mutter Kirche gemacht, und kein Ort reflektierte diese äußerliche Zurschaustellung mehr als die Kapelle von Burg Nantes. Ganz so, als habe Gilbert Gott versuchen wollen, ihm einen legitimen Sohn zu geben, hatte er keine Kosten gescheut. Tücher aus goldenem und blutrotem Samt hingen an den Wänden und bedeckten den Altar. Kränze aus Frühlingsblumen dekorierten die Rückseiten der geschnitzten und in die Wand eingelassenen Chorstühle. Und hinter dem Altar wurde die vergoldete Christusstatue, die von den Statuen der Heiligen Jungfrau Maria und der heiligen Katharina flankiert wurde, von reinen Wachskerzen illuminiert. Und im Sockel der Christusstatue enthielt ein eigens angebrachtes Gefach die Reliquie eines Heiligen.


  Das Licht der Morgendämmerung drang weich durch die Fenster und erzeugte ein Muster auf dem Steinfußboden. Eleanor kniete sich auf den kalten Fußboden und begann, für das Seelenheil der Mutter zu beten. Roger kniete sich neben sie und versuchte, die Gedanken für die vor ihm liegende Aufgabe zu sammeln. Eleanor drehte sich halb um und staunte über die Wirkung des Lichtkranzes, der seinen Kopf umgab. Bestimmt sah ein Mann so aus, wenn er auf den Ritterschlag vorbereitet wurde. Er schaute auf, bemerkte ihre ehrfürchtige Miene und wandte den Blick ab.


  „Roger, irgendetwas beunruhigt dich, mehr als nur Maman oder deine Abreise aus Nantes." Eleanor ergriff seine Hand und hielt sie sich an die Wange. „Betrifft es Glynis?"


  „Meine Mutter verlässt Nantes. Wir eskortieren sie bis Abbeville, wo sie sich den Nonnen anschließen wird."


  „Mein Vater schickt sie fort, um sein schlechtes Gewissen Mutters wegen zu beruhigen", murmelte Eleanor verbittert.


  „Nein, sie hat sich zur Abreise entschieden."


  „Roger, niemand geht in einen Konvent, wenn er das nicht tun muss."


  Er holte wieder tief Luft und schüttelte den Kopf. „Lea, ich möchte dir das Folgende nur sagen, weil ich weiß, dass Gilbert es tun wird, und mir ist es lieber, dass du es von jemandem hörst, der dich zumindest gern hat."


  „Hören? Was, Roger?"


  „Nun, weil Gilbert daran denkt, was die Leute reden, wünscht er den Eindruck zu erwecken, deine Mutter zu verehren. Was sie zu Lebzeiten nicht von ihm bekommen konnte, wird sie im Tod von ihm bekommen."


  „Ich verstehe nicht."


  „Sie läßt dich fortschicken. Sie hat verlangt, dass Gilbert eine Geste der Buße macht, etwas tut, das ihrem Seelenheil dienlich ist, und diese Geste betrifft dich." Roger hielt inne und starrte das Mädchen an, das so schnell eine schöne Frau sein würde.


  „Du wirst der Heiligen Mutter Kirche geweiht."


  Eleanor war erschüttert. Das konnte nicht sein. Sie, die vielleicht sogar eine Zukunft als Braut eines Prinzen hatte - sie sollte Nonne werden. Sie, die nur zur Kirche ging, weil man es von ihr erwartete, und die bei der Messe ihre Aufmerksamkeit abschweifen ließ? Nein, das konnte nicht sein.


  


  „Sieh mich an." Roger drehte ihr Gesicht zu sich hin. „Du wirst bald gerufen werden, um von Gilbert das zu erfahren, was ich dir soeben mitgeteilt habe. Versuch, den Anschein zu erwecken, es zu akzeptieren."


  „Welche Wahl habe ich?" fragte Eleanor bitter. „Ich bin in dieser Familie ebenso wenig willkommen wie du. Oh, Roger, deinetwegen konnte ich als Kind das alles ertragen, aber jetzt werde ich nicht einmal dich haben."


  „Nein, Lea, du wirst mich immer haben. Ich werde immer dein Streiter sein." Er sah Kummer und Verwirrung sich in ihrer Miene spiegeln und versuchte eine Erklärung:


  „Jetzt habe ich noch nicht die Mittel und auch nicht die Kraft, um etwas für dich zu tun, doch die Zeit wird kommen, wenn ich dich von dort befreien werde, wohin Gilbert dich schicken wird. Es gibt Dinge, die ich dir nicht erzählen kann, Dinge, die ich nicht wage, dir jetzt zu sagen, die jedoch alles für dich und mich verändern können, Lea. Vertrau mir, und denke daran, dass ich zu dir kommen werde, sobald ich das kann."


  „Wann? In Tagen? In Monaten? In Jahren? Oh, Roger, ich kann es nicht ertragen. Ich werde da alt werden und sterben."


  „Hör zu, Lea, ich habe dir gesagt, dass ich dich dort herausholen werde, und das werde ich tun." Er suchte nach einer Möglichkeit, sie davon zu überzeugen, dass noch nicht alles hoffnungslos war. „Hier." Er zog sie mit sich hinter den Altar. Er griff in das Podest der Christusstatue und zog ein kleines goldenes Kästchen heraus. „In diesem Kasten liegt die Reliquie einer Heiligen, der heiligen Katharina, wie ich denke." Er kniete sich vor Eleanor auf die Fliesen und drückte ihr das Kästchen in die Hände. „Ich, Roger, FitzGilbert genannt, schwöre auf diese heilige Reliquie, dass ich Eleanor de Nantes' Streiter sein, ihre Anliegen zu den meinen machen und ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen werde, ja, bis an das Ende meines Lebens."


  „Roger! Das kannst du nicht! Das darfst du nicht! Es ist Blasphemie, etwas zu schwören, das man nicht einhalten kann!"


  „Nein, Lea, ich habe es getan, und ich werde den dir geleisteten Eid halten."


  „Aber du bist durch einen solchen Eid an mich gebunden!"


  „Ja. Ich werde Lehnsherren haben und meinem Souverän einen Eid leisten, doch in erster Linie gilt meine Loyalität dir." Roger nahm das Kästchen und stellte es in die Nische unter der Statue zurück. „Es ist also wichtig, dass du keine Nonne wirst. Man wird dich bedrängen, dich plagen und beschwören, bis du dein Gelübde ablegst.


  Lege es nicht ab, selbst wenn man dich für deine Weigerung bestraft. Es wird hart sein, Lea, aber solange du Laie bleibst, hast du die Freiheit, eines Tages fortzugehen, wenn Gilbert oder dein Vormund dir das befiehlt."


  „Und wenn ich nicht fortgehen kann?"


  „Nein, Lea, du wirst fortgehen."


  Sie nickte bedächtig. Irgendwo in der dunklen Zukunft gab es einen Hoffnungsschimmer, der ihren Weg erhellte. „Roger", sagte sie ruhig, „ich werde dir einen Eid leisten."


  Er lächelte, während er aufstand und sich die Knie abstaubte. „Noch nicht. Du bist zu jung, um schon zu wissen, was du willst, und ich will nicht, dass du etwas versprichst, das du vielleicht nicht tun willst. Wenn du älter bist, werde ich dir mehr erzählen und dich entscheiden lassen." Er betrachtete Eleanors Gesicht und rieb ihr eine Träne von der Wange. „So. Wir gehen besser zurück, ehe Gilbert nach dir schickt."


  Gräfin Mary wurde unter dem Fußboden der Kapelle zur letzten Ruhe gebettet. In Anbetracht der befremdlichen Umstände ihres Todes wurde ihr Begräbnis zu einer hastigen Angelegenheit, die einem Kunsthandwerker kaum die Zeit ließ, ihr Ebenbild in Wachs zu formen. Die meisten Mitglieder des Adels, die sich zum Fest versammelt hatten, waren gleich nach dem Tod der Burgherrin abgereist. Einige ihrer Angehörigen hatten eine Untersuchung durch den Herzog verlangt, und er war lange genug geblieben, um diese durchzuführen. Nun war Mary de Nantes beerdigt, und William hatte ihren Tod einer Krankheit und nicht einer Vergiftung zugeschrieben.


  Unter vier Augen vertraute Roger Eleanor an, dass er glaubte, Williams Bereitschaft zum Bleiben sei mit seinem Wunsch verbunden, frische Truppen für den Krieg mit Frankreich von Gilbert zu fordern. Und genau das hatte der Herzog getan.


  Sobald die Arbeiter anfingen, die Fliesen in den Fußboden der Kapelle wieder einzufügen, waren Herzog William und sein Gefolge zum Aufbruch bereit. Aus einer Ecke des Hofes sah Eleanor traurig zu, wie Roger sich auf die Abreise vorbereitete.


  Der bitter enttäuschte Prinz Henry bahnte sich seinen Weg durch die versammelten Lehnsmannen, um sich von ihr zu verabschieden. Wie sein Vater trug er ein Kettenhemd, eine kurze Tunika aus feiner roter englischer Wolle und einen schlichten braunen Umhang. Anders als sein Vater war er barhäuptig, und sein braunes Haar wurde vom Wind zerzaust.


  „Demoiselle." Er blickte zu der Stelle, wo Roger auf seinem Pferd saß. „Ich möchte ungestört mit dir reden, ehe ich gehe."


  Sie nickte und folgte ihm ein Stück von den anderen Anwesenden foxt. Er zog sie um die Ecke der Waffenschmiede und ergriff ihre Hände. Aus seinen braunen Augen sprach ehrliches Mitgefühl und Bedauern.


  „Ich habe viel zu sagen, Demoiselle, und wenig Zeit, um es zu äußern. Es war meine Absicht, ehe deine Mutter starb, deinen Vater um deine Hand zu bitten. Jetzt sagt der Herzog, dass ich warten muss, und du seist dort, wohin du gehst, sicher genug.


  Ich müsse mir keine Sorgen machen. Du bist sehr jung, Demoiselle Eleanor, aber ich werde dich nicht vergessen. Ich hege immer noch die Hoffnung, dass dein Vater dazu


  gebracht werden kann, dich eines Tages wieder in seinem Haushalt aufzunehmen."


  Sie starrte Henry erstaunt an. Er hatte soeben bestätigt, dass sie seine Braut hätte sein können, die Braut des jüngsten - und besten - Sohnes des Herzogs der Normandie.


  Sein Gesicht war ernst, und sein Ton klang gemessen, als er sagte: „Wenn du dein Gelübde als Braut Christis nicht ablegst, kannst du vielleicht eines Tages doch noch heiraten."


  


  „Henry!" Der Eroberer hatte seinen Sohn gerufen.


  „Darf ich ein Andenken mitnehmen, Demoiselle? Etwas, das mich an deinen Liebreiz und deine Schönheit erinnert?"


  Sie löste einen hübschen Kamm aus ihrem Haar. „Ich habe nichts anderes bei mir, Prinz Henry. Es ist bestenfalls ein ärmliches Andenken, doch du sollst es haben."


  „Henry! Bei den Minnemalen Christi, Junge! Es wird spät."


  „Kannst du lesen?"


  „Ja."


  „Gut. Ich werde dir Briefe schreiben und sie mit Rogers Boten zusenden." Henry verstaute den Kamm in dem Beutel, der an seinem Gürtel hing. „Viel Glück, Eleanor."


  Roger ritt um die Ecke, als Henry sich verabschiedete. Er beugte sich so weit vor, wie er wagen konnte, und streckte die Hand nach Eleanor aus. Sie ergriff sie und stieg in den Steigbügel, um für einen letzten Kuss an Rogers Gesicht zu gelangen. Roger drehte sich genau in dem Moment um, als sie mit den Lippen seine Wange streifte, und deshalb berührten sich ihrer beider Lippen.


  „Viel Glück, Lea."
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  3. KAPITEL


  Eleanor fröstelte, als sie mit den Füßen auf dem kalten Steinboden nach den Pantoffeln suchte. Es war noch dunkel, und die Glocken hatten noch nicht einmal geläutet. Dennoch war sie bereits in die Räume der Äbtissin gerufen worden mit der Anweisung, sich unterwegs nicht zu vertrödeln. Ablehnung und Widerstand im Herzen, ging sie über den leeren Hof. Ihr schweres Holzkreuz baumelte lose auf der Brust und schlug ihr beim Gehen gegen die schmerzenden Rippen.


  Derweil sie den schweren Eisenring anhob, um zu klopfen, überraschte es sie, die Stimme eines Mannes aus dem Inneren zu vernehmen. Die Vorahnung von etwas Schrecklichem erfasste sie. Ein Bote, der sie zu dieser Stunde sprechen wollte, konnte nur bedeuten, dass er eine Todesnachricht brachte. Ihr erster Gedanke galt Roger. Die Eichentür schwang auf, so dass sie in den dämmrigen Raum gehen konnte. Die Augen der Äbtissin waren rot gerändert, und sie schien nur mit Mühe die Tränen zurückhalten zu können.


  „Du hast lange genug gebraucht", begrüßte sie Eleanor säuerlich.


  Eleanor erwies ihr hastig die Ehre, ehe sie erwiderte: „Ich habe geschlafen, Hochwürdige Mutter. Wäre es dir lieber gewesen, ich wäre im Nachtgewand und unordentlich vor dir erschienen?"


  Die Hand der alten Frau traf mit lautem Klatsch Eleanors Wange. „Unverschämtes Kind! Ich weiß nicht, wie deine Mutter es wagen konnte, dich zur Braut Christi zu bestimmen!"


  


  Aus den Schatten hörte Eleanor harsches Lachen und drehte sich um. Sie sah im Dämmerlicht des Raumes die Umrisse eines hoch gewachsenen Ritters. Nur die metallenen Glieder


  seines Kettenhemdes reflektierten das flackernde Licht des Feuers, das in einer Ecke des Raums in der kleinen flachen Kohlepfanne brannte. Mit einer Hand bedeutete der Mann Äbtissin Mathilde, sich zu entfernen, während er die andere auf den Griff seines Schwertes gelegt hatte.


  „Verlass uns", befahl er knapp der Mutter Oberin.


  „Sieur. . ." Sie zögerte, eigenartig selbstunsicher. Ihr lag wenig an der unabhängigen Eleanor, doch sie fühlte sich genötigt, sie in Gegenwart eines Mannes, den sie mit dem Teufel gleichsetzte, zu unterstützen.


  „Meine Angelegenheit betrifft nur das Mädchen." Er erschien halb aus den Schatten und wiederholte: „Verlass uns."


  „Du!" In dem Moment, da Eleanor ihn erkannte, hatte sie das Gefühl, ihr werde der Hals zugeschnürt.


  Die alte Äbtissin schwankte zwischen Wut und Pflichtbewusstsein. Schließlich senkte sie kapitulierend den Blick und murmelte: „Na schön, Sieur, aber werde vor der Frühmette fertig. Es ist unschicklich, dass das Mädchen mit dir allein ist."


  „Alte Wölfin", murmelte er, als die Äbtissin verschwand. „Nun, Demoiselle . . .", er wandte ihr wieder die Aufmerksamkeit zu, „. . . seit ich dich zuletzt in Nantes gesehen habe, ist viel geschehen."


  „Ja." Furchtsam blickte sie ihn an. In den vergangenen Jahren war sein Ruf, grausam und verdorben zu sein, noch stärker geworden, bis Geschichten über ihn sogar im Kloster erzählt wurden. Sie merkte, dass sie ihn anstarrte. Das unheimliche Glühen des kleinen Feuers sorgte noch dafür, dass der Eindruck von Kälte und Arroganz, den er trotz des guten Aussehens vermittelte, verstärkt wurde. Seine offenkundige Grausamkeit stand in starkem Gegensatz zu seinem guten Aussehen. Die Metallringe seines Kettenhemdes und die eisernen Spornrädchen seiner Sporen klirrten, als er näher kam, um Eleanor besser sehen zu können. Ein leichtes Lächeln lag um die Winkel seines sinnlichen Mundes.


  „Du bist schöner, als ich dich in Erinnerung habe." Seine Stimme hatte weicher geklungen, als er diese Worte mehr zu sich als zu Eleanor geflüstert hatte.


  „Sieur de Belesme." Sie hatte die Sprache wiedergefunden und fragte kalt: „Welche Angelegenheit hast du mit mir zu besprechen? Hätte ich gewusst, dass du hier bist, wäre ich im Bett geblieben."


  Er ignorierte ihren aufgesetzten Mut und starrte weiterhin ihr schönes Gesicht an.


  Schließlich nahm er sich so weit zusammen, dass er antworten konnte: „Ich bin hergekommen, um zu sehen, was mein Schwert mir eingebracht hat." Er wartete darauf, dass ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde, und nickte, als die Farbe aus ihrem Gesicht wich.


  Dumpfe Furcht erfasste sie. „Was dein Schwert dir eingebracht hat?" wiederholte sie töricht.


  


  „Dein feiger Vater fand, es sei ein geringer Preis für seine elende Haut." Belesme schnaubte verächtlich. „Ich hätte alles bekommen, Nantes und dich, aber Courteheuse hat den Friedensstifter gespielt und gefragt, was ich haben wolle, um Gilbert in Ruhe zu lassen." Robert de Belesme hielt in seiner Erklärung inne, wartete und genoss die Wirkung seiner Worte, bis Eleanor es nicht mehr aushalten konnte.


  „Nein! Das kann nicht sein."


  „Ja. Ich habe Courteheuse die Nachricht geschickt, ich würde mit Gilbert Frieden schließen, falls mein Sohn Nantes als Lehen erhält. Und so wurdest du mir zugesprochen."


  „Nein! Roger ..."


  „Der Bastard ist anderweitig beschäftigt. Courteheuse hielt es für besser, ihm nichts zu erzählen, bis die Arrangements getroffen sind. Nicht einmal jemand, der so fett in der Gunst des Herzogs steht wie der Bastard, wird sich zu beschweren wagen. Ich wette, er wird zufrieden genug sein, das Geschenk von einem oder zwei kleinen Lehen von William anzunehmen." Belesme kam einen Schritt näher. „Schließlich hat er nichts unternommen, um Gilbert zu helfen."


  Ängstlich verschränkte Eleanor die Finger. „Er hatte nichts von ihm zu erwarten.


  Weshalb hätte er kämpfen sollen?" Sie wich einen halben Schritt zurück. „Nein! Ich werde das nicht tun! Ich will dich nicht haben!" Sie bemerkte den eigenartigen Ausdruck in den grünen Augen, während Belesme sich ihr näherte. „Heirate mich, Sieur", rief sie gerade in dem Moment, als er sie berührte, „und ich fülle dein Haus mit Bastarden an!"


  Seine Hand blieb für den Bruchteil eines Augenblicks in der Luft hängen, ehe er sie hob und Eleanor dann einen harten Schlag auf das Kinn gab, der sie auf den Fußboden schleuderte. „Treib ein falsches Spiel mit mir, Eleanor de Nantes .. .", drohend stand er über ihr, die Beine leicht gespreizt, die Hände geballt,


  „. . . und du wirst zusehen müssen, wie dein Geliebter stirbt, nachdem man ihm einen Knochen nach dem anderen gebrochen hat, ehe ich dir dann das gleiche Los bestimme. Ich habe zu viele Jahre darum gekämpft, dich zu bekommen. Ich werde deine Gunst mit keinem anderen teilen." Grob zog er Eleanor hoch und hielt sie auf Armeslänge von sich. „Jetzt will ich wirklich sehen, was mein Schwert mir eingebracht hat."


  Noch bevor er die Schulter ihres rauen Wollgewandes berührt hatte, begriff sie seine Absicht und zuckte zurück. „Nein!" „Ja."


  Seine Rechte fand die Kordel an ihrer Taille und löste sie, während die andere am Halsausschnitt zerrte. „Zieh das Gewand aus, damit ich es nicht ruiniere."


  „Ich schreie!"


  „Und wer wird wagen, herzukommen? Das alte Weib? Ein fetter Priester? Das denke ich nicht." Belesme zerrte wieder an dem Stoff. „Zieh dich aus, Demoiselle, damit ich dich ansehen kann."


  Vor Unbehagen spürte sie sich erröten, als sie begriff, wie wahr seine Worte waren.


  Ihm zu widerstehen, würde bedeuten, ihn zu noch größerer Gewalt zu reizen. Ihre Hand hob sich an ihr schwellendes Kinn. Ausgerechnet in der Abtei von Fontainebleau würde sie vom erbittertsten Feind ihrer Familie vergewaltigt werden.


  Langsam hoben sich ihre Hände an die Kordel am Ausschnitt ihres Gewandes und lösten sie. Langsam zog sie es über den Kopf. Sowohl vor Angst als auch vor Kälte fröstelnd, stand sie in Unterhemd und Pantoffeln da, während sie die Robe in den beinahe gefühllosen Fingern hielt.


  Belesme nickte. „Die Chemise."


  „Du willst mich entehren!"


  Ein harsches Lachen entrang sich seinem Mund. „Demoiselle, ich trage eine Rüstung und habe wenig Zeit. Nein, ich will dich nur ansehen."


  Ihr Blick traf den seiner kalten grünen Augen. Sie holte tief Luft, zog dann rasch das Unterhemd aus und stand bis auf die Pantoffel nackt da. „So! Sieh hin und verschwinde!"


  Zu ihrem Entsetzen streckte Belesme jedoch die Hand aus, berührte ihre bloße Haut und legte die Hände um ihre Taille. Dann streckte er die Finger auf ihrem Gesäß aus.


  „Bist klein und fürs Kinderkriegen zierlich gebaut", bemerkte er, „aber du bist perfekt gewachsen, und ich wette, in dir erwartet mich viel Vergnügen." Seine Hände glitten höher und berührten ihre Brüste. Er umfasste eine Brust und massierte die Spitze zwischen Daumen und Zeigefinger, bis sie sich verhärtete.


  Langsam, gemächlich, neigte er sich vor, als wolle er sie in den Mund nehmen.


  „Süß", murmelte er im selben Moment, als er die Zunge um die harte Spitze kreisen ließ. Die kalten Stahlglieder des Kettenhemdes drückten sich in Eleanors Haut.


  Es hatte den Anschein, dass ihr ganzer Körper unter der für sie fremden Berührung prickelte. Sie schloss die Augen, um ihren Ausdruck vor ihm zu verhüllen. „Bitte", wisperte sie.


  „Bitte, was?" wisperte er zurück. „Würdest du mir geben, was ich von dir haben will?" Einen Arm legte er um sie und drückte sie leicht zurück, während Belesme seine andere Hand tiefer sinken ließ und eine Spur über die Wölbung ihrer Hüfte bis zu der empfindsamen Stelle zwischen ihren Schenkeln zog.


  „Nein!" Sie versteifte sich und stemmte sich gegen ihn. „Willig werde ich nicht einem Mann beiliegen, bis ich verheiratet bin. Zwinge mich jetzt, und ich werde dich nicht heiraten!"


  Sein Blick verdunkelte sich. Sein Atem ging schwerer. Sein Herzschlag raste. Er ließ sie los. „Ja", äußerte er, während er sich bemühte, sein Verlangen zu bezwingen.


  „An dem Morgen, nachdem ich dich zum Weib genommen habe, wird man kein unbeflecktes Laken aus dem Fenster hängen." Er bückte sich, hob die Chemise auf und gab sie Eleanor. Sein Benehmen änderte sich abrupt, als er die schweren Handschuhe hochhob. „Ich muß in Courteheuses Angelegenheiten ins Vexin. Das ist ein Teil des Preises, den ich für dich zahle. Und ich möchte dein Versprechen haben, ehe ich gehe."


  „Nein!" Sie presste das Unterhemd an sich. „Das werde ich nicht tun!"


  Er ignorierte sie und packte eines ihrer Handgelenke. Dann umfasste er ihre Hand.


  


  „Ich, Robert, Comte de Belesme, nehme dich, Eleanor de Nantes, als das mir versprochene Eheweib. Das schwöre ich." Seine grünen Augen sahen sie warnend an. „So, du wirst mir dasselbe Versprechen geben."


  „Das werde ich nicht!"


  Sie immer noch in festem Griff haltend, versetzte er ihr mit der freien flachen Hand einen Schlag. Der Hieb traf sie an der Schläfe und hätte sie umgeworfen, wäre sie nicht von Belesme festgehalten worden. Deshalb taumelte sie nur und fiel fast gegen ihn. „So, gib mir dein Versprechen."


  Stur schüttelte sie den Kopf.


  „Demoiselle Eleanor, es war nicht meine Absicht, das Gelöbnis aus dir zu prügeln, aber ich werde das tun, wenn ich muss." Belesme hob die Hand, um sie wieder zu schlagen. Diesmal versetzte er ihr einen Schlag über das Gesicht, der sie gegen die Wand schleuderte, wo ihr Sturz nur durch das Herabfallen eines exquisiten Wandbehanges gemindert wurde. Sie landete auf einem Haufen Tapisserien.


  Diesmal würde sie nicht schwach auf einen weiteren Schlag warten. Sie sprang auf, die Finger wie Krallen gekrümmt, und stürzte sich auf Belesme. Ihre Fingernägel gruben sich in sein Gesicht und hinterließen blutige Spuren. Er hatte kaum die Zeit, seine Augen zu schützen.


  „Weibsteufel! Du willst mich blind machen!" Es gelang ihm, ihre beiden Handgelenke zu ergreifen und festzuhalten. Unglaublicherweise lachte er. Er hielt sie mit einer Hand fest und wischte sich die blutende Wange ab. „Bei den Minnemalen Christi! Du verletzt mich mehr als meine Feinde." Er bemerkte Eleanors Keuchen und ihr zerzaustes Haar, ihren nackten Leib und ihre fallen gelassene Chemise. Er ließ Eleanor los und reichte ihr erneut das Untergewand. „Zieh das an, ehe du mich noch mehr in Versuchung führst."


  Ihn misstrauisch beäugend, zog sie sich die Chemise über den Kopf. Sie sehnte sich danach, sich das schmerzende Kinn und das verletzte Gesicht zu reiben, wollte Belesme jedoch nicht die Genugtuung geben zu wissen, wie sehr er ihr wehgetan hatte.


  „Der alte William hatte Recht", sagte er zu ihr, „als er meinte, du seist geeignet, die Braut eines Kriegers zu sein.


  Du wirst zu Beginn des Sommers in Courteheuses Beisein in Rouen mit mir verlobt werden." Zögernd berührte er die roten Stellen auf ihrem Gesicht. „Es war nicht meine Absicht, dir wehzutun, Demoiselle. Lerne, ein gehorsames Eheweib zu sein, und ich werde vielleicht mein verfluchtes Temperament im Zaum halten." Er schien noch mehr äußern zu wollen, besann sich jedoch eines anderen. Mit wenigen raschen Schritten war er vor der Tür. „Lebe wohl, Eleanor. Bis Rouen." In dem Moment, da er die schwere Tür aufmachte, stand die Äbtissin davor, bereit, einzutreten.


  „Aber ich kann dich nicht heiraten", wisperte Eleanor verzweifelt. „Das kann ich nicht."


  Ihre Worte gingen im Keuchen der indignierten Äbtissin unter. „Mein Kind, was hat er dir angetan? Setz dich hin, Demoiselle, während ich dir Hilfe hole." Die alte Frau nahm Eleanors geschundene Erscheinung, ihr fallen gelassenes Gewand zur Kenntnis und gelangte zu der offenkundigen Schlussfolgerung. „Mein armes Kind! Hättest du doch deinen Treueeid Jesus Christus geleistet und nicht diesem Teufel!" Laut rief sie dann: „Schwester Therese! Schwester Agnes!" Sie kehrte an Eleanors Seite zurück und tröstete das Mädchen so gut wie möglich: „Ich werde dich baden und im Nu zu Bett bringen lassen. Oh, ich wusste, dass ich dich nicht mit dieser widerlichen Bestie hätte allein lassen dürfen! Der Bischof soll davon erfahren!" Ihr alter Busen wogte förmlich vor Indignation.


  Eleanor sank auf die Knie und begann zu weinen. Als Mathilde sie hochheben wollte, hob sie ihr das tränenüberströmte Gesicht entgegen und wisperte: „Ich bin wirklich verflucht!"


  4. KAPITEL


  „Jesus!" murmelte der junge Aubery de Valence, „Ich habe ihm zwei Jahre gedient und mehr, aber so habe ich ihn noch nie gesehen."


  „Ja, ich kenne ihn, seit er nichts anderes als ein kleiner Bastard war, und ich habe sein Temperament nie so widerlich erlebt", nörgelte sein Begleiter. „Bei den Minnemalen Christi! Seinetwegen würden wir alle uns zu Tode reiten. Und wofür, frage ich dich? Er sagt, um seine Schwester zu besuchen. Ich habe ein halbes Dutzend Schwestern, und keine von ihnen könnte mich so aus dem Haus zerren."


  „Nicht nur irgendeine Schwester", erinnerte Aubery den Begleiter, „sondern die Demoiselle de Nantes. Viele Leute preisen ihre Schönheit, sogar Prinz Henry. Es heißt, der Eroberer hat sie zur königlichen Braut bestimmt, doch ihre edle Mutter hat sie der Kirche zugeführt."


  „Trotzdem! Roger redet über sie eher wie ein liebeskranker Verehrer denn ein Bruder." Hugh de Searcy räusperte sich und spuckte aus. „Bei den Minnemalen Christi! Sieh ihn dir an. Es ist nur Minuten her, seit wir Rast gemacht haben, und er ist schon wieder zum Weiterreiten bereit."


  Falls Roger FitzGilbert das Murren seines Knappen und seines Soldaten gehört hatte, ließ er sich das jedoch nicht anmerken. Stattdessen überprüfte er ungeduldig den Sattelgurt und zog ihn straffer. Ohne jedes Wort schwang er sich in den Sattel und riss so heftig an den Zügeln, dass das Pferd sich aufbäumte. De Searcy, de Valence und die anderen Männer, die ausgewählt worden waren, um ihn zu begleiten, hasteten zu ihren Pferden, doch ihr Anführer war ihnen bereits ein Stück voraus.


  „Ich bin gewillt, ihn unbeaufsichtigt den ganzen Weg nach Fontainebleau reiten zu lassen, mit nichts anderem als seinem


  verdammten Temperament als Begleitung", sagte Hugh zu allen, die ihn hören konnten, während er die ihn schmerzenden Knochen in den Sattel beförderte.


  „Nein, Hugh, es ist ziemlich wenig, was er von uns verlangt. Er selbst treibt sich am härtesten voran." Jean Merville strich sich das volle rostfarbene Haar zurück und stülpte den Helm auf den Kopf. „Und wenn Roger uns antreibt, dann muss er seine Gründe dafür haben. Ich für meine Person folge ihm, wohin er geht. Das habe ich geschworen." Schwerfällig saß er auf. „Denn er ist der beste Herr, den ein Mann haben kann."


  Roger ritt weiter, sich offenbar nicht der Tatsache bewusst, dass sein gesamtes Gefolge weiter hinter ihm zurückblieb. In den zwei Tagen, seit Henry mit der Nachricht eingetroffen war, dass Robert de Belesme Eleanor de Nantes zur Gattin verlangt und das diesbezügliche Versprechen bekommen hatte, war Roger nicht imstande gewesen, an etwas anderes zu denken, und unverzüglich losgeritten. Und im Verlauf dieser zwei Tage hatten der Schock und das Entsetzen nicht nachgelassen. Roger konnte noch immer nicht daran denken, dass Eleanor und Belesme zusammen waren, ohne sich körperlich krank zu fühlen. Lea, die schöne Lea, so klein, so zart, so zierlich gewachsen . . . Seine freie Hand umklammerte den Knauf des Sattels, während er gegen eine neue Welle der Übelkeit ankämpfte. Nein, Eleanor konnte nicht zu dem Teufel gehen, da sie Roger gehörte. Er schloss die Augen, weil sogar die Welt rund um ihn vor Ekel zu schwanken schien.


  Er hatte keinen Schlaf gefunden. In der ersten Nacht hatten er und Henry zusammengesessen, bis die Binsenlichter erloschen waren. Sie hatten gestritten und Pläne gemacht, bis sie sich gegenseitig überzeugt hatten, dass es noch möglich war, Eleanor zu retten. Und nun war es an ihm, sie zu überzeugen, dass noch nicht alles verloren war. Er hielt sein Pferd zu noch schnellerem Schritt an. Trotz der Schmerzen und der Erschöpfung konnte er sich nur auf die Tatsache konzentrieren, dass er an diesem Abend Lea wiedersehen und sein ihr gegebenes Versprechen erneuern würde. Ihr Gesicht schien ihm vor den Augen zu schweben. „Nein, Lea", sagte er.


  „Ich bin noch immer dein Streiter, sogar bis ans Ende meines Lebens.,"


  „Sieur! Sieur!" Aubery trieb sein Pferd an, während er versuchte, seinen Herrn einzuholen. „Sieur! Wenn dir nichts an uns liegt, dann achte zumindest auf das Pferd, das du reitest!" Der Knappe war von all dem Schreien atemlos, als er Roger einholte. „Bei allen Heiligen, Sieur, aber der Hengst wird dich nicht viel weiter tragen." Aubery schnappte nach Luft, als Roger sich seiner bewusst wurde.


  „Ich möchte Fontainebleau noch vor Sonnenuntergang erreichen."


  „An welchem Tag?" Der junge Aubery streckte die Hand aus und griff in die Zügel.


  „Wenn wir gezwungen sind, zu zweit auf einem Pferd zu reiten, bezweifele ich, dass wir es vor morgen schaffen."


  Roger schaute nach unten und bemerkte die nassen Flecke, die durch die Schabracke des Pferdes drangen. Starker Schweiß glänzte auf den kraftvollen Flanken und Schultern seines stattlichen Rosses, und Schaumfetzen befleckten seinen Waffenrock. Er nickte. „Ja. Wir werden langsamer und im Schritt reiten, aber wir halten nicht an."


  „Sieur ..." Aubery hatte das mit der Vertraulichkeit eines Menschen gesagt, dessen Beziehung zu seinem Herrn sicher war. „Gibt es nichts, das du mich wissen lassen möchtest? Ist deine Schwester ernstlich erkrankt?"


  „Für den Moment ergeht es ihr gut genug."


  „Was bekümmert dich dann?"


  „Ich fürchte mich."


  Nach diesen Worten weiteten sich Auberys Augen. In den Jahren, seit Roger in den Dienst des alten Eroberers aufgenommen worden war, war sein Ruf hinsichtlich seiner Tapferkeit und seines Kampfgeschicks beinahe unübertrefflich geworden.


  Nein, es gab niemand Besseren - ausgenommen vielleicht Belesme. „Du fürchtest dich, Herr?"


  „Ja. Ich fürchte mich davor, alle meine Träume zerbrechen zu sehen, weil ich nicht weiß, ob ich die Macht habe, sie mir zu bewahren."


  Aubery starrte Roger an. Es war offenkundig, dass der Mann den kritischen Punkt der Erschöpfung überschritten hatte und an Verwirrung litt. Sein im Allgemeinen gebräuntes Gesicht wirkte bleich und eingefallen, und seine strahlenden blauen Augen hatten dunkle Ringe. Die Übermüdung machte jeden Zug seines Gesichts kantiger und tiefer.


  "Sieur, können wir nicht rasten?" fragte Aubery ruhig. „Du bist, wenn du nicht mehr im Sattel sitzen kannst, deiner Schwester nicht von Nutzen, ganz gleich, welchen Kummer sie hat."


  „Aubery, wie alt bist du?"


  „Siebzehn, Sieur, und das weißt du genau."


  „Und voller Sachverstand, Sir Knappe", erwiderte Roger müde. „Nun, ich glaube, ich schlage dich zum Ritter, ehe du Fontainebleau verlässt."


  „Und deine Worte, Sir Roger, ergeben keinen Sinn", entgegnete Aubery. „Mir bleiben noch Jahre in deinem Dienst, bis ich zum Ritter geschlagen werde."


  Aber Roger hatte aufgehört, ihm zuzuhören. Vor ihm lag die Furt, durch die man auf das Gelände der Abtei kam. Vor Anbruch der Nacht würde er Lea sehen. Der Schmerz zwischen seinen Schultern schien leicht nachzulassen, während er das Pferd zum Wasser lenkte.


  „Komm, wir sind fast da."


  Die Glocken erklangen beim Anblick sich nähernder, bewaffneter Reiter, zunächst langsam und dann mit wachsender Intensität, nachdem Rogers Banner erkannt worden war. Mutter Mathilde beendete hastig ihre Gebete und eilte so schnell, wie ihre alten Beine sie trugen, in den Hof.


  „Sieur!"


  Er schwang sich aus dem Sattel und machte einige unsichere Schritte. Ein halbes Dutzend seiner Männer eilte ihm zu Hilfe, doch er stieß sie beiseite. „Nein, lasst mich sein. Es ist alles in Ordnung mit mir."


  „Sieur ..." Mathilde war über sein Erscheinen beunruhigt.


  „Ehrwürdige Mutter." Er stolperte fast, als er sich hinkniete. „Ich bin hergekommen, um Demoiselle Eleanor zu sehen."


  


  „Roger!"


  Er benutzte sein Schwert als Stütze, während er sich erhob. In dem Moment, da er auf die Füße kam, lag Eleanor in seinen Armen. Tränen strömten ihr übers Gesicht, derweil sie die Wange an den Waffenrock schmiegte, den er über seiner Rüstung trug. „Oh, Bruder, ich wusste, du würdest kommen", flüsterte sie, die Hände in die Falten des Stoffes gekrallt.


  Die Äbtissin wusste nicht, ob sie sich über seine plötzliche Ankunft freuen oder deswegen verzweifelt sein solle. Sie war sicher gewesen, dass Eleanor kurz davor stand, sich Christus zu weihen, statt sich dem Comte de Belesme zu schenken. Gewiss konnte Roger FitzGilbert sehen, dass dies die einzige Hoffnung des Mädchens war. Doch während Mathilde die beiden beobachtete, die schwankend im Hof standen, nichts wahrnehmend außer sich selbst, empfand sie ein Gefühl des Unbehagens.


  „Roger. . ." Eleanor schaute ihm ins Gesicht. „Roger, du bist halb tot vor Erschöpfung. Aubery", rief sie dem Knappen zu. „Sir Hugh, Jean, kümmert euch um euren Herrn. Wirklich, Roger, du bist kurz davor, mir ohnmächtig vor die Füße zu fallen."


  „Nein, Lea. Ein Bad, ein Stück Brot und ein Bett, und dann bin ich morgen wieder in Ordnung."


  Eleanors Augen verengten sich. „Wann bist du aufgebrochen?"


  „Ich weiß es nicht. Gestern, vorgestern, denke ich."


  „Und du hast ihn sich das antun lassen?" Ungläubig drehte Eleanor sich zu Sir Hugh um. „Ich weiß, dass er es manchmal an Vernunft fehlen lässt, aber du?"


  „Ich habe es versucht, Demoiselle, indes wollte er nicht auf mich hören."


  „Hochwürdige Mutter, habe ich deine Erlaubnis, mich um meinen Bruder zu kümmern?" Das war eine rhetorische Frage. Nicht einmal eine strikte Verweigerung hätte Eleanor aufhalten können.


  Mathilde nickte. Bereits als Eleanor de Nantes in das Kloster gekommen war, war ihr klar geworden, dass es ein Band zwischen Bruder und Schwester gab, das weder eine Trennung noch ein Befehl durchtrennen konnten. Nun, sollte das Mädchen den Trost des Bruders haben. Früh genug würde es als Belesmes Braut auf Erden keinen Trost mehr für Eleanor de Nantes geben.


  Roger schaffte es aus eigener Kraft zu der ihm bestimmten Gästekammer. Er lehnte jede Hilfe von seinen Männern ab und zog es stattdessen vor, sich allein auf Eleanor zu stützen. Sie führte ihn zu einer niedrigen Bank und befahl den anderen Anwesenden, einen Waschzuber aus der Küche zu holen.


  „Sag . . . nein, bitte Schwester Margo um heißes Wasser, Aubery. Und Hugh, hol Leinen von Schwester Alice. Du, Jean, hilfst mir, Roger die Rüstung auszuziehen. Es ist kein Wunder, dass er müde ist." Eleanor drehte sich zu Merville um und bemerkte zum ersten Mal den erschöpften Ausdruck seines Gesichts. „Jean, du siehst fast wie der Tod aus. Nun, wenn du nur Rogers Stiefel ausziehen kannst, werde ich den Rest erledigen."


  


  „Nein!" Rogers Augen öffneten sich. „Du bist keine Dienerin. Außerdem wäre das unziemlich."


  „Ich bin deine Schwester", stellte sie entschieden fest. „Kannst du nicht sehen, dass diese Männer ebenso müde sind wie du? Ich hingegen habe hier kaum etwas anderes zu tun, als zu ruhen und zu beten." Um ihre Ernsthaftigkeit zu unterstreichen, ergriff sie den Rand seines Helms und zog daran. Er war indes gut angepasst und wollte nicht vom Kopf kommen, doch schließlich schaffte sie es nach mehrmaligem Zerren und Rucken.


  „Bei allen Heiligen, Lea, bist du grob! Im Vergleich zu dir hat Aubery die Hände eines Kindes!"


  „Und ich wette, dass er in solchen Dingen mehr Erfahrung hat", stimmte sie fröhlich zu. „Ich hatte keine Ahnung, dass der Helm so fest sitzt."


  „Es würde nicht viel nützen, wenn er das nicht täte. Dann könnte ein Hieb ihn mühelos herunterwerfen."


  „Oh!"


  Eleanor schnürte die Seiten von Rogers Waffenrock auf und furchte dabei die Stirn.


  „Du hast dein Wappen noch nicht darauf angebracht."


  „Nein. Ich steige so schnell in der Welt auf, dass ich nicht weiß, welches ich benutzen soll. Ich habe einmal daran gedacht, den weißen Hasen zu benutzen, aber Henry sagt, ich würde ihn mehr an einen Falken denn an einen Hasen erinnern."


  „Das will ich hoffen. Ein Hase lässt eher an Feigheit denken." Eleanor zog den Waffenrock über Rogers Kopf und warf ihn auf den Fußboden.


  „Ein Wappentier ist ein Sinnbild, und es kommt darauf an, was man daraus macht.


  Eigentlich mag ich den Hasen. Er ist schnell und schützend gefärbt."


  „In dieser Sache bin ich Henrys Ansicht. Vom Bastard von Nantes bis hin zum Herrn der Condes - das klingt, als seist du so hoch wie der Falke gestiegen, Bruder."


  „Vielleicht nur, um wie der Hase zu rennen, Lea." Er schloss die Augen, um ihrem fragenden Blick zu entgehen.


  Sein Kettenhemd war im neuesten Stil gemacht, mit angeschnittener Haube, die Kopf und Hals bedeckte. Eleanor löste die Befestigung an der Schulter und versuchte, es ihm auszuziehen. Gehorsam hob er die Hände, um ihr behilflich zu sein.


  „Vorsicht! Ich habe so sehr geschwitzt, dass Aubery es polieren muss, damit es nicht rostet."


  „Ich weiß." Angewidert rümpfte sie die Nase. „In der Tat, du stinkst."


  Hugh und Jean und ein Diener, den sie nicht kannte, schleppten einen schweren, riesigen Kessel aus der Waschküche herein. Er war schon zum Teil mit dampfendem Wasser gefüllt. Die Männer beäugten Eleanor mit einer Mischung aus Belustigung und Verlegenheit. Sie hatten kaum einen Zweifel daran, dass sie noch nie zuvor einen nackten Mann gesehen hatte, und warteten auf ihre Reaktion. Als Hugh und Jean beziehungsvolle Blicke tauschten, bemerkte Roger das und furchte die Stirn.


  „Verlasst uns."


  


  „Aber, Sieur..."


  „Verschwindet zu euren Schlafdecken. Lea behauptet, dass ich euch heute fast in den Tod geritten habe."


  „Aber. . ."


  „Und ich hege nicht den mindesten Zweifel, dass ihre Hände sanfter sind als deine, Hugh. Fort mit euch, doch lost aus, wer vor der Tür schläft."


  Aubery zögerte, nicht sicher, ob er auf die Unziemlichkeit der Situation hinweisen solle oder nicht. Roger ahnte dessen Gedanken. „Nein, Lea ist meine Schwester, wie sie euch oft genug sagen wird. Außerdem habe ich viel mit ihr zu besprechen."


  Genau in dem Moment, als die Männer Lose für die Wache zogen, machte Eleanor sich wieder daran, Roger von seiner Rüstung und seinen Kleidern zu befreien.


  Während Eleanor ein Kleidungsstück beiseite legte, schüttelte sie den Kopf. „Ich danke Gott, dass wir nicht im Juli sind, Roger, denn sonst könnte ich nicht im selben Raum mit dir bleiben. So, wie die Dinge liegen, bist du schon verschwitzt genug. Sieh dir dein Hemd an. Es klebt an deinen Brusthaaren." Die strahlend blauen Augen wurden wieder geschlossen, doch pflichtbewusst hob Roger die Arme, um ihr behilflich zu sein, ihn von dem Hemd befreien zu können. Er war nun nackt bis zur Taille. Fasziniert starrte sie ihn an. Er hatte jetzt mehr Muskeln als damals, da er fünfzehn gewesen war, sehr viel mehr. Die gezackte Narbe einer kaum verheilten Wunde verlief zwischen seinem Schulterblatt und der Wirbelsäule. Eleanor zeichnete sie sacht mit den Fingerspitzen nach, ehe sie sich vorneigte und sie leicht mit den Lippen berührte. Unwillkürlich empfand er einen Schauer.


  „Wie bist du daran geraten?" fragte sie.


  „Belesme. Bei dem einen Mal, als ich Gilbert zu Hilfe kommen musste, begegnete ich Belesme auf dem Schlachtfeld."


  „Aber die Narbe ist auf deinem Rücken, Roger."


  „Ja", stimmte er grimmig zu. „Robert ist es gleich, von welcher Seite er mich angreift, vorausgesetzt, seine Hiebe treffen mich."


  Belesme. Der Eleanor und Roger verhasste Name hing zwischen ihnen in der Luft.


  Jedem von ihnen widerstrebte es, ihn zur Kenntnis zu nehmen. Schließlich nickte sie.


  „Er war letzte Woche hier."


  „Prinz Henry hat es mir erzählt."


  Sie senkte die Stimme und murmelte beinahe: „Er will sich mit mir verheiraten, Roger. Ich . . . ich kann das nicht tun! Ich kann nicht jemanden wie ihn heiraten."


  Beruhigend drückte Roger ihr die Hand und wollte sie neben sich ziehen, doch er schaute in ihre feuchten dunklen Augen und musste den Blick abwenden. Noch war die Zeit nicht gekommen, ihr sein Geheimnis zu verraten. „Lea, Henry und ich werden dafür sorgen, dass du das nicht tun musst. Aber jetzt möchte ich mein Bad haben", wechselte er das Thema.


  „Nein." Sie schüttelte den Kopf, als sie sich hinkniete, um Roger die Strumpfbänder zu lösen. „Ich habe viel darüber nachgedacht und beschlossen, dass ich es vorziehe, die Braut Christi zu werden statt die des Teufels."


  


  „Nein! Lea, dazu wird es nicht kommen. Lass mich nur ein Weilchen ruhen, und dann werde ich dir sagen, was wir tun müssen." Ihr gesenkter Kopf war dicht vor ihm, so dass er auf ihr schimmerndes dunkles Haars sehen konnte. Bei allen Heiligen, sie war wirklich schön. Mühsam riss er den Blick von ihr los und versuchte, den Wandbehang zu betrachten, auf dem Satan dargestellt war, wie er Christus in Versuchung führte. Ihre Hände waren kühl und sanft, als sie ihn anfasste, schienen ihn jedoch überall dort, wo sie seine bloße Haut berührte, zu verbrennen. Er hatte viele Frauen besessen, und keine Beziehung hatte mehr als zwei, drei Tage gedauert, doch keine Frau hatte ihn je so berührt wie Lea. Wie kam es, dass das, was man am wenigsten bekommen konnte, das war, was man am meisten ersehnte? Alles, was er wusste, war, dass er sich seit dem Tag, an dem sie ihn dem Eroberer zur Kenntnis gebracht hatte, demselben Tag, an dem er herausgefunden hatte, dass nicht das gleiche Blut in ihren Adern floss, nach ihr gesehnt hatte, und zwar auf eine Weise, die reines Verlangen weit übertraf. Im Sattel, im Bett, sogar auf dem Schlachtfeld, war sie ihm nie restlos aus den Gedanken gegangen. Doch nun, da Courteheuse gestattet hatte, dass sie Belesme zur Frau gegeben wurde, war es an der Zeit zu handeln. Und später, irgendwann, wenn sie in Sicherheit war, würde er ihr sagen, was er für sie empfand, ihr erzählen, was er sich auf dieser Welt am meisten wünschte, und dann die Hoffnung nicht aufgeben, dass es das sein würde, was auch sie sich wünschte. Im Moment jedoch wagte er nicht, das Risiko einzugehen, ihr zu sagen, er sei nicht ihr Bruder.


  „Roger?" Sie hatte die Strumpfbänder gelöst und schaute ihn ängstlich an. „Bist du in Ordnung?"


  „Ja."


  „Nun, du wirst aufstehen müssen, wenn ich weitermachen soll. Ich kann dir deine Beinlinge nicht ausziehen, wenn du sitzt."


  Verlegen stand er auf. Sie machte das Gurtband auf und ließ die Beinlinge zu Boden fallen. Und nun stand Roger nackt vor ihr.


  „Du bist wirklich schön, Roger. Ich hätte nie gedacht, dass ein Mann so schön sein kann."


  Er errötete unbehaglich, zwar erfreut darüber, dass sie seinen Anblick erbaulich fand, jedoch peinlich berührt durch


  seine wachsende Erregung. Er musste ins Wasser kommen. Schnell wandte er sich ab, damit Eleanor ihn nicht mehr von vorn sah, und stieg in den Badezuber. Wasser schwappte über die Seiten und spritzte auf den Steinfußboden.


  „Wo fange ich an?"


  „Nein. Setz dich dort hin und rede mit mir. Ich wasche mich selbst."


  „Nein, du bist zu müde." Sie nahm die Seife und feuchtete Rogers Haar an. Dann schob sie die Finger in seine vollen, zerzausten blonden Locken. Anders als bei den meisten Normannen fiel ihm sein Haar nicht flach und gerade in die Stirn. Er sah so aus, wie sie sich vorstellte, dass Engel aussehen würden, abgesehen von dem zwei Tage alten Stoppelbart auf den Wangen und dem Kinn. Nachdem sie sicher war, dass sie sein Haar gründlich gereinigt hatte, begann sie, es auszuwaschen, zunächst mit dem Badewasser, dann mit dem klaren Wasser aus dem Krug, der neben dem Zuber stand. Derweil sie ein trockenes Tuch suchte, um Roger den Kopf abzutrocknen, seifte er sich zu Ende ein. Sie füllte den Krug wieder aus einem größeren und fing an, Wasser über seine Schultern zu schütten. Roger hatte den Kopf zurückgelehnt und wieder die Augen geschlossen. Ohne zu überlegen, neigte sie sich vor und berührte seine Lippen. Er riss die Augen auf und zog den Kopf ein.


  „Bei den Minnemalen Christi, Lea! Lass das sein!"


  „Warum? Du bist mein Bruder."


  „Ich bin ein Mann."


  Gekränkt stellte sie den Krug hin und wandte sich ab. „Es tut mir Leid, Roger. So habe ich das nicht gemeint. Ich habe nichts Falsches darin gesehen." Die dunklen Augen schimmerten wieder tränenfeucht, während sie schluckte, weil sie das Gefühl hatte, einen Kloß im Hals zu haben. „Ich wollte dich nicht beleidigen." Sie verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging zur Tür.


  Seufzend stieg Roger aus dem Wasser und holte sie ein. „Nein, Lea, du hast mich nicht beleidigt. Es ist nur, dass du ein solcher Unschuldsengel bist und nicht weißt, was du tust." Er legte eine nasse Hand auf ihre Schulter. „Ich bin nicht in allem das, wofür du mich hältst, und ich möchte dein Vertrauen nicht missbrauchen. In der Tat, ich möchte es wert sein


  und mein Vertrauen in dich nicht verlieren." Plötzlich wurde seine Aufmerksamkeit von der rötlichgelben Stelle an ihrem Kinn angezogen. „Wie ist das passiert, Lea?"


  „Belesme."


  Roger wurde es wieder übel. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Robert sie überhaupt anfasste. „Ich schwöre, ich werde ihn dafür büßen lassen. Das schwöre ich!"


  „Nein, wenn ich nur sicher vor ihm sein kann, werde ich die Sache als erledigt betrachten."


  „Henry und ich sind einer Meinung. Ich werde dich nach England bringen, sobald ich einige Vorkehrungen zur Übergabe meiner Ländereien treffen kann."


  „England? Übergabe deiner Ländereien? Roger, was sagst du da?"


  Er ließ die Hand sinken. „Lea, ich bin zu müde, um dir heute Abend alles zu erzählen."


  „Aber was ist mit deinen Ländereien?" fragte sie hartnäckig.


  „Ich werde sie zurückbekommen, wenn alles erledigt ist", antwortete er, während er im Stillen daran dachte, das würde nur der Fall sein, wenn er die Durchführung seiner Pläne überlebte.


  „Wenn alles erledigt ist?"


  „Lea, lass mich in Ruhe! Ich habe dir gesagt, dass ich zu müde bin, um darüber zu reden."


  „Roger, ich kann dich nichts tun lassen, was dich deine Ländereien kosten würde. Ich kenne den Preis zu gut, den du mit deinem Schwert und Blut dafür gezahlt hast." Sie ging hinter Roger und berührte erneut die Narbe auf seinem Rücken. „Du hast anderen Männern zuliebe dein Leben riskiert, um dorthin zu gelangen, wo du jetzt bist."


  Wieder diese brennende Berührung. Schuldbewusst zuckte er zurück. „Lea, ich stehe hier nackt herum und friere, derweil du über Ländereien reden willst. Hol mir ein Hemd."


  „Roger, bist du mir böse?" Eleanor rollte das Kleiderbündel auf und zog ein weißes Leinenhemd heraus. „Es sieht dir nicht ähnlich, so ärgerlich zu sein."


  Er griff nach dem Hemd und zog es sich über den Kopf. „Ärgerlich? Nein, ich habe dir gesagt, dass ich müde bin." Wasserflecke bildeten sich auf dem Gewand, als der Stoff die letzten Reste des Badewassers von Rogers Haut aufsog. Roger schlug seine Decke zurück und ließ sich auf die schmale Bettstatt fallen. „Lass mich in Ruhe."


  „Du hast noch nichts gegessen."


  „Ich kann nichts essen." Er schloss die Augen und bettete den Kopf auf die Arme. Er konnte Eleanor fortgehen hören. „Wohin gehst du?"


  „Ich lasse dich in Ruhe", antwortete sie schlicht.


  „Nein, so habe ich das nicht gemeint. Setz dich zu mir."


  Seufzend zog sie einen Faltstuhl heran und setzte sich. Roger griff nach ihrer Hand und drückte sie sich fest auf die Wange. Die bläulichen Ringe, die seine Augen so tiefliegend erscheinen ließen, wirkten im schwachen Licht noch intensiver. Am liebsten hätte Eleanor sich vorgebeugt und ihm das feuchte Haar aus dem Gesicht gestrichen, unterließ es jedoch. Stattdessen musste sie sich damit begnügen, still dazusitzen, während seine Atmung gleichmäßiger wurde. Langsam lockerte sich der Griff seiner Hand, und er schlief ein. Erst dann wagte sie es, ihm das zerzauste Haar aus der Stirn zu streichen.


  „Oh, Roger", wisperte sie, „ich wünschte, ich wüsste, was dich bekümmert."


  „Lea, vertrau mir!" beschwor Roger sie eindringlich, als er mit ihr in dem umfriedeten Garten allein war.


  „Aber das kann ich nicht!" Sie hatte die Stimme zu einem halblauten, ängstlichen Flüstern erhoben. „Gestern Abend bist du hergekommen und hast mir Hoffnung gemacht. Heute sagst du mir, dass ich Belesme heiraten muss."


  „Nein, du hast mich missverstanden, Lea. Ich habe gesagt, du sollst dir den Anschein geben, diese Heirat zu akzeptieren. Es gelingt mir eher, dir zu helfen, wenn du vortäuschst, mit der Vermählung einverstanden zu sein, und dich nach Rouen begibst. Sobald du in der Stadt angekommen bist, wirst du fliehen, und ich schmuggle dich aus der Normandie."


  „Und wenn du das nicht tun kannst, bin ich mit dem Teufel persönlich verheiratet."


  „Ich werde es tun. Das schwöre ich, Lea. Ich tue das sowohl für mich als auch für dich."


  „Des mir gegebenen Gelöbnisses wegen."


  „Ja. Deswegen, und auch aus anderen Gründen."


  


  „Was ist, wenn Belesme sich mir aufzwängt, ehe ich fliehen kann?"


  „Das wird er nicht tun." Grimmig befingerte Roger den Dolch an seinem Gürtel. „Ich werde dafür sorgen, dass du nicht mit Belesme allein bist, und wenn ich mit Gilbert Frieden schließen muss, um das zu erreichen."


  Eleanor blieb stehen und betrachtete Roger. Sie wollte ihm glauben. In all den gemeinsamen Jahren hatte sie tatsächlich nie Anlass gehabt, an irgendetwas zu zweifeln, das er ihr erzählt hatte. In den Jahren, die seit seinem Gelöbnis in Nantes verstrichen waren, hatte er treu zu seinen Versprechungen gestanden, war oft zu Besuch gekommen und hatte ihr mit einer solchen Regelmäßigkeit geschrieben, dass man selbst in der Spülküche seine Boten beim Namen kannte. Aber der Robert, der diesmal gekommen war, kam ihr neu und fremd vor, beinahe wie ein verzweifelter Mann, der alles darauf anlegte, das ihr gegebene Kindheitsversprechen zu halten.


  Oh, die strahlend blauen Augen, das gut geschnittene, energische Gesicht, der hoch gewachsene, schlanke Körper - das alles war so, wie sie es kannte, und dennoch war Roger auf ihr unerklärliche Weise anders. Er strahlte etwas Grimmiges aus, das sie nie zuvor bei ihm bemerkt hatte. Sie richtete den Blick zu Boden.


  „Ja, ich vertraue dir."


  Er schien erleichtert zu sein. „Gut. Es wird leichter sein, wenn ich dich nicht gegen deinen Willen fortbringen muss. Du weißt, ich liebe dich zu sehr, um dich zu Belesme ziehen oder dich hier im Kloster noch länger verrotten zu lassen. Mir scheint, so, wie die Dinge liegen, bin ich längst überfällig mit der Einhaltung meines Versprechens."


  „Aber was wird aus uns werden?" Eleanor begann wieder, ziellos auf und ab zu gehen. „Hast du in Betracht gezogen, dass diese Flucht alles zerstören kann, was du besitzt, alles, was du für dich geschaffen hast? Courteheuse wird sich bestimmt an den Condes schadlos halten, und vielleicht fordert er dieser Sache wegen sogar dein Leben."


  „Dann soll es so sein, Lea. Es ist nicht so schlimm, wie du es hinstellst." Roger berührte sie leicht am Kinn. „Ich rechne damit, dass Rufus uns in England willkommen heißt, und sei es auch nur aus reiner Bosheit seinem Bruder gegenüber.


  Glaub mir, die beiden können sich nicht ausstehen."


  „Und wenn er das nicht tut?"


  „Er wird es tun. Und selbst, wenn er es nicht tun sollte, sind wir nicht am Ende. Ich habe meine Mutter in Abbeville besucht und von ihr erfahren, dass ich einen mächtigen Verwandten in England habe."


  „Aber was ist, wenn niemand uns beistehen will?"


  „Dann werde ich dem Kaiser von Byzanz meinen Dienst anbieten und dich mitnehmen. Ich kann die Türken so gut wie jeder andere bekämpfen, Lea."


  „Und ich? Was ist mit mir?"


  „Ich rechne damit, dir einen besseren Ehemann zu besorgen als Robert de Belesme."


  „Nein. Ich würde lieber mit dir ziehen, als die Frau irgendeines Fremden zu werden."


  „Nun, vielleicht wird er dann kein Fremder mehr für dich sein."


  


  „Roger, hast du je jemanden geliebt?" fragte Eleanor.


  „Ich liebe dich."


  „Das weiß ich, aber das ist etwas anderes. Ich meine, hast du je eine Frau geliebt?"


  Abrupt stand er auf. „Ja."


  Aus einem unerklärlichen Grund hatte Eleanor das Gefühl, das Herz sänke ihr in die Knie. Und warum hätte Roger keine Frau lieben sollen? Schließlich war er nicht nur ihr Bruder, sondern auch ein Mann. „Diese Frau . . . würde ich sie mögen?" fragte sie beiläufig.


  „Manchmal. Ich weiß, dass ich sie bezaubernd finde, schön, gütig und geistvoll."


  „Ich verstehe. Nun, hast du schon um ihre Hand angehalten?"


  „Lea, dazu hatte ich noch nicht die Mittel. Niedrig geborene Bastarde können ihre Liebe nicht immer derjenigen schenken, der ihr Herz gehört." Er brach eine Blume ab und reichte sie Eleanor. „Meine Dame könnte einen Prinzen haben, wenn sie das wollte. Ich bezweifele, dass sie Gefallen an mir fände."


  „Nein, jede Frau wäre stolz, dich ihren Ehemann nennen zu können, Bruder."


  „Ich hoffe, du hast Recht."


  Eleanor schwankte zwischen einem starken Widerwillen gegen die unbekannte Dame und der Neugier, mehr über die


  Frau zu erfahren, die das Herz eines Mannes wie Roger erobern konnte. „Du bist jetzt der Herr der Condes. Kannst du als solcher nicht um die Hand dieser Frau bitten?"


  „Das kann ich nicht. Noch habe ich nicht die Mittel."


  „Und für mich würdest du alles verlieren." Traurig schüttelte Eleanor den Kopf.


  „Nein, Roger, ich kann dich das nicht tun lassen. Du hast es verdient, mit deiner Dame glücklich zu werden, und ich bin hier im Kloster sicher genug."


  „Ich bin dein Streiter, Lea."


  „Ein törichtes Kindheitsgelöbnis, Roger. Gott wird dir verzeihen, wenn du es nicht halten kannst."


  „Schon möglich, aber ich könnte mir nicht verzeihen. So, wie die Dinge liegen, habe ich schon viel zu lange gewartet, um das dir gegebene Versprechen zu halten. Aber wir reden über Liebe, obwohl wir Pläne machen sollten", fügte Roger in scherzhaft tadelndem Ton hinzu. „Wann kommt Gilbert dich holen? Oder kommt Robert persönlich?"


  „Mein Vater. Ich muss am Beginn des Sommers in Rouen sein."


  Roger pfiff leise. „So schnell? Der Bräutigam muss ungeduldig sein."


  „Ja." Eleanor hatte das Gefühl, einen trockenen Mund zu bekommen, als sie sich des Ausdrucks von Belesmes Gesicht entsann, während er sie entkleidet hatte.


  Unwillkürlich hob sie die Hand an ihr immer noch verfärbtes Kinn.


  „Nun, viel Zeit bleibt uns nicht, aber wir werden da sein. Und nun sage ich dir, was du tun sollst. Du wirst an Robert schreiben und ihm mitteilen ..."


  


  5. KAPITEL


  Steif saß Robert de Belesme ab und zwang die schmerzenden Beine, die fünfzig Schritt über die unebenen Kopfsteine des Hofes von Kastell Belesme zu gehen. Steif, müde und wund vom Ritt aus dem Vexin, hatte er den Eindruck, dass alles ihm gleichzeitig wehtat - die Beine, der Rücken und der Kopf. Dennoch war seine Laune für einen Mann von unausgeglichenem Wesen bemerkenswert gut. In den vergangenen Wochen hatten die Dinge sich in seinem Sinne entwickelt, und er war imstande gewesen, König Philippes Truppen ein wenig zurückzudrängen. Für seine Bemühungen müsste er gut belohnt werden. Bei der Zisterne blieb er stehen, nahm den Helm ab und schob den Kettenkopfschutz von den feuchten schwarzen Haaren.


  Ein Page hastete herbei und füllte ihm einen Becher mit Wasser, das er zunächst dafür benutzte, seinen Durst zu stillen, und dann, sich den Staub und Schweiß vom Gesicht zu waschen.


  Er trocknete sich mit einem Zipfel seiner grünen Tunika ab, straffte sich und schaute zu den Fenstern des Solars seiner Mutter hoch. Es war eigenartig, dass sie nach der langen Trennung nicht heruntergekommen war, um ihn zu begrüßen. In dem Moment, da er anfing, die Treppe zum Solar hinaufzusteigen, empfand er ein Unbehagen, das zur Kenntnis zu nehmen er sich weigerte.


  Die Mutter stand an dem hohen, schmalen Fensterschlitz. Dichter hatten über ihr feuerrotes Haar und ihre grünen Augen geschrieben, die angeblich Männer in Versuchung führten, doch Mabilles Augen hatten nichts Betörendes an sich, als sie sich umdrehte und ihren Sohn ansah.


  „Nantes!" fauchte sie ihn ohne Begrüßung an. „Robert, wie konntest du?"


  „Ach, es scheint, du hast meine Nachricht bekommen, Mutter." Er betrat das Gemach und stieß die Tür mit dem Fuß zu. „Ich war es leid, gegen Gilbert zu kämpfen, und bin nach Haus gekommen."


  „Ja. Nach einem Monat und durch das Vexin."


  „Diese Hochzeit hat Vorteile. Mein Sohn wird in Nantes herrschen."


  „Dein Sohn? Nein, Robert, du hättest die Grafschaft für dich haben können."


  Seine Gedanken schweiften zu Eleanor, und er erinnerte sich, wie er sie zuletzt gesehen hatte - nackt im Zimmer der Äbtissin. „Ja." Sein Mund verzog sich zu einem trägen Lächeln, als er sich ihrer entsann. „Ich werde das Mädchen heiraten."


  „Gilberts Tochter und Schwester deines Todfeindes, Robert. Bist du von Sinnen, Junge? Zermalme Nantes unter deinem Hacken und nimm dir das Mädchen, wenn du es willst, aber heirate es nicht." Mabilles Stimme war bei dieser Argumentation lauter geworden, doch Robert wusste, hinter den Einwänden der Mutter stand mehr, als ihre Worte kundgetan hatten. Sie war hübsch, seine Mutter, und sie war schlecht.


  „Ein Mann muss Söhne haben, und ich werde meine von diesem Mädchen bekommen."


  „Ein im Konvent erzogenes Mädchen, mein Sohn?" Mabilles Mund verzog sich zu einem verächtlichen Lächeln. „Sag mir, Robert, weiß die Kleine, was du von ihr haben willst? Hat sie die Wildheit deines Körpers zu spüren bekommen oder die Abdrücke deiner Zähne in ihrem Fleisch davongetragen, wie ich das getan habe?


  Nein, das Mädchen kann dir nicht gewachsen sein."


  „Es wird meine Gattin, Mutter, und wie ich es benutze, geht dich nichts an." Robert streckte die Hand aus und umfasste Mabilles Kinn, ihr in die Augen schauend, bis ihr Blick unstet wurde. „Eleanor ist sehr schön, das schönste Mädchen, das ich je gesehen habe."


  „Robert", Mabilles Gesicht veränderte sich, als sie die Hand auf den Arm des Sohnes legte, „es sieht dir nicht ähnlich, Geschmack an einem hübschen Gesicht zu finden."


  „Eleanor ist so schön", wiederholte er grausam, „dass ich ihr Bild in mir trage, seit ich achtzehn war, und ich werde es so lange in mir tragen, wie ich atme."


  Er war nicht mit Mabille im Solar allein. Ein paar der jungen Männer, die sie stets um sich hielt, saßen in der Nähe der großen, niedrigen und flachen Kohlenpfanne auf Schemeln. Sie nicht beachtend, schlang sie die Arme um den Hals des Sohnes und setzte ihr verführerischstes Lächeln auf. „Ach, Robert, was brauchst du eine andere Frau, wenn du mich hast?"


  Er schaute durch den Raum auf einen kaum sechzehnjährigen Jungen und sah den Ausdruck von Eifersucht und Kummer in dessen jungem Gesicht. Es sah Mabille so ähnlich, mit einem Liebhaber vor dem anderen zu protzen. Aufreizend drückte sie sich an Robert und schmiegte ihre Rundungen an seinen Leib. „Bist sogar ein besserer Liebhaber als dein Vater", murmelte sie weich.


  Er wusste, er hätte sie längst auf die Wittumsländereien schicken sollen. Sie hatte etwas an sich, das selbst dem Teufel von Belesme Übelkeit erzeugte. Grob drückte er ihre Hände herunter. „Ich bezweifele, dass du dich überhaupt an meinen Vater erinnerst, Mabille, da es so lange her ist, seit du ihm das Gift gegeben hast, dass du mittlerweile tausend andere Liebhaber hattest." Mit einem Nicken wies er auf den Mitleid erregenden Jungen. „Wenn du bedient werden musst, dann ruf ihn. Ich finde daran keinen Geschmack mehr."


  Jetzt griff sie ihn an. Ihre Finger krümmten sich wie Klauen, kratzten und krallten. Er versuchte, sie abzuwehren, indem er ihre Hände ergriff und ihr dann einen wuchtigen Schlag versetzte, der sie wanken machte. Sie fand das Gleichgewicht wieder und griff ihn erneut an, keuchend, ihm das Gesicht mit den Fingernägeln zerkratzend. Er umfasste sie mühelos an der Taille, trug sie zum Bett und ließ sie wie einen Sack mitten darauf fallen. Wartend lag sie da.


  „Tu das nie wieder", knurrte er, während er sich aufrichtete. „Ich bin deine Tücken und Ränke leid. Ich brauche eine Ehefrau und nicht irgendein altes Weib, das zu mir ins Bett kriecht", verspottete er sie.


  „Du wirst zu mir kommen, wenn du des Mädchens überdrüssig bist, Robert. Das hast du immer getan. Und mit seiner klösterlichen Art kann es dich nicht halten", erwiderte Mabille keuchend. „Du wirst nicht imstande sein, es zu schlagen, sonst bekommst du es mit seinem Bruder zu tun. Du würdest Eleanor nur durch die Art, wie du sie berührst, Übelkeit erzeugen, und durch die Dinge, die du ihr antätest."


  


  „Manchmal wird mir vor mir selbst schlecht, Mutter, weil ich deine Brut bin."


  Roberts grüne Augen hatten etwas von ihrem harschen Ausdruck verloren, als er an Eleanor dachte. „Nein, ich würde sie sanft benutzen, um das zu bekommen, was ich von ihr haben will."


  „Robert..." Mabilles Stimme hatte wie flehendes Gewimmer geklungen. „Können wir nicht. . .?"


  Ihre Andeutung verärgerte ihn, während er vor ihren ausgestreckten Armen zurückwich. „Nein, Mabille, können wir nicht wie Mutter und Sohn sein? Du hast auch ohne mich genug Bettgenossen, die es mit dir treiben können. Du da, Bursche!" rief er dem Jungen zu, der alles beobachtet hatte. „Wie alt bist du?"


  „Sechzehn", lautete die verdrossene Antwort.


  „Sechzehn. Und ich wette, du teilst die Gunst meiner Mutter mit einem Dutzend anderer Männer." Er wandte Mabille den Rücken zu. „Woher kriegst du sie? Welche Narren schicken dir ihre Söhne, damit du sie erziehst? Arme Ritter, die zu viele Mäuler zu stopfen haben, Bastarde, die in ihrem Geschmack nicht zu erlesen sind?


  Du bist eine Hexe, Mabille."


  „Eine Hexe, die den Teufel ausgebrütet hat", erinnerte sie ihn. „Und was ist mit dir?


  Bist du so rein, mein Sohn?"


  „Ich bin dein Sohn", antwortete er verbittert.


  Seufzend stand sie vom Bett auf. „Ich vermute, wir können nichts für das, was wir sind. Ich befürchte, unser Blut ist schlecht."


  „Ja. Und ich möchte nicht, dass meine Gattin oder meine Kinder damit in Berührung kommen." Er streckte die Hand aus und legte sie mit schmerzhaftem Griff um die Schulter der Mutter. „Du wirst höflich zu Demoiselle Eleanor sein, wenn du sie siehst, und du wirst deine Verderbtheit vor ihr verbergen. Hast du gehört?"


  „Du tust mir weh!"


  „Ja. Das ist meine Absicht." Seine Finger drückten fester zu, bis er merkte, dass er Mabille die Knochen hätte brechen können. „Falls du Eleanor je erzählst, was ich für dich war, dann schwöre ich bei dem Blut, das in meinen Adern fließt, dich eigenhändig zu töten." Er ließ die Mutter los, stieß sie von sich und sah zu, wie sie die Balance verlor und auf allen vieren auf dem Steinfußboden landete. „Sei die Hündin, die du bist, wenn ich dich nicht vor Augen habe." Drohend blieb er über ihr stehen, die Hände geballt, um seine Wut zu bezähmen.


  „Robert. . ."


  „Und falls du nicht tun kannst, was ich verlange, dann sperre ich dich ein. Hast du mich verstanden, Mutter?"


  Sein Ton machte sogar ihr Angst. Sie duckte sich halb und beobachtete ihn misstrauisch. Schließlich nickte sie zustimmend. Er entfernte sich von ihr, noch immer von der Konfrontation angespannt. Ein tiefer Seufzer entrang sich seiner Brust.


  „Ich bin müde, Mutter. Ich möchte ein Bad nehmen und ein Mahl haben, ehe ich bei Tagesanbruch nach Rouen weiterreite." Er fuhr sich über die Stirn und strich das volle schwarze Haar zurück, das ihm fast bis auf die Augenbrauen hing. „Drei Tage auf der Straße im Sattel haben mich müde gemacht."


  Der Junge half Mabille auf, die Hand drohend auf seinem Dolch liegend. Mabille stieß seine Hand fort und schüttelte den Kopf. „Nein, Piers, Robert würde dir das Herz bei lebendem Leib herausschneiden und dann zusehen, wie dein Blut die Binsen tränkt. Geh lieber und hol ihm das Abendessen."


  Robert sah den Jungen davongehen und setzte sich dann auf eine Bank in der Nähe des Fensters. Mabille ging zu ihm und massierte ihm Hals und Schultern, ganz so, als sei zwischen ihnen beiden nichts vorgefallen. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie und das Kinn in die Hände.


  „Ist dieses Mädchen wirklich so schön?"


  Er nickte. „Ja, ich habe nie jemanden wie Eleanor gesehen. Sie ist kleiner als du, hat eine Fülle seidigen, dunklen Haars, das ihr bis auf den Rücken hängt, und große dunkle Augen, die wie tiefe Teiche wirken. Ihre Haut ist so hell und perfekt, wie ich das noch nie zuvor gesehen habe."


  „Und du bist in sie vernarrt." Mabilles Fingers bearbeiteten Roberts Nacken. „Sie ist immer noch die Tochter deines Feindes."


  „Meine Feinde wechseln, wie es mir passt. Ich würde sogar mit Gilbert Frieden schließen, ja, selbst mit FitzGilbert, um Eleanor zu bekommen."


  „Ach, FitzGilbert. Was hat er zu dieser Heirat gesagt?"


  „Ich weiß nicht, was er gesagt hat, da die Sache im Geheimen beschlossen wurde.


  Ich weiß jedoch, dass er gegen mich ist." Robert reckte den Hals, um die Schmerzen im Kopf zu mindern. „Aber FitzGilbert wird aus eigener Kraft stark. Anders als sein Vater verliert er nichts, das ihm in die Hände fällt. Im Moment würde ich ihn als Verbündeten haben wollen."


  Mabille wechselte das Thema und brachte erneut Eleanor zur Sprache: „Dieses Mädchen . . . gäbe es . . . gäbe es nicht diese Sache zwischen euch . . . würde ich es mögen?"


  Robert zog den Kopf unter den Händen der Mutter fort. „Wann hast du je eine andere Frau gemocht, Mutter?"


  „Nie."


  „Da hast du deine Antwort."


  „Wirst du dieses Mädchen herbringen, damit ich es sehen kann?"


  „Nein. Und ich will dich auch nicht in Rouen haben, denn es gibt bereits zu viel Gerede über uns, als dass diese Geschichten je verstummen würden. Ich will nicht, dass sie ihr zu Ohren kommen." Er bemerkte die Enttäuschung der Mutter, schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, schick Eleanor einige Ellen Samt oder dergleichen, wenn du willst, aber geh nicht hin, um sie zu sehen."


  „Du kannst sie nicht für immer vor mir verstecken, Robert. Schließlich wird sie nach Belesme kommen."


  „Ja, aber du wirst nicht hier sein. Du wirst dich auf deine Wittumsländereien zurückziehen, wo du deinen krankhaften Gelüsten frönen kannst."


  


  „Du willst mich verstoßen?" Vor Schreck hatte ihre Stimme ungläubig geklungen.


  „Nein, Robert, das würdest du nicht tun! Das wagst du nicht!" Mabille beugte sich vor, um die Arme um ihn zu schlingen, doch er stieß sie fort und stand auf. „Robert, denk daran, was wir sind, was wir füreinander waren."


  „Was sind wir, Mabille? Hexe und Teufel, wie die Leute sagen, oder Mutter und Sohn?"


  „Wir sind uns sehr ähnlich."


  „Ja, aber manchmal verfluche ich das Blut, das in meinen Adern fließt, weil ich bin, was ich bin."


  „Wenn ich je einen Menschen geliebt habe, Robert, dann dich." Mabille senkte die Stimme fast zu einem Flüstern: „Und das weißt du sehr gut."


  Der Junge namens Piers kehrte mit einem Tablett zurück und wartete. Robert setzte sich müde an den Eichentisch und begann zu essen, während Piers ihn beobachtete.


  Mit der Intensität der Jugend wähnte der Junge sich in die schöne Mabille verliebt, und ihre Grausamkeit tat ihm weh. Früher hatte sie ihm immer versichert, dass die anderen Jungen, mit denen sie schlief, ihr nichts bedeuteten, aber die Begegnung mit ihrem Sohn war eine aufschlussreiche Erfahrung. Es war offenkundig, dass sie jetzt die Wahrheit gesagt hatte. Wenn sie jemanden liebte, dann war das ihr Sohn, eine Enthüllung, die Piers Übelkeit erzeugte. Am liebsten hätte er beiden seinen Dolch ins Herz gestoßen.


  Belesme schien sich seiner Anwesenheit bewusst zu werden und wandte ihm die Aufmerksamkeit zu. „Hast du einen Namen?" fragte er beiläufig mit vollem Mund.


  „Ja. Piers de Sols."


  „Dein Vater?"


  „Ein Ritter im Dienst von Sieur Humphrey de Granville."


  „Du solltest das Kriegshandwerk erlernen, Junge, statt hier den Liebhaber zu spielen.


  Nicht deine Geschlechtsteile sind es, die dir Brot zum Essen verschaffen, sondern dein Schwertarm. " Robert ließ den Blick über Piers gleiten. „Du siehst fähig genug aus, um ein Schwert führen zu können. Was würdest du sagen, wenn ich dich für eine nützliche Ausbildung zu einem meiner Vasallen schicke?"


  „Ich würde nicht gehen!" Der Junge war alarmiert. Was war, wenn der Teufel von Belesme die Absicht hatte, ihn von Mabille zu trennen und ermorden zu lassen?


  Roberts Miene wurde sofort kalt und grausam. „Du wirst tun, was man dir sagt, es sei denn, du willst für deine Aufsässigkeit ausgepeitscht werden. Ich habe das schon aus geringerem Grund tun lassen", hielt er dem Jungen grimmig vor. Er wies auf Mabille und fuhr fort: „Es ist an der Zeit, dass du ihr entwöhnt wirst und deine Sünden bereust."


  „Was kümmern dich Sünden?" rief Piers hitzig aus. „Bist du so rein, dass du über andere Menschen richten kannst? Ich habe gehört, dass du sowohl mit Männern als auch mit Weibern schläfst, Sieur."


  Robert war so jäh auf den Füßen, dass das Essen und das Schneidebrett auf den Fußboden flogen. Mit der Faust schlug er Piers so heftig gegen die Schläfe, dass er vor Roberts Füßen zusammenbrach. Der Graf stand mit vor Wut verzerrtem, zu einer boshaften Maske gewordenem Gesicht über ihm. Mit dem Stiefel versetzte er dem Jungen einen harten Tritt in die Rippen.


  „Wo hast du diese Geschichte gehört?" wollte Robert wissen. Da er keine Antwort bekam, trat er wieder zu. „Wo?"


  „Hör auf!" schrie Mabille. „Du wirst ihn töten!"


  Robert bückte sich, zerrte den sich erbrechenden Piers hoch und schüttelte ihn dabei wie ein Gerippe. „Woher hast du diese Geschichte?"


  „Du ... du hast bei Rufus gedient", brachte der verstörte Junge heraus, ehe er den Inhalt seines Magens erbrach.


  „Das hat die Hälfte der Männer der Normandie getan!" brüllte Robert. „Dennoch haftet ihnen nicht ein solcher Makel an!" Seine Finger schlossen sich mit hartem Griff um Piers' Hals. „Beim Blute der Belesmes, ich schwöre, dass ich viele widerliche Dinge getan habe, aber ich habe es nie mit einem anderen Mann getrieben."


  Piers' Augen quollen hervor, und sein Gesicht bekam eine bläulich rötliche Farbe.


  Alarmiert ergriff Mabille den Arm des Sohnes und versuchte, dessen Griff zu lösen.


  „Robert! Nicht!" Tränen strömten ihr über das schöne Gesicht. „Piers wußte nicht, was er sagte! Bitte, Robert", bat sie, „töte kein unschuldiges Kind!"


  „Kind!" Er spie das Wort hervor, während er den röchelnden Jungen auf den Fußboden fallen ließ. „Ein unschuldiges Kind! Bei den Minnemalen Christi! Es wundert mich, dass ausgerechnet du das sagst, Mutter!"


  Sie sank auf die Knie, nahm den Körper ihres bewusstlosen jugendlichen Liebhabers in die Arme, redete säuselnd auf ihn ein und versuchte, ihn wieder zu sich zu bringen. „Du hast ihn umgebracht! Hast du gehört? Du hast ihn umgebracht!" Sie neigte sich vor und küsste die reglosen Lippen des Knappen. „Oh, Robert. . .


  warum?"


  Er schaute sie eigenartig an, und Zorn und Erregung fielen von ihm ab. „Nein, der Junge ist nicht tot, Mabille. Lass ihm Zeit, zu sich zu kommen." Robert lachte harsch auf, denn seine Stimme hatte selbst ihm fremd in den Ohren geklungen. „Nein, ich habe genügend Männer gefoltert, um zu erkennen, wann sie die Schwelle des Todes erreichen." Er streckte die Hand aus und begann mit der Mutter ein Gerangel um den reglosen Jungen. „Gib ihn frei, und dann beweise ich es dir." Er zog ihn hoch, legte ihn über das gekrümmte Knie und versetzte ihm mehrere harte Schläge auf den Rücken. Der Junge hustete und stöhnte. Langsam kehrte die Farbe in sein bleiches Gesicht zurück. Nach dieser Demonstration, dass er noch lebte, ließ Robert ihn auf die Binsen zurückfallen. „Wenn er zu sich gekommen ist, dann sag ihm, dass er seinen Strohsack vor mein Gemach legen und mir und niemand anderem in diesem Haushalt dienen soll. Falls er flieht, werde ich ihn töten."


  „Du wirst ihn ohnehin töten, nicht wahr?" Mabilles Stimme hatte resignierend, hohl und tonlos geklungen.


  „Nein, ich werde ihn in etwas unterweisen, das nützlicher ist, als mit einer alten Frau zu schlafen." Robert bückte sich, hob die Reste seines Abendessens auf und stellte sie auf den Eichentisch. Nachdem er das getan hatte, wusch er sich gründlich die Hände in einer kleinen Schüssel und trocknete sie mit einem Leinentuch ab. Er bemerkte den anderen verschüchterten Jungen, der entsetzt und sprachlos in der Ecke kauerte. „Räum dieses Durcheinander weg", befahl er barsch, „und beeile dich.


  Ich kann Unordnung nicht ausstehen." Da der Junge sich nicht regte, ging Robert zu ihm. „Mir ist es gleich, woher du gekommen oder von wessen Blut du bist. Du wirst in meinen Dienst treten, oder du kannst heimkehren. Meine Mutter hat keine weitere Verwendung für dich."


  „Robert!" Mabille hatte seinen Namen fast geschrien. „Nein!"


  „Ja." Er nickte grimmig. „Ich werde diese Verruchtheit nicht weiter unterstützen, Mutter. Morgen reite ich nach Rouen, um die Verlobung vorzubereiten. Wenn ich zurückkehre, erwarte ich, dass du dich auf deine Wittumsländereien zurückgezogen hast." Sein Blick traf Mabilles und hielt ihn fest. „Ich suche dich auf, wenn ich dich sehen möchte." Als sie schließlich unschlüssig wurde und die Augen abwandte, zog er die schwere Eichentür auf und verließ den Raum.


  Mabille konnte das Geräusch seiner Stiefelschritte und der Sporen auf den Stufen der schmalen Wendeltreppe hören, als er in den Hof hinunterging. Piers stöhne leise zu ihren Füßen, derweil der andere Junge wie zu Stein erstarrt dasaß. In all ihren vierzig Jahren hatte sie nie an der Macht gezweifelt, die sie über ihren Sohn hatte -


  bis zu diesem Augenblick.


  „Nein, dieses Mädchen wird nie meinen Platz einnehmen", flüsterte sie. „Niemals!"


  6. KAPITEL


  Roger verfasste eine Reihe von Briefen an verschiedene Bekannte, in denen er andeutete, dass er sie irgendwann zu Beginn des Sommers aufsuchen würde, und schickte die Nachrichten nach Frankreich, in die Lombardei, nach Aquitanien und Flandern, um mögliche Verfolger in die Irre zu leiten. In Abbeville erbat er den Segen der Mutter, nachdem er ihr gesagt hatte, dass er Eleanor nach Harlowe zu seinem Vater bringen wolle. Abgesehen von William Rufus, war in England sein Vater der einzige mögliche Verbündete. Vom Earl of Harlowe und seiner Bereitschaft, seinen unehelichen Sohn zu akzeptieren, hing sehr viel ab.


  Von Abbeville zog Roger nach Poix weiter, wo er mit Prinz Henry das Abkommen traf, demzufolge dieser zum Ausgleich für eine Anleihe von fünfhundert englischen Mark auf unbestimmte Zeit die Herrschaft über die Condes erhielt. Beide waren der Ansicht, dass Belesme zaudern mochte, gegen die Condes zu Felde zu ziehen, wenn diese vom Bruder des Königs beherrscht würden. Das war ein meisterhafter Schachzug, der sicherstellen würde, dass Roger die Condes nicht gleich verlor.


  „Denkst du, dass ich dir genügend Garantien gegeben habe?"


  Roger überflog rasch das Dokument und schüttelte den Kopf. „Ich denke, du warst äußerst großzügig, mein Prinz."


  


  „Unsinn! Du wirst Geld brauchen, wenn du der Demoiselle ein Leben bieten willst, wie es ihrem Stand entspricht. Und du wirst feststellen, dass eine Frau verdammt kostspielig ist."


  „Warum tust du das alles für mich?"


  „Für dich?" Henry deutete ein Lächeln an und schüttelte den Kopf. „Nein, das tue ich für deine Schwester. Ich hätte sie lieben können, Roger. Sie ist nicht wie andere Frauen. Keine andere Frau hat mich je so berührt. Sie hat mein Herz angesprochen, Roger. Hätten die Dinge sich damals anders entwickelt, hätte ich sie zum Weib genommen und inzwischen einen ehelichen Sohn oder sogar zwei Söhne."


  Roger unterdrückte einen Anflug von Eifersucht. „Nein, ihr beide hättet nicht zusammengepasst. Eleanor hätte Beständigkeit von dir verlangt, und die ist dir nicht gegeben. Ihr hättet euch deiner Hurerei wegen gestritten."


  „Nein. Du missverstehst die Sache. Hätte ich Eleanor de Nantes in meinem Bett, bräuchte ich keine andere Frau. Ich würde sie indes nicht nehmen, es sei denn, ich könnte sie heiraten, und dieser Zeitpunkt ist verstrichen. Ja, Rufus hat mich in England zu seinem Erben benannt, und Courteheuse wird mich deswegen bekämpfen, wie du dir gut denken kannst. Nein, ich muss die politisch beste Verbindung eingehen, Roger, und ich kann mir Gilbert nicht als Schwiegervater leisten. Aber, ach, wie sehr ich den Mann beneiden werde, der deine Schwester heiratet, mein Freund, und ich will alles in meinen Kräften Stehende tun, um dafür zu sorgen, dass derjenige nicht Belesme ist."


  Prüfend schaute der Prinz ihn genauer an. Roger war die ihm am nächsten stehende Person, die er je zum Freund gehabt hatte, seit der alte Eroberer ihn gelehrt hatte, dass Prinzen keine Freunde haben. „Du siehst aus, als hättest du seit einer Woche nicht mehr geschlafen."


  „Es ist nur zehn Tage her, dass du hierher kamst, um mich vor Belesmes Lea betreffenden Plänen zu warnen, doch es kommt mir wie ein Jahr vor. Seither habe ich kaum an etwas anderes gedacht."


  „Nun, wenn du nicht auf dich Acht gibst, wirst du ihr, wenn die Zeit gekommen ist, nicht sehr von Nutzen sein. Aber es wird alles gut gehen, wenn wir sie nur aus Rouen fortbringen können."


  „Wenn es nicht klappt, werde ich Belesme töten müssen. Du lieber Himmel, aber ich weiß nicht, ob ich das tun kann."


  „Dazu wird es nicht kommen. Wir bringen sie aus Rouen fort, und du schaffst sie nach England. Weißt du, sie wird einen Gatten haben müssen. Ich kann an Rufus schreiben und sehen, ob er etwas arrangieren kann."


  „Nein!"


  „Schon gut, ich werde das nicht wieder erwähnen, aber es ist die einzige Lösung, Roger. Selbst Robert de Belesme kann nicht die Frau eines anderen Mannes für sich fordern. So, nun geh zu Bett." Henry klopfte Roger auf die Schulter und verließ den Raum.


  


  7. KAPITEL


  Nachdenklich saß Eleanor in dem von einer hohen Mauer umgebenen Garten zu Nantes. Es kam ihr eigenartig vor, dass sie wieder hier saß, nachdem so viele Jahre vergangen waren. Sie dachte an den alten Eroberer und an Roger, dem seither viel gelungen war. Wenn Männer ihn noch immer „den Bastard" zu nennen wagten, dann mit dem gleichen Respekt, wie sie „der Eroberer" sagten. Selbst Belesme schien ein gewisses Maß an Respekt für ihn zu haben.


  Belesme. Ein Frösteln überkam Eleanor, als sie an ihn dachte. Sie hatte in den Wochen, seit sie Rogers verrücktem Plan zugestimmt hatte, angestrengt versucht, jeden Gedanken an den Comte de Belesme zu vertreiben. Jetzt, außerhalb der Mauern von Fontainebleau, kam sie sich sehr gefährdet und unbeschützt vor. Mehr noch, in Rogers Abwesenheit und bei all den hektischen Vorbereitungen für ihre Reise nach Rouen hatte sie das Gefühl, in einen Strudel geraten zu sein, dem sie nicht entkommen konnte. Belesme hatte ihr einen in steifen Worten gehaltenen Brief geschrieben und ihr eine Kette mit grünen Steinen geschickt, um die ihre Schwester Margaret sie glühend beneidete. Und Mabille, Graf Roberts Mutter, hatte ihr einen süßlichen Brief geschrieben, ihr etliche Ellen eines kostbaren neuen Stoffs geschickt, den die Franzosen „Feuerflammen" nannten, weil er so schimmernd irisierte, und „ihre liebe Tochter Eleanor" willkommen geheißen.


  Und ihr Vater hatte sie so gut wie gemieden, seit sie nach Nantes zurückgekehrt war. Er wollte wenig mit seiner ältesten Tochter zu tun haben. Vielleicht lag das daran, dass er Gewissensbisse hatte, wenn er sie anschaute, oder vielleicht wollte er jedem Vorwurf ausweichen, weil er sie verkauft hatte, um die eigene Haut zu retten.


  Belesme hatte ihm erst ein Stück Land abgenommen und dann ein weiteres, bis nichts mehr außer der Stadt Nantes übrig geblieben war. In die Enge getrieben, hatte Gilbert sich an Courteheuses Vermittlungsangebot geklammert, um dann erleichtert festzustellen, dass Belesme ihn in Frieden lassen wollte, wenn er Eleanor bekam. Zwar hatte er ihm, weil sie Gott versprochen war, erst Margaret und dann Adelicia angeboten, doch Belesme hatte auf Eleanor und keiner anderen bestanden, denn sonst würde er Gilberts Kopf vor den Toren von Nantes aufspießen. Gilbert fürchtete sich zwar immer noch vor seinem zukünftigen Schwiegersohn, hatte Eleanor jedoch anvertraut, dass Roger sie beide nach Rouen begleiten würde. „Mit ihm an meiner Seite wird niemand wagen, mich anzufassen", hatte er geprahlt.


  „Und wenn Robert de Belesme durch Blutsbande an mich gebunden ist, wird niemand wagen, mir zu widerstehen."


  „Wirklich, Papa!" hatte Eleanor erwidert. „Ich frage mich, wie sicher du bist, wenn ich mit ihm verheiratet bin."


  Sie hatte gemerkt, dass sie ihm etwas zum Nachdenken gegeben hatte, besaß jedoch nicht viel Hoffnung, dem Comte die Stirn bieten zu können.


  Sie wurde durch die Geräusche einer Reiterschar, die in den Hof hinter der inneren Gartenmauer einzog, in den Gedanken unterbrochen. Sie raffte die Röcke und stieg auf eine niedrige Bank, um durch einen Spalt in der Wand zu sehen. Die Reiter trugen Waffenröcke in hellblauer Farbe und ein blaugraues Banner. Der Anführer war unverkennbar. „Roger!" rief Eleanor aufgeregt, ehe sie von der Bank sprang. „Er ist hier!" schrie sie den Schwestern zu, bevor sie zum Tor rannte.


  Sie stürmte beinahe in den Hof, wo die Reiter absaßen. Roger hatte gerade noch die Zeit, Aubery seinen Helm und seine Handschuhe zu übergeben, ehe Eleanor in seinen Armen lag. Behutsam schob er sie einen Schritt von sich fort, beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Wangen. Seine Lippen berührten kaum ihre Haut. Seine blauen Augen hatten einen warnenden Ausdruck, als er sich aufrichtete.


  „Was . . .?" Sie war verwirrt und enttäuscht. Roger war so anders als in Fontainebleau.


  „Du siehst gut aus, Schwester."


  Verwirrt fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. Der grimmige Fremde, der vor ihr stand, gefiel ihr nicht. „Es geht mir gut, Bruder. Und dir?"


  „Gut genug." Er blickte zu der Stelle, wo Gilbert stand, nachdem er die schmale Turmtreppe heruntergekommen war. „Ich hätte nicht gedacht, dass ich je hierher zurückkehren würde."


  „Das kann ich mir denken."


  „Mein Sohn!" Gilbert umarmte überschwänglich den widerstrebenden Ritter, küsste ihn herzlich auf die Wangen und dann auf den Mund. „Wie hast du die Condes zurückgelassen? Sie sind immer noch ein so reiches Lehnsgut, wie ich gehört habe?"


  „Reich genug." Rogers Blick schweifte über die sich versammelnde Menschenmenge, bis er auf Herleva ruhen blieb. Für sie hatte er sich die herzlichste Begrüßung aufgehoben. Er lächelte und umarmte und küsste die alte Frau, bis sie seiner Aufmerksamkeit wegen richtig rot geworden war.


  „Stell mich hin!" quietschte sie entzückt, als er sie hochhob und mehrmals im Kreis schwang. „Diese alten Knochen brechen leicht, Junge!"


  „Ach, Herleva, du änderst dich nie." Er grinste die rundliche kleine Frau an. „Was für eine Begrüßung ist das für den Jungen, von dem du wolltest, dass er erwachsen wird und dich heiratet?"


  „Ich bin alt geworden."


  „Heißt das, du wirst mein Werben nicht in Betracht ziehen?" fragte er, Gekränktsein heuchelnd.


  „Nein, du brauchst ein Weib aus Fleisch und Blut, das dir nachts deine Knochen wärmt, mein junger Herr. Falls du mich heiratest, würdest du dich darüber beklagen, dass du meine wärmen musst."


  Interessiert beobachtete Margaret die Szene. Es war sieben Jahre her, seit sie Roger gesehen hatte, und sie war nicht auf die Art vorbereitet gewesen, wie er jetzt aussah. Mit fast dreiundzwanzig Jahren war er ein unglaublich stattlicher Mann, der gewiss bei allen Frauen Verlangen erwecken musste. Als er Margaret endlich bemerkte, atmete sie tief ein.


  „Ah, Margaret. Komm und gib deinem Bruder einen Willkommenskuss."


  Eleanor war verblüfft, weil er Maggie mit größerer Herzlichkeit als sie begrüßte. Sie musste sich abwenden, um ihren Kummer und ihre Eifersucht zu verhehlen. Etwas war mit


  diesem Roger, der nach Nantes gekommen war, ganz und gar nicht in Ordnung.


  „Hm!" Eleanor drehte sich um und schaute einen Reiter an. Er trug kein Wappen, aber sie hätte ihn überall erkannt.


  „Prinz Henry." Hastig knickste sie vor ihm.


  „Der Anstand schreibt vor, dass ich dich hochziehe, Demoiselle, aber du wirst Geduld haben müssen, derweil ich absitze. Denkst du, dass du deinen Kopf so lange gesenkt halten kannst?" Der Prinz grinste, während er sich aus dem Sattel schwang und mit vom Ritt müden Beinen auf sie zuging. In dem Moment, da er vor ihr stand, richtete sie sich auf. Ihm stockte der Atem, als er sie leibhaftig vor sich hatte. Du lieber Gott, sie konnte einen Mann wirklich erregen. Kein Wunder, dass Belesme sie haben wollte.


  Gilbert drängte sich vorwärts. „Prinz Henry! Wie kommst es, dass du hinter meinem Jungen hergeritten bist, Hoheit? Das ist unziemlich."


  „Ich wollte, dass seine Heimkehr in privaterem Rahmen stattfindet, Graf Gilbert. Ich bin mit ihm nur hierher geritten, weil ich ihm Gesellschaft leisten wollte. Ich treffe meinen Bruder in Rennes und habe beschlossen, nach Nantes zu reiten, damit ich Demoiselle Eleanor wiedersehen kann. Sie ist noch ebenso schön, wie ich sie in Erinnerung habe." Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste leicht jeden Finger.


  Sowohl Roger als auch Gilbert furchten bei dieser Geste die Stirn. Henry zog die Kette hervor, die er unter dem einfachen Waffenrock trug, und an der Eleanors Haarnadel hing, die er zu einem Anhänger hatte verarbeiten lassen. „Sieh, liebreizende Eleanor. Ich habe sie immer noch."


  „Ein unbedeutendes Andenken, Hoheit."


  „Ich schätze es sehr und trage es, damit es mir Glück bringt."


  „Beachte ihn nicht, Lea", riet Roger ihr, „denn er schmeichelt allen Damen."


  „Bestimmt trägt er nicht von jeder ein Andenken", entgegnete sie.


  „Nein, denn wenn er das täte, wäre er nicht imstande, den Hals vom Erdboden hochzubekommen."


  „Beachte ihn nicht, Demoiselle. Ich mag mit den Damen schäkern, habe jedoch dich im Herzen."


  „Genug dieses Geschwätzes", mischte Margaret sich ein. „Bruder, stell mich und Adelicia dem Prinzen vor."


  Nachdem die jungen Damen Henry präsentiert worden waren, führte Gilbert Roger und seinen königlichen Gast zum Badehaus fort. Im Allgemeinen oblag der Dame des Hauses diese Aufgabe, doch Gilbert wollte nichts davon wissen, dass Eleanor sie übernahm, da Prinz Heniy einen derart schlechten Ruf als Verführer sowohl vornehmer Damen als auch Frauen von niedriger Herkunft hatte. Es wäre fatal, Eleanor zu Belesme zu schicken, wenn sie nicht mehr Jungfrau war.


  Der Rest des Vormittags verstrich, ebenso wie der größte Teil des Nachmittags.


  


  Zwischen Zweifeln und Verwirrung über Rogers eigenartiges Benehmen schwankend, ging Eleanor von einem Ende des Solars zum anderen. Konnte ihr Bruder, der ihr in diesen langen Jahren ihres Aufenthaltes im Kloster so treu gewesen war, jetzt vorhaben, sie im Stich zu lassen? Nein, das würde er nicht tun.


  Das konnte er nicht tun. Das durfte er nicht tun. Aber abgesehen von der kurzen Begrüßung im Burghof hatte sie ihn seit seiner Ankunft, in Nantes nicht gesehen.


  Vom Fenster aus bemerkte sie seinen Knappen, der zur Zisterne ging. Schnell lief sie zur Treppe und holte ihn im Burghof ein. Er fiel ehrerbietig auf ein Knie und senkte den blonden Kopf.


  „Demoiselle Eleanor. Bist du eine Vision oder leibhaftig?" Kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, kam er sich wie ein Dummkopf vor, weil er sie ausgesprochen hatte. In den Jahren des Dienstes bei Roger hatte er Demoiselle Eleanor nie anschauen können, ohne sich wie ein Narr vorzukommen. Sie hatte wirklich etwas an sich, das alle Männer zu Narren zu machen schien, selbst ihren Bruder.


  Ihr Lachen klang angenehm. „Heute bin ich mehr ein Albtraum als eine Vision, Auberv. Sieh dich an. Du bist derjenige, der so wohlgestaltet ist wie ein Engel. Ich wette, jede Maid in diesem Kastell beneidet mich, weil ich mit dir rede."


  Erleichtert richtete Aubery sich auf und schaute Eleanor an. „Wie kann ich dir dienlich sein, Demoiselle?" fragte er respektvoll.


  „Ich möchte wissen, wo Roger ist." Impulsiv legte sie Aubery die Hand auf den Arm. „Sag mir, stimmt etwas nicht mit ihm? Wirkt er anders auf dich?"


  „Ja." Aubery blickte zu Boden, unsicher, ob er mit ihr über seinen Herrn reden solle.


  „Ja. Er ist wie ein Besessener, und dos ist er, seit er dich in Fontainebleau aufsuchte.


  Er will dich in Sicherheit wissen, Demoiselle. Ich befürchte, er denkt kaum an etwas anderes."


  „Wo ist er jetzt?"


  „In der Kapelle."


  „Danke, Aubery." Eleanor raffte die Röcke und schlug den Weg über die unebenmäßigen Kopfsteine des Hofes zur Kapelle ein. Der Knappe sah ihr hinterher und schüttelte den Kopf. Die beiden waren ein eigenartiges Paar - sein Herr und Demoiselle Eleanor.


  Sie traf Roger allein an. Offenbar hatte er seine Gebete beendet, denn sie konnte ihn nur noch flüstern hören: „Und schlage es diesem hungrigen Herzen nicht ab, o Herr", ehe sie neben ihm auf die Knie sank. Überrascht schaute er sie an und wandte dann die Augen ab.


  „Wie lange bist du schon hier?" fragte er ruhig.


  „Ich bin soeben eingetroffen."


  Er schien erleichtert zu sein. „Lea, es ziemt sich nicht, einen Mann bei seinen Gebeten zu stören", tadelte er sie. Aber er lächelte sie mit seinen strahlend blauen Augen an. Ihre Stimmung hob sich. „Hat jemand dich hier hergehen gesehen?"


  


  wollte er wissen.


  „Nein, das glaube ich nicht. Warum?"


  Er schaute sich um und vergewisserte sich, dass er mit ihr allein war, ehe er antwortete: „Wir müssen uns unauffällig verhalten, Lea, bis diese Sache erledigt ist.


  Wir können nicht unsere Gesellschaft genießen, wie wir das gern möchten, denn wie soll ich sonst Gilbert und Courteheuse davon überzeugen, dass ich dich zu Belesme ziehen lassen will? Niemand, der dich so liebt wie ich, könnte zulassen, Lea, dass Belesme dich bekommt."


  „Aber du hast kaum mit mir geredet", wandte sie ein.


  „Ja. Du musst daran denken, dass die meisten Geschwister einander recht gleichgültig sind. Denk nach. Die Zuneigung, die wir füreinander empfinden, ist so offenkundig, dass selbst der Herzog mich vom Hof entfernt wissen wollte, während er


  über diese Heirat verhandelte. Lea, wenn ich zu deiner Verlobung in Rouen sein soll, muss ich den Anschein erwecken, dass ich sie akzeptiere."


  „Oh."


  Roger ergriff und drückte ihre Hände, lächelte und bat gleichzeitig: „Vertrau mir, Lea."


  „Roger, so lange ich weiß, dass du mich liebst, werde ich tun, was du von mir verlangst."


  Ihre Finger waren warm und schlank. Es kostete ihn Mühe, sie nicht an sich zu ziehen und ihr an Ort und Stelle die Wahrheit zu sagen. Stattdessen wandte er den Blick ab, um die ungeheure Sehnsucht zu verbergen, die er empfand. „Ich liebe dich zu sehr, Lea."


  In bester Laune kehrte Eleanor in das Solar zurück, überzeugt, sicher und geborgen zu sein. Impulsiv ließ sie sich das Kleid bringen, das die Näherinnen soeben fertig gestellt hatten, denn die strahlende Farbe entsprach ihrer Stimmung. Frühzeitig begab sie sich in ihrem neuen Kleid zur Großen Halle. Als sie den Gang zwischen dem Wohntrakt und der Halle betrat, fand sie, er sähe noch so aus wie vor all den Jahren, als Gilbert ihn für diesen fatalen Maitag hatte frisch anstreichen lassen. Sie erreichte die Stelle, wo Belesme sie belästigt hatte, und blieb stehen. Hier hatte er ihr angekündigt, dass er ihr Geschick und das ihrer Familie in seinen Händen halten würde. Wer hätte damals seine Gabe der Voraussicht ahnen können?


  „Bei den Minnemalen Christi, Lea! Wohin willst du so aufgeputzt?"


  Sie wirbelte herum und sah Roger vor sich. Seine Augen leuchteten auf, als er sie betrachtete, und dann furchte er die Stirn. Unerklärlicherweise verletzte und verärgerte sie sein verändertes Mienenspiel. „Ich gehe zum Essen, Bruder", antwortete sie.


  „Nein, das denke ich nicht." Seine Hand berührte den Rand ihres Ausschnittes. „Du wirst Henry dazu veranlassen, wie ein Rüde hinter einer Hündin herzuhecheln, und das will ich nicht haben, Lea." Roger ergriff ihre Hand und zog sie zu der zum Solar führenden Treppe zurück. „Trag anständige Sachen, wenn du mit Henry speist, weil es, so, wie die Dinge liegen, nicht viel braucht, um seine Leidenschaft zu erregen."


  Eleanor wich zurück. „Roger!" protestierte sie, während sie sich mit den Hacken auf den Fußboden stemmte, um ihn aufzuhalten. „Was ist mit dir los? Du hast nicht das Recht, mir meine Kleidung vorzuschreiben!"


  „Vor nicht allzu langer Zeit hast du gesagt, du würdest tun, was ich von dir verlange.


  Wechsele dein Kleid!"


  „Nein. Du klingst jetzt wie ein eifersüchtiger Ehemann. Ich sehe nichts Falsches darin, mich so anzuziehen, damit ein Prinz sich an meinem Anblick erfreut. Warum sollte ich dieses Kleid für jemanden wie Belesme aufheben?"


  „Sei vorsichtig, Lea ..." Roger hatte die Stimme gesenkt und den Kopf ganz nah an Eleanor herangebracht. „Bring dich nicht in eine Lage, in der ich dir nicht mehr helfen kann. Im Moment ist Henry noch voller edler Absichten, was dich betrifft.


  Führ ihn in Versuchung, und dann wird er dich wahrscheinlich zu sich ins Bett holen, ehe er die Folgen bedenkt."


  „Du stellst ihn wie ein brünstiges Biest hin."


  „Manchmal ist er das. Schließlich ist auch er nur ein Mann."


  „Wirklich, Roger? Schließlich bist auch du nur ein Mann."


  „Ja, und manchmal werde auch ich von meinen Leidenschaften beherrscht."


  „Roger, du hast mir gesagt, dass ich einen Ehemann haben müsse."


  Sie war nicht auf seine Reaktion vorbereitet. Er streckte die Hand aus und schüttelte Eleanor, wie man ein kleines Kind schüttelte, wenn man wütend war. „Sei keine Närrin, Lea! Deine Chance, den Sohn des Herzogs der Normandie zu heiraten, ist vorbei. Deinetwegen würde er Belesme nicht offen Schwierigkeiten machen, aber er ist nicht über eine kleine Tändelei vor deiner Hochzeit erhaben. Hast du mich begriffen?"


  Heiße Tränen des Zorns schossen Eleanor in die Augen. „Ja, ich habe begriffen! Jetzt, da ich nicht mehr in Fontainebleau bin, möchtest du mich beherrschen!"


  Roger ließ die Hände sinken. „Dich beherrschen? Lea, ich möchte dich beschützen, und heute Abend brauchst du Schutz vor deinen eigenen Absichten." Er drehte sich um und wollte gehen.


  „Roger, bitte!" Sie hatte einen Kloß im Hals. „Bitte, streite nicht mit mir. Das kann ich nicht ertragen." Wie angewurzelt stand sie da. „Na schön, ich werde mein Kleid wechseln, wenn dir das lieber ist."


  Roger blieb stehen, drehte sich jedoch nicht um. „Nein, Lea, ich will dich nicht beherrschen", sagte er tonlos. „Du bist eine erwachsene Frau. Tu, was du für richtig hältst."


  „Dreh dich um und sieh mich an!" bat sie ihn.


  „Nein. Ich habe gesagt, was ich zu sagen hatte."


  Eleanor hatte keinen Appetit und war froh, als die Tische abgeräumt und die Fackeln in den Eisenhalterungen bis auf einige wenige gelöscht wurden, während die hastig zusammengerufenen Spielleute eine Weise anstimmten. Unter den noch immer brennenden Kerzen in den Ringleuchtern versammelten sich Jongleure, um die Anwesenden zu unterhalten. Unsicher erhob sich Eleanor, doch niemand schien das zu bemerken. Plötzlich war ihr speiübel.


  Der Raum drehte sich ihr vor den Augen, und das nötigte sie, die Lider zu schließen, um sich das Gleichgewicht zu bewahren. Die wenigen Bissen, die sie zu sich genommen hatte, schienen ihr hochzukommen. Sie legte die Hand an den schwirrenden Kopf und merkte, dass sie die Halle verlassen musste, oder sie würde sich vor allen Leuten Schande machen. Sie winkte einen bedienenden Jungen herbei und wies mit einem Nicken auf die Tür. „Bitte", flüsterte sie, ehe sie sich den Mund zuhalten musste.


  Der Junge nickte und half ihr aus dem Raum. Bei der Tür ließ er ihre Kammerzofe holen. Eleanor lehnte den Kopf an den kalten Stein der Mauer und kämpfte gegen die zunehmende Übelkeit an. Die Frau namens Gerda kam zu ihr, und mit dem Jungen half sie ihr zum Abort.


  Prinz Henry war der Erste, der sie vermisste, als er sich umdrehte. Im Dämmerlicht konnte er sehen, wie ihr aus der Halle geholfen wurde. Ohne Rogers Aufmerksamkeit zu erregen, folgte er Eleanor. An der Tafel hatte er beobachtet, dass sie zu viel Wein trank, den sie nach all den Jahren im Kloster offensichtlich nicht mehr vertrug


  Schließlich, als das Würgen aufhörte, rief er: „Bist du in Ordnung, Demoiselle?"


  „Ja", lautete die gedämpfte Antwort.


  Ihr Gesicht war weiß und teigig, als sie schließlich aus dem Raum kam, doch es war ihr gelungen, ihre Sachen nicht zu beschmutzen. An der Schläfe hing ihr eine Kornhülse an einer feuchten Locke. Ehe die Diener ihr zu Hilfe kommen konnten, ging Henry zu ihr, zog ein Taschentuch heraus und wischte ihr fürsorglich das Gesicht ab. Unsicher hielten die Diener sich im Hintergrund, verwirrt durch den Anblick des Sohnes des Eroberers, der ihre Herrin säuberte.


  „Holt mir Wasser!" befahl er knapp. Die beiden Diener rannten fort, um seine Order auszuführen. „Was du brauchst, Demoiselle, ist frische Luft." Er legte ihr den Arm um die Taille und zog sie an sich. „Geht es dir gut genug, so dass du jetzt laufen kannst?"


  „Ja." Sie nickte schwach.


  „Dann lass uns in den Hof gehen."


  Es gelang ihm, sie zur Zisterne zu bringen, wo er einen Eimervoll Wasser schöpfte.


  Henry befeuchtete das Taschentuch, wrang es aus und wusch ihr das Gesicht. „Hier, trink das", sagte er und hielt ihr die Schöpfkelle mit Wasser hin. Als sie sie fortschob, äußerte er beharrlich: „Wenn du nicht trinken willst, dann spül dir wenigstens den Mund aus. Das vertreibt den üblen Geschmack."


  Sie nickte dankbar und nahm einen kleinen Schluck. Einen grässlichen Augenblick lang hatte es den Anschein, dass die kalte Flüssigkeit ihr erneut Übelkeit erzeugen würde. Sie schluckte schwer.


  


  „Nein, spuck aus", riet Heniy ihr. „Wenn du das Wasser herunterschluckst, wird alles nur schlimmer."


  Langsam ließen die Wellen der Übelkeit nach, und Eleanor nickte dankbar. „Danke, Hoheit. Ich befürchte, ich habe mich in deinen Augen zur Närrin gemacht."


  „Weil die Wirkung des Weins dich überwältigt hat? Nein", antwortete Henry leise, während er sie im Mondlicht anstarrte. „Wie kann ich dir etwas verargen, was ich selbst so oft getan habe?"


  „Wo ist Gerda?"


  „Die Dienerin? Sie ist Wasser holen gegangen." Wieder legte er Eleanor einen Arm um die Schultern und schlang den anderen um ihre Taille. „Komm, lass uns etwas gehen, bis du einen klaren Kopf bekommen hast, Demoiselle."


  Sie fühlte sich leicht in seinem Arm an, leicht wie ein Kind, aber ihre feste, runde Brust, die er kurz mit der Hand streifte, hatte nichts Kindliches an sich. Sie war die schönste Maid, die je gesehen zu haben er sich erinnerte, und er war mit ihr allein.


  Und sie war die Schwester des Mannes, den er als seinen Freund betrachtete.


  Entschlossen führte er sie zur Halle zurück.


  Ihr Pantoffel verfing sich an einem losen Kopfstein, und sie taumelte gegen Henry. Er hielt sie mit dem freien Arm fest und legte ihn um sie. Sie war warm und klein und sehr weiblich. Ohne nachzudenken neigte er sich zu ihr und küsste sie. Zunächst berührten seine Lippen ihre nur flüchtig, doch dann raubte er ihr aufstöhnend einen Kuss. Seine Hände glitten über ihren Rücken und drückten sie an sich, während Hitze in ihm aufstieg.


  Eleanor war gänzlich unvorbereitet auf ihren ersten richtigen Kuss. Vor Erstaunen riss sie die Augen auf und schloss sie dann fest, als sie den festen Männermund auf ihrem verspürte. Prinz Henrys Körper drückte sich stark und warm an ihren, und das Gefühl machte sie erneut schwindlig. Er roch nach Seife und verströmte einen sehr männlichen Duft, und das war ein weitaus mehr zu Kopfe steigender Geruch als Parfüm. Eleanor gestattete es sich, die Hände auf seine Schultern zu heben und die Muskeln zu ertasten, die sie unter dem weichen Material seines Gewandes spürte.


  Er war nicht so kräftig wie Roger, aber ein gut gewachsener Mann.


  „Prinz Henry", sagte Roger kalt von der Tür her, wo er im Schein der Fackeln übernatürlich groß wirkte. „Ich möchte meine Hand nicht gegen dich erheben, aber, bei allen Heiligen, ich werde es tun, wenn du deine Hände nicht von Lea nimmst."


  Schuldbewusst zuckte sie zusammen, doch Henry regte sich nicht. Mit geballten Händen näherte sich Roger. „Ich habe sie nicht aus Fontainebleau geschafft, damit sie entehrt wird."


  Henry starrte seinen Lehnsmann einen Moment lang an. Schließlich ließ er sie los und trat einen Schritt zurück.


  „Roger ..." Sie streckte ihm die Hand entgegen.


  „Geh wieder hinein. Gerda erwartet dich in deiner Kammer."


  Der Klang seiner Stimme hatte Eleanor verraten, dass er äußerst böse auf sie war. „Bruder", rief sie aus, „es war nicht so, wie du denkst. Mir war übel."


  „Ja. Geh hinein."


  Sie hätte noch mehr gesagt, doch Henry nickte. „Verlass uns, Demoiselle, und ich werde deinem Bruder alles erklären."


  Roger konnte akzeptieren, dass alles so gewesen war, wie Henry es ihm berichtet hatte. Gerda und der Page hatten bestätigt, wie krank Eleanor gewesen war.


  Dennoch war Roger nicht darauf vorbereitet gewesen, was er fühlen würde, wenn er Eleanor in Henrys Armen sähe. Er zweifelte nicht an ihrer Schuldlosigkeit, doch es ärgerte ihn im Nachhinein, ihre Reaktion auf einen anderen Mann gesehen zu haben. Einen kurzen Moment lang hatte er seinen Lehnsherrn töten wollen. Und er hatte sie von Henry wegreißen und sie zu seinem Bett zerren wollen. Wenn sie etwas von einem Mann über die Liebe lernen wollte, dann wollte er dieser Mann sein.


  „Ich wollte sie nicht entehren", sagte Henry. „Ich schätze deine Freundschaft und deine Dienste höher als mein Bedürfnis nach dem Mädchen. Und ich werde dir weiterhin helfen, deine Schwester aus Rouen zu schaffen. Sobald du sie in Sicherheit gebracht hast, wäre es weise, einen Ehemann für sie zu finden."


  „Das habe ich vor, auch ohne Gilberts Segen."


  „Du lieber Himmel! Ich wünschte, ich wäre der Mann, der sie haben könnte. Ich beneide denjenigen, der sie bekommt." Henry seufzte. „Ich denke, ich sollte morgen nach Rennes Weiterreisen, falls Gilbert von dieser Sache hört."


  „Ja, ich halte es für das Beste", stimmte Roger zu. „Und ich denke, ich werde mit dir ziehen. Je länger ich in Nantes bin, desto größer wird das Risiko, dass meine Pläne ans Licht kommen."


  „Aber ich dachte, du würdest deine Schwester nach Rouen eskortieren."


  „Lass Gilbert das tun. Je weniger ich in ihrer Gesellschaft bin, bevor wir fliehen, desto besser für alle Beteiligten." Roger ahnte, dass Henry diesen Standpunkt missbilligte. „Bestimmt kann herzlich wenig passieren, wenn die beiden sich auf den Straßen des Herzogs halten."


  „Ich weiß nicht", erwiderte der Prinz bedächtig, „denn zu viele Leute halten meinen Bruder für schwach. Ich würde meine Schwester eher in Begleitung einer alten Frau als in Gilberts reisen lassen. Der Graf ist eine Memme."


  „Heilige Jungfrau Maria!" fluchte Roger leise. „Wer würde wagen, Belesmes zukünftige Gattin zu belästigen?"


  „Die Sache ist, dass nicht sehr viele Leute über den Ehekontrakt Bescheid wissen", erinnerte Henry den Freund.


  „Dann soll Gilbert es allen mitteilen", erwiderte Roger gereizt. „Wenn dir nichts an meiner Gesellschaft liegt, werde ich zu meinen Ländereien reiten, aber hier kann ich nicht bleiben."


  „Tu, was du willst." Henry zuckte mit den Schultern. „Du magst mich für einen Schwarzseher halten, weil ich mir Sorgen mache, indes bist du mir mehr als willkommen, wenn du mit mir reiten willst."


  Nachdem Roger sich auf seinem Lager ausgestreckt hatte, starrte er lange in die Dunkelheit, dachte an Eleanor und versuchte, seine ihn quälenden Gedanken zu ordnen. Alle seine Hoffnungen ruhten auf seinem Plan, Eleanor aus Rouen zu schaffen, und er wagte nicht, sich ihr anzuvertrauen. Aber je öfter er sich in ihrer Gesellschaft befand, desto schwerer war es, sich nicht zu verraten. Der Plan war so, wie die Dinge lagen, schon verrückt genug, auch ohne das Risiko weiterer Komplikationen, und so viel hing von seinem Gelingen ab. Doch wenn alles gut verlief, würde Lea bald genug in Sicherheit sein, und dann würden sie ein Leben lang zusammen sein.


  „Ich lasse dich nicht im Stich, Lea. Das schwöre ich", flüsterte er in die Stille der Nacht.


  Angelockt von den lauten Stimmen der sich streitenden Männer, stieg Eleanor zum Gemach des Vaters hinauf. Ihr Herz klopfte heftig, als sie merkte, dass Gilbert und Roger sich darüber stritten, dass der Bruder sie nach Rouen begleiten sollte.


  „Ja, lass mich wieder im Stich, noch einmal!" schrie Gilbert. „Welchen Nutzen hast du für mich, wenn ich nicht wagen kann, mich auf dich zu verlassen?" Roten Gesichts wandte er sich ab und murmelte: „Ich habe dich anerkannt, aber du weigerst dich, mir zu Diensten zu sein."


  „Ja", antwortete Roger kalt. „Du vergisst, dass du es warst, der mich bei Ancennes im Stich gelassen und mich und meine Männer für dein Anliegen dem Tod preisgegeben hat. Dreißig meiner besten Männer sind umgekommen, nachdem du geflohen bist, Gilbert. Sprich mir nicht von Im-Stich-Lassen."


  Die beiden Männer wurden sich gleichzeitig des weißgesichtigen Mädchens bewusst. Gilbert wies auf Roger, während er zu Eleanor sagte: „Er verlässt uns. Der Hurensohn verlässt uns."


  Roger ignorierte ihn und ging zu Eleanor. Der Ausdruck in seinen blauen Augen wurde merklich weicher. „Ich muss fort, Lea, aber ich werde dich in Rouen wiedersehen. Nichts hat sich geändert, außer dass ich jetzt mit Henry reiten werde."


  „Ja, ihm liegt mehr an seinem hoch geborenen Prinzen als an mir!"


  „Lea, du hast mich doch begriffen, nicht wahr?"


  „Ja. Nein . . ." Ungläubig schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich kann mich Belesme in Rouen nicht allein stellen."


  „Lea . . ." Roger ergriff ihre Hand. „Ich kann hier nicht offen sprechen. Komm mit mir nach unten, ehe ich aufbreche."


  Hinter ihm fuhr Gilbert fort, seinem Ärger Luft zu machen: „Ich habe dir und dieser angelsächsischen Hure ein Heim gegeben, und so zahlt ihr es mir zurück! Sie hat sich in einen Konvent zurückgezogen, und du verweigerst mir deine Unterstützung! " Als er merkte, dass seine Worte kaum Wirkung zeigten, hob er die Hand zum Schlag.


  „Hör zu, wenn ich mit dir rede!"


  Roger duckte sich, während er herumwirbelte. „Schlag mich, Gilbert de Nantes, und, bei Gott!, du wirst meine Hand zu spüren bekommen."


  „Bastard!" zischte Gilbert ihn an.


  „Ja", stimmte Roger ruhig zu, „und alles, was ich geworden bin, habe ich mir und Lea zu verdanken. Halte du mir nicht vor, was du für mich getan hast."


  „Lea! Es ist immer Lea!" knurrte Gilbert. „Bist du diesmal hergekommen, weil ich dich darum bat, oder bist du ihretwegen hergekommen?"


  „Ihretwegen."


  „Bist ein Narr", spottete Gilbert. „Denn ich bezweifele, dass du sie je wiedersehen wirst, sobald sie bei Belesmes ist."


  „Was für eine Art Vater bist du?" Rogers Stimme hatte leise und verächtlich geklungen.


  „Und was für eine Art Bruder bist du? Ja, denkst du, ich hätte keine Augen im Kopf, Junge?"


  „Gilbert ..." Warnend furchte Roger die Stirn.


  „Q ja, ich weiß. Bis jetzt war ich blind, doch nun kann ich sehen", brummte Gilbert.


  „Du würdest mit deiner eigenen Schwester schlafen."


  Hinter den beiden Männern schnappte Eleanor nach dieser Bezichtigung nach Luft.


  Roger wurde weiß, und ein Muskel an seinem Kinn zuckte, weil er sich bemühte, sich zu beherrschen. Unwillkürlich ballte er die Hände, als er auf Gilbert zuging.


  „Beachte ihn nicht, Bruder", bat Eleanor, „denn er weiß nicht, was er sagt."


  „Ich weiß", äußerte Gilbert beharrlich. „Ja, ich weiß."


  „Lea, ich kann hier nicht bleiben, selbst wenn ich das wollte. Du kannst sehen, dass es nicht dienlich wäre. Ich reite mit Henry bis nach Rennes, und dann ziehe ich zu meinen Ländereien. Ich sehe dich in Rouen wieder . . .", Rogers Blick traf Gilberts über Eleanors Kopf hinweg, „. . . noch vor der Verlobung."


  „Roger . . . bitte!"


  „Nein, Lea, kommst du mit mir nach unten oder nicht?" Er wandte sich zur Tür.


  Sie gab sich geschlagen. Das, worüber er und Gilbert auch gestritten haben mochten, ehe sie heraufgekommen war - es hatte seine Entscheidung bestimmt.


  Nichts, was sie sagte, würde ihn davon abhalten, Nantes zu verlassen. Verbittert wandte sie sich dem Grafen zu. „Ich hätte nicht gedacht, dass du so verderbten Sinnes bist. Siehst du, was du angerichtet hast?" Anklagend sah sie ihn an. „Du ekelst mich an."


  „Frag ihn, was er von dir will, Tochter. Frag ihn, warum er den Narren für dich abgibt."


  „Weil ich seine Schwester bin", erwiderte sie über die Schulter, während sie Roger folgte.


  „Bist die größere Närrin, Eleanor. Das kannst du mir glauben."


  „Roger, warte!"


  Sie fand ihn am Fuß der Wendeltreppe wartend vor, mit besorgter Miene. Sie streckte die Hände nach ihm aus, nur um von ihm fest an den Ellbogen ergriffen und zurückgeschoben zu werden.


  


  „Bruder, verlass mich nicht! Ich kann Graf Robert nicht allein entgegentreten!"


  „Lea, ich muss fort." Rogers Griff um ihre Ellbogen war beinahe schmerzhaft.


  „Ist es wegen gestern Abend? Ich schwöre, dass Prinz Henry und ich schuldlos sind, Roger, und nichts zwischen uns passiert ist."


  „Nein, das ist es nicht, wenngleich ich froh bin, dass er abreist."


  „Dann ..."


  Roger schaute in ihr ihm entgegengerecktes Gesicht mit den dunklen Augen, in denen Tränen schimmerten. Sie war schön, zärtlich und vertrauensvoll, und so Gott wollte, würde sie eines Tages die Seine sein.


  „Du hast gehört, was Gilbert gesagt hat", antwortete er schließlich.


  „Aber..."


  Seine Hände glitten zu ihren. „Lea, ich bin noch immer dein Streiter, durch meinen Eid an dich gebunden, und nichts wird das je ändern. Ich schwöre, ich lasse dich nicht zu Belesme ziehen, solange ich noch atmen kann." Mit seinen blauen Augen suchte er in Leas Gesicht nach Verständnis. „Ich treffe dich, wie abgemacht, in Rouen, und von dort werden wir fliehen, aber es hängt so viel von der Geheimhaltung unserer Pläne ab. Robert würde nicht zögern, mich zu vernichten, wenn er auch nur einen Argwohn hätte. Das weißt du."


  „Ja." Eleanor seufzte tief. „Und du riskierst viel für mich."


  „Und für mich, Lea." Roger ließ ihre Hände los, neigte sich vor und berührte flüchtig ihre Lippen mit seinen. „Lass uns gemeinsam dem Abenteuer erwartungsvoll entgegensehen."


  8. KAPITEL


  Unbehaglich saß Eleanor im Sattel, müde durch den langen Ritt, während ihr Gefolge sich langsam Rouen näherte. Derweil man der unvermeidlichen Begegnung mit Belesme näher kam, verschlechterte sich ihre ohnehin schon üble Laune mit jeder Meile. Ihr zur Seite plapperte Margaret unaufhörlich, während Adelicia tapfer versuchte, dem Gerede zu folgen. Hinter ihnen trugen ungefähr dreißig Saumpferde Eleanors Aussteuer, einen Schatz an Kleidern, Juwelen, Geschirr und Möbeln, die die Bewohner von Nantes fast zu Bettlern gemacht hatte. Gilbert mochte wenig für seine älteste Tochter übrig haben, hatte jedoch Belesme keinen Anlass zur Klage geben wollen.


  Eingedenk Rogers immer noch irritierender Abreise aus Nantes hatte er jemanden zu Belesme schicken und ihn um ein zusätzliches Kontingent von Soldaten bitten wollen, die sie auf dem Weg in die Normandie bewachten, doch Eleanor war es gelungen, ihn davon abzubringen. Sie hatte befürchtet, dass der ihr verhasste Bräutigam persönlich kommen und sie in die Hauptstadt der Normandie geleiten könne.


  Roger - ihn hatte offenkundig etwas belastet, aber sie war nicht imstande, zu ihrer Zufriedenstellung herauszufinden, was genau das war. An dem Abend im Hof hatte sie seine Verärgerung gesehen, und sein Zorn kränkte sie noch immer. Sie wusste, sie hätte nicht zulassen dürfen, dass der Prinz sie küsste. Vermutlich hatte sie liederlich auf beide Männer gewirkt. Unbewusst schlang sie einen Arm um sich, als sie sich des Gefühls von Henrys um sie geschlungener Arme entsann, und des eigenartigen Reizes, den sein Mund auf ihrem ausgelöst hatte. Der Kuss war keine unerfreuliche Erfahrung gewesen. Im Gegenteil, Eleanor hatte es recht gut gefallen.


  Beiläufig fragte sie sich, ob Roger je eine Frau so geküsst haben mochte. Törin, schalt sie sich. Das musste er gewiss oftmals getan haben, denn er war fast dreiundzwanzig und schließlich ein Mann.


  Voraus tauchte ein einzelner Reiter auf und änderte schnell die Richtung, als er des Trupps ansichtig wurde. Da man drei Meilen von Mayenne entfernt und in der Nähe von Fuld Nevers Festung war, beobachtete Gilbert ihn ängstlich, ehe er Bernard de Moray, seinem Hauptmann, bedeutete, den Eindringling abzufangen. Er hatte nicht den Wunsch, Fulds Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Der dumme und grausame Fuld hatte sich in den letzten Streitigkeiten mit Gilbert mit Belesme verbündet, und die Leute in der Stadt Nantes entsannen sich sehr gut seiner Grausamkeit. Gilbert verfluchte Roger, weil dieser nicht da war, und sah zu, wie seine Männer ihr Opfer verfolgten. Besorgt befahl er seiner zerstreuten Kolonne, enger aufzurücken.


  Eine Staubwolke bildete sich bald nach de Morays Rückkehr, der des Reiters nicht hatte habhaft werden können, am Horizont. Eine Reiterkavalkade näherte sich. Das hastige Abzählen des scharfsichtigen Hauptmannes bestätigte Gilberts schlimmste Befürchtungen. Mindestens vierzig Bewaffnete lauerten vor ihm. Und sie trugen das verhasste rotschwarze Banner von Nevers. Entsetzen ergriff Gilbert.


  „Blast zum Rückzug!" rief er in dem Moment aus, als er sein Pferd herumriss.


  Das war das Letzte, was de Moray tun wollte. Es war fast unmöglich, einen flüchtenden Gepäcktross zu beschützen, und die Flucht wäre ein Zeichen von Schwäche, die Fulds Blutgier nur noch anstacheln würde. Wie Belesme zog Fuld es vor, jemanden zu jagen und in die Enge zu treiben, statt sich im offenen Kampf zu stellen. Sinkenden Herzens sah er die Bewaffneten näher kommen.


  „Schneidet die Packtiere los!" brüllte de Moray seinen Männern zu. Gilbert rief er zu: „Die Demoiselle! Wir müssen die Demoiselle retten!"


  „Nein, soll Belesme ihr zu Hilfe kommen", lauteten Gilberts Worte. „Sie wird ohnehin früh genug ihm gehören."


  Tapfer versuchte der Hauptmann, seine Männer hinter den jetzt flüchtenden Mädchen und deren Begleiterinnen zusammenzuziehen. „Vielleicht stellt die Beute auf den Packtieren


  Fulds Leute zufrieden", sagte er zu Eleanor, während er sie zur Eile drängte.


  Die Hoffnung war vergebens. Fuld sah die Packtiere im Stich gelassen, betrachtete sie bereits als sein Eigen und richtete die Aufmerksamkeit jetzt darauf, Gilberts Kopf zu bekommen. Er bedeutete seinen Männern, der sich zurückziehenden Eskorte zu folgen.


  


  Da de Moray wusste, dass der Fall hoffnungslos war, blieb ihm nur die Wahl, sich entweder mit seinen Männern zum Kampf zu stellen oder sich dem sicheren Tod durch die Hände des grausamen und unberechenbaren Fuld zu ergeben. Ein Kampf konnte jedoch zum Tod der Demoiselle und ihrer Schwestern führen. De Moray verfluchte das Schicksal, das ihm einen feigen Herrn gegeben hatte, und traf eine Entscheidung.


  Da er, was diesen Angriff anging, eine Komplizenschaft Belesmes vermutete, schrie er Aymer de Clare, Eleanors jungem Cousin, zu: „Reite zu FitzGilbert und berichte ihm von dem Überfall."


  Der junge Mann nickte. Er ritt „Feuerspringer", ein Geschenk seines Bruders Walter, das bei weitem schnellste Pferd. Falls irgendjemand Fulds Männern entkommen konnte, dann war er es. Er riss seinen großen Rappen herum und trat ihm mit den Sporen in die Flanken. Das Pferd bäumte sich auf und galoppierte los, als sei der Teufel hinter ihm her.


  Zu Eleanors grenzenlosem Entsetzen saß de Moray dann ab und wartete auf Fuld, das gezogene Schwert mit dem Griff nach vorn haltend zum Zeichen dafür, dass er sich ergab. Als die anderen Männer von Nantes es ihm gleichtun wollten, versuchte Eleanor, sie davon abzuhalten.


  „Nein, lasst uns kämpfen!" rief sie, um sie aufzurütteln. Ein Mann nach dem anderen folgte dem Beispiel des Hauptmanns. Als sie sah, dass alles sinnlos war, gab sie ihrem Pferd die Sporen und stellte sich darauf ein, allein zu fliehen. Der alte Erlen, der seit ihrer Kindheit ein Kämpe ihres Vaters war, griff ihr in die Zügel und hielt diese trotz ihrer erhobenen Reitpeitsche fest. „Seid Feiglinge, ihr alle!" schrie sie frustriert.


  Erlen zuckte zusammen, ließ ihr Pferd jedoch nicht los. „Nein, Demoiselle ..." Traurig schüttelte er den Kopf. „Wir sterben, um dich zu retten."


  In den Wochen, die der Gefangennahme folgten, lernte Eleanor, ums Überleben zu beten. Der grausame, dumme und launenhafte Fuld Nevers terrorisierte sie mit Drohungen, er werde sie vergewaltigen und töten, während er gleichzeitig Gilbert die Forderung nach Lösegeld geschickt hatte. In den ersten drei Tagen waren die meisten von Eleanors Eskorte seinen Torturen erlegen, und nun hingen ihre Köpfe über seinem Tor - die des alten Erlen, Giles de Searcys, William Perichals, Stephen de Perignys, nur um einige wenige zu nennen. Aber bis jetzt hatte sie Bernard de Moray weder lebend noch tot gesehen.


  Die verquere Art und Weise, wie Fuld seinen Verstand benutzte, machte es unmöglich, mit ihm zu argumentieren. Von Anfang an, nachdem. Eleanor versucht hatte, ihm begreiflich zu machen, dass sie mit seinem Lehnsherrn verlobt werden sollte, hatte er sich geweigert, ihr zu glauben, und sie sogar furchtbar geschlagen, weil sie ihn angeblich belog.


  Auch seine Habgier schien keine Grenzen zu kennen. Er hatte ihre gesamte Brautausstattung konfisziert und stolzierte herum, viel von ihrem Schmuck tragend, derweil Blanche, seine schlampige Frau, ihren feisten, ungewaschenen Körper in Eleanors Kleider zwängte. Fuld hatte den, wie er glaubte, guten Einfall gehabt, seinem Lehnsherrn die dauernd flennende Margaret und die stumm trotzende Adelicia als Anteil der Beute zu schicken, denn er konnte sich von keinem Stück aus Eleanors Brautschatz trennen. Mit seinem beschränkten Verstand erwartete er, dass sein Herr dieses Angebot zu schätzen wisse. Belesme tat das nicht, und seine Botschaft machte Fuld wütend.


  Eleanor hatte um ihr Leben gefürchtet, als sie Fuld Belesmes Nachricht vorlas. Es hatte sie Mühe gekostet, die Worte auszusprechen, doch da sie die einzige Person war, die in Nevers' Festung lesen und schreiben konnte, war es ihr zugefallen, den Brief für ihren Peiniger zu entziffern. Belesmes Schreiben war unmissverständlich:


  „Übergib die Demoiselle de Nantes und alle ihre Besitztümer an mich, deinen Lehnsherrn, oder ich erkläre dich für vogelfrei." Fuld hatte sie nach dem Vorlesen erneut geschlagen und zunächst gesagt, sie habe gelogen, und dann geäußert, sie sei eine Hexe, die sich zwischen ihn und Belesme stellen wolle. Schließlich hatte er ihn ob


  seiner Habgier verflucht. Der Graf hatte vor, ihm seine Beute zu stehlen. Eleanor gab jeden weiteren Versuch auf, Fuld etwas zu erklären. Und er, in der Sicherheit seiner mit Steinmauern umgebenen Festung, hatte beschlossen, sich seinem Lehnsherrn zu widersetzen.


  Eine Woche war vergangen, ohne dass eine Nachricht von Eleanors Vater eingetroffen war, und Fuld wurde noch griesgrämiger als zuvor, während er wartete.


  Er meinte, das Lösegeld stehe ihm zu, und es ärgerte ihn, dass die Familie des Mädchens sich entschieden hatte, es nicht zu zahlen. Mit jedem verstreichenden Tag steigerte er ihre Erniedrigung, zwang Eleanor, Blanche in deren Gemach und ihn wie ein Dorfmädchen an seinem Tisch zu bedienen, und nötigte sie, in einem Alkoven in seinem Zimmer zu schlafen. Sie dachte verbittert daran, dass selbst die niedrigste Dienerin in Nantes besser behandelt wurde als sie. Dennoch überlebte sie, trotz der zahlreichen Schläge und Drohungen. Manchmal meinte sie, dass nur die strenge Zucht in Fontainebleau sie darauf vorbereitet hatte.


  In der dritten Juniwoche war das Wetter warm und feucht, und die Luft lag wie Dampf, der aus den Küchenkesseln aufstieg, über dem Bergfried. Müde strich Eleanor sich eine feuchte Haarsträhne aus der Stirn und machte sich daran, den Alkoven in Fulds Zimmer aufzuräumen. In Anbetracht der schludrigen Haushaltsführung war das dringend nötig. Die ganze Burg bedurfte einer gründlichen Reinigung. Eleanor rümpfte die Nase ob des Gestanks im Raum.


  Winterbinsen, die man ausgestreut hatte, damit der Steinfußboden nicht so kalt war, lagen in der Sommerhitze verrottend da. Ihr modriger Geruch mischte sich mit dem des stinkenden Haufens von Fulds ungewaschenen Sachen und erzeugte in dem Zimmer eine Übelkeit erregende Stickigkeit. In Nantes waren die Binsenteppiche längst in Vorbereitung auf das warme Wetter entfernt, die Fußböden saubergemacht und mit Kalkmilch gewaschen worden. Und ganz gewiss wurden dort die Sachen zum Anziehen gewaschen, geflickt und ordentlich aufgeräumt.


  Eleanor wandte die Aufmerksamkeit dem Rollbett und den vergilbten Laken zu. Es war eine Schande, von jemandem zu erwarten, er solle in diesem Schmutz schlafen.


  Aber wie


  konnte Eleanor erwarten, etwas Besseres zu bekommen, wenn Fuld und seine Frau in solch dreckiger Bettwäsche schliefen? Es war ein Wunder, dass die beiden nicht voller Ungeziefer waren. Die ganze Festung war ein Schweinestall, soweit Eleanor das beurteilen konnte.


  Draußen schrie jemand, und Eleanor blickte neugierig aus dem schmalen, hohen Fenster Sie konnte Männer die steil aus der Wand gehauenen Stufen zu einer Stelle hinaufrennen sehen, wo eine Wache gestikulierte. Was die Männer sahen, entzog sich ihrer Sicht, jedoch aufgrund von Fulds Gesten konnte sie erkennen, dass er ihm unerwünschte Gesellschaft bekam. Schwerfällig ging er die Treppe hinunter, Befehle schreiend, und schlug den Weg über den Innenhof zum Wohnturm ein Viel zu rasch konnte sie ihn die Treppe heraufkommen hören.


  Polternd betrat er das Gemach und versperrte ihr den Weg hinaus. Er spuckte auf die dreckigen Binsen vor seinen Füßen und blieb kaum einen Schritt von ihr entfernt stehen. Er wies auf das Fenster.


  Auf seinem Gesicht erschien ein scheußliches Grinsen, und seine fahlen Lippen gaben den Blick auf schwarz gewordene Zähne frei. „Der Bastard", verkündete er knapp.


  „Wer? . . . Roger?" Sie glaubte, den Ohren nicht trauen zu können. Ihr Bruder war ihr zu Hilfe gekommen.


  „Ja, FitzGilbert lagert hinter dem Fluss. Meine Männer haben sein Banner erkannt, und Vorreiter haben ihn gesehen."


  Einen Moment lang, während sie die Tragweite dieser Neuigkeit erkannte, konnte sie nichts äußern. Roger war gekommen. Roger lagerte weniger als eine Meile entfernt. Eleanor musste ihre Begeisterung verbergen und wartete.


  Abrupt wandte Fuld sich ab und begann, den Inhalt einer alten Truhe zu durchwühlen. Ohne sich aufzurichten, sagte er: „Du kannst lesen. Kannst du auch so gut schreiben, dass jemand es begreifen kann?"


  „ Ja." Eleanor bekam einen trockenen Mund. Hatte Fuld vor, mit ihrem Bruder um ihre Freilassung zu verhandeln? Seine nächsten Worte machten ihre Hoffnung jedoch zunichte.


  „Du wirst in meinem Namen an Belesme schreiben und ihm FitzGilberts Kopf anbieten, der ihm zum Greifen nahe ist. Dann wird mein Herr vielleicht diesen lächerlichen Zwist mit mir vergessen." In der Erwartung, alle Probleme auf einmal zu lösen, rieb Fuld sich die Hände. „Ja, ich habe ihn oft genug sagen gehört, dass er den Kopf des Bastards über seinem Tor haben will."


  „Du denkst, du kannst ihn dazu bringen, Roger anzugreifen?" fragte Eleanor ungläubig. „Nein, das würde er nicht wagen!"


  „Närrin!" Wieder spuckte Fuld aus, während er sich umdrehte. „Der Comte de Belesme wagt alles! Er kennt keine Furcht", prahlte er.


  „Nein, er würde meinen Bruder nicht angreifen, da er vorhat, mich zu heiraten."


  „Verlogene Schlampe!" Fuld schlug sie auf den Mund. „Ich will deine Lügen nicht mehr hören."


  „Das ist die Wahrheit!"


  „Du hast Belesmes Nachricht gelesen", knurrte Fuld, „und er hat nichts von einer Verlobung gesagt. Ich bin sein Lehnsmann, und ich müsste darüber Bescheid wissen.


  Du lügst, Demoiselle. Außerdem würde Belesme nicht wollen, dass Gilberts Blut in den Adern seiner Söhne fließt."


  Die schmerzliche Erinnerung an die sattsam bekannte Feigheit des Vaters ließ Eleanor zusammenzucken. Fast schien es ihr, als ob alle Männer Gilbert de Nantes feige und ehrlos nannten. „Vielleicht will Graf Robert den Reichtum von Nantes für seine Söhne", entgegnete sie.


  „Pah! Er ist ihm ohnehin zum Greifen nah." Fuld schien gefunden zu haben, wonach er suchte. „Wir verschwenden Zeit, Demoiselle. Heute schreibst du Belesme das, was ich dir sage."


  „Und wenn ich das nicht tue?"


  „Dann wird dein Kopf mit den anderen Köpfen über meinem Tor hängen."


  Das war ein überzeugendes Argument. Es nützte ihr wenig, sich gegen Fuld aufzulehnen, wenn sie nicht überlebte, um den Bruder wiedersehen zu können. Sie nickte.


  Tinte oder Pergament konnten nicht gefunden werden, doch Fuld schaffte es, einige schlecht geschärfte Federn aufzutreiben.


  „Führt denn hier niemand Haushaltsabrechnungen?" fragte Eleanor ungläubig, als er ihr die Federn hinhielt.


  „Nein. Mein Kämmerer wurde krank und starb, weil er verdorbene Aale gegessen hatte, und den wehleidigen Priester habe ich schon lange weggeschickt."


  Als Fuld endlich alles zu seiner Zufriedenheit zusammengekramt hatte, wusste Eleanor nicht, ob sie lachen oder weinen solle. Er hatte ihr Stofffarbe und ein Stück glattes Holz gebracht. Sie wünschte sich beinahe, sie könne dabei sein, wenn Belesme die Nachricht las.


  Fuld stand vor ihr und diktierte ihr die Botschaft. Er wiederholte diese mehrmals, bis er damit zufrieden war, wie sie klang. Und als Eleanor mit dem Aufschreiben fertig war, ließ er sie jedes Wort bezeichnen, damit er sicher war, dass sie geschrieben hatte, was er gesagt hatte. Schließlich schickte er zufrieden seinen Boten zu Belesme.


  Zwar schickte Robert de Belesme keine Antwort an Nevers, doch der machte sich keine Sorgen. Zuversichtlich, dass der Comte seine Chance, Roger FitzGilbert zu ergreifen, nicht verpassen werde, fuhr er mit den Vorbereitungen für die Umzingelung fort. Er und Graf Robert würden den Bastard von zwei Seiten angreifen, wobei Belesme beim Fluss jeden Fluchtweg abschneiden sollte.


  


  Gemeinsam würde man den Bastard zermalmen, und dann musste Gilbert das Lösegeld für Eleanor zahlen.


  Roger schien bei seinen Belagerungsvorbereitungen keine Eile zu haben. Seine Katapulte und Turris wurden in die Nähe von Fulds Mauern gerollt und in Stellung gebracht. Pechbottiche wurden gemacht und große Felsbrocken eingesammelt, aber sonst wurde wenig getan. Fuld beobachtete die gemächlichen Vorbereitungen mit Schadenfreude. „Der Narr denkt, er hätte den ganzen Sommer Zeit!" scherzte er vor seinen Hauptmännern.


  Zu Füßen der Burg beaufsichtigte Roger das Ausheben eines Abwassergrabens, der am Ende mit Fulds verbunden wurde, und tat sein Bestes, um seine Leute beschäftigt zu halten, damit sie nicht in Streit gerieten. Gelegentlich ließ er sie eins der reichen Felder verwüsten, die Nevers' Festung umgaben, doch er hielt sie von den Dörfern fort, die unterhalb der Burg lagen. Und er wartete wie Fuld. Die Burg lag auf einem Felsplateau, war aus Stein und fast uneinnehmbar. Nur eine lange Belagerung, die die Verteidiger und Bewohner aushungerte, würde zum Sieg führen. Oder man musste eine Schwachstelle finden. Roger setzte auf Fulds Unberechenbarkeit. Die Eitelkeit des Mannes konnte gut dazu führen, dass er Fehler machte.


  Schließlich erhielt Roger die Kunde, auf die er gewartet hatte, und befahl, die Pechbottiche zu erhitzen. Fuld beobachtete das von seinen Mauern mit neuer Zuversicht. Die beiden Männer hatten die gleichen Berichte erhalten - dass nämlich Robert de Belesme auf dem Weg war und mit seiner Armee kaum drei Meilen entfernt lagerte. Als Fuld die Zahl von ungefähr vierhundert Männern hörte, war er enttäuscht. Der Bastard lagerte vor der Burg mit fast der doppelten Anzahl von Streitern. Aber Belesme besaß den Ruf nie zu verlieren, und Fuld rechnete nicht damit, dass Belesme diesmal besiegt werden könnte.


  Er verbrachte den größten Teil des Tages auf der Mauer, Ausschau haltend und auf den Moment wartend, da Roger FitzGilbert sich bewusst wurde, dass Belesme hinter ihm war. Fulds schickte einen Boten zu Belesmes Lager, der jedoch nicht zurückkehrte. Schließlich konnte man unten im Lager neue und hektische Aktivitäten beobachten. Fahnen und Banner flatterten im Sommerwind. Männer zogen ihre wappengeschmückten Waffenröcke an. Ein Floß wurde auf den Fluss gebracht, und eine Gruppe von Kämpen aus Belesmes Streitmacht setzte über. Fuld konnte den barhäuptigen Robert de Belesme, der durch sein schwarzes Haar und den grünen Waffenrock unverkennbar war, an Land gehen sehen. Der blondhaarige Bastard begab sich zu ihm und begrüßte ihn. Gemeinsam gingen sie das Ufer entlang zu Rogers Zelt, gefolgt von mehreren edlen Herren beider Gruppen. Für Fuld Nevers war es ein schwacher Trost, dass sie den üblichen Friedenskuss nicht getauscht hatten.


  Im Zelt sah Roger den Mann an, den er auf der Welt am meisten hasste. Selbst im Hinblick auf Eleanors Befreiung musste er sich zwingen, sich mit Robert de Belesme auseinander zu setzen, und Roger wusste, der Graf vertrat, was ihn selbst betraf, denselben Standpunkt. Doch jeder von ihnen hatte etwas zu dem Unternehmen beizutragen, das für den anderen unschätzbar war. Roger hatte eine starke Streitmacht, derweil die meisten von Roberts Truppen immer noch damit beschäftigt waren, für Courteheuse im Vexin zu kämpfen. Allerdings genoss Robert einen Ruf, der selbst mutige Männer zu Tode erschreckte. Beide verfolgten dasselbe Ziel, Eleanor aus Fulds Händen zu befreien. Roger gab die Hoffnung nicht auf, dass die Belagerung sich als unnötig herausstellen und Roberts Erscheinen genügend Furcht in dem einfältigen Fuld wecken würde, so dass dieser Eleanor freiließ. Robert machte diese Hoffnung zunichte.


  „Nein", erwiderte er die dementsprechende Andeutung, „Fuld wird jetzt bis zum Tode kämpfen. Er weiß, was ich mit ihm machen werde, wenn ich seiner habhaft werde." Seine grünen Augen glitzerten erwartungsvoll, und sein sinnlicher Mund verzog sich zu einem grausamen Lächeln.


  „Ich möchte meine Schwester in Sicherheit wissen", erinnerte Roger ihn grimmig.


  „Denkst du, dass ich ihr den Tod wünsche?" fragte Robert harsch. „Eine Tote wäre mir eine schlechte Gattin. Nein, auch ich möchte sie unversehrt haben."


  „Was also kann getan werden? Fuld wird sie töten, ehe er getötet wird." Roger fuhr sich geistesabwesend durch das blonde Haar. „Gibt es keinen Weg?"


  „Krieg auf der ganzen Linie, sofern alle anderen Mittel versagen. Wir können Feuer über sie regnen lassen und allen Nachschub unterbinden. Wenn es uns gelingt, die Kornspeicher und Stallungen in Brand zu setzen, können wir den Widerstandswillen brechen."


  „Und Lea wird in ihrem Bett verbrennen. Nein, das ist zu riskant."


  Geringschätzig schaute Belesme Roger an. „Hätte ich dich nicht im Kampf gesehen, FitzGilbert, würde ich denken, dass du der Sohn deines Vaters bist. Der Krieg ist kein Maispiel, bei dem man auf dem Anger tanzt." Er ging aus dem Zelt und hob einen Stock auf. „Hier!" Auf der Erde zog er ein großes Oval, das sich an einer Seite verflachte. Darin umriss er die Konturen von Fulds Burg und machte dann Kreise für die drei Haupttürme. „Fulds Quartier ist hier." Er zeichnete ein großes Kreuz über dem Turm und wies darauf. „Die Kornspeicher befinden sich hier, die Stallungen sind dort." Robert richtete sich auf und trat beiseite, damit Roger besser sehen konnte.


  „Ich erwarte, dass Fuld Eleanor in seiner Nähe hält, des Wertes wegen, den sie für ihn hat."


  „In seinem Turm?"


  Belesme nickte. „Bis jetzt sind die beiden anderen Türme noch nicht fertig. Fulds Vater begann, sie in demselben Jahr zu erbauen, als der Eroberer nach England segelte. Er legte die Fundamente für eine furchterregende Festung." Belesme ließ den Stock fallen und wischte sich die Hände an dem grünen Waffenrock ab. „Aber leider hatte Fuld nicht den Verstand, den Bau der Veste zu beenden. Er hat eine steinerne Blendwand und halb fertige Steintürme, und das ist alles."


  Roger richtete die Augen auf die Mauern. „Die Burg sieht sicher genug aus."


  „Das mag sein, FitzGilbert, aber ich denke, man kann sie einnehmen. Jede Festung hat eine Schwachsteile. Manchmal ist es eine fehlerhafte Stelle im Bauwerk.


  Manchmal liegt der Schwachpunkt bei den Männern hinter den Mauern."


  „Fuld." „Ja."


  „Was ist, wenn er Eleanor tötet?"


  „Falls sie tot sein sollte, kommt niemand lebend dort heraus. Aber ich erwarte, dass er sich zunächst aus Trotz zum Kämpfen entschließt. Falls wir seine Vorräte vernichten können, wird er versuchen, mit dir zu verhandeln, FitzGilbert. Er ist kein so großer Narr, als dass er erwarten würde, mit mir verhandeln zu können. Wenn es so weit ist, können wir immer noch beschließen, was zu tun ist." Robert de Belesme richtete die grünen Augen auf die Belagerungsmaschinen. „Ohne dein Ziel genau zu kennen, hast du sie gut aufgestellt. Und wie ich sehe, hast du bereits begonnen, den Graben auszutrocknen. Wenig Arbeit für so viele Männer. Ich schlage vor, dass wir unseren Truppen erlauben, in die Gegend auszuschwärmen, um sie beschäftigt zu halten."


  „Nein." Gelassen starrte Roger den Comte de Belesme an. „Ich habe meine Männer nicht hergebracht, damit sie brandschatzen und vergewaltigen."


  Belesme zuckte mit den Schultern. „Dann halte sie bei der Stange, wie immer du es für richtig hältst. Meine Männer sind daran gewöhnt, sich das zu nehmen, was ihnen in die Hände fällt." Abrupt wechselte er das Thema: „Können deine Pechbottiche bis morgens fertig sein? Ich bin dafür, so bald wie möglich Feuer herabregnen zu lassen."


  „Ja. Meine Männer werden heute Abend die Fackeln wickeln."


  „FitzGilbert..."


  Roger sah in die eigenartig grünen Augen. „Was?"


  „Fuld gehört mir. Falls er bis zum Ende des Kampfes lebt, dann werde ich ihn töten."


  Ein Frösteln rann Roger über den Rücken. Belesmes Absicht war klar. Er würde Fuld Nevers langsam zu Tode foltern. Roger holte tief Luft, ehe er antwortete: „Ja."


  „Er hat sich gegen mich aufgelehnt."


  „Du bist mir keine Erklärung schuldig. Meine einzige Sorge ist, dass Eleanor de Nantes dort lebend herauskommt."


  „Ja." Belesme furchte die Stirn. „Es mag schwierig sein, deine Schwester zu erkennen. Fuld schlägt hart zu." - Roger empfand Übelkeit. Belesme hatte in Worte gefasst, was er selbst nicht einmal zu denken gewagt hatte. Er nickte. „Dann kann ich dir nicht versprechen, dir Fuld zu überlassen."


  „Doch, das kannst du", sagte Robert leise, „denn ich kenne die Grenzen des Lebens besser als du. Er wird für jeden blauen Fleck, den er Eleanor verpasst hat, zahlen müssen."


  Der beißende Geruch von Rauch und verbranntem Fleisch drang Eleanor in die Nase und reizte ihr die Augen, nachdem sie durch die wiederholten Schreie: „Reicht die Eimer weiter!" aufgewacht war. Es war offenkundig, dass Pechfackeln ihr Ziel innerhalb von Fulds Mauern gefunden hatten. Sein Geprahle von der Unüberwindlichkeit der Steinmauern mochte sich als richtig erweisen, doch Roger und Belesme verursachten in der Festung großen Schaden an den Strohdächern und den aus Holz errichteten Gebäuden. Steine und Pech regneten Tag und Nacht mit vernichtendem Ergebnis herunter. Eleanor war Teil der Menschenkette gewesen, die sich gebildet hatte, die Stallungen und die darin stehenden, verängstigten Tiere zu retten. Die Erinnerung an das Stampfen und Wiehern der Tiere überkam sie wieder, während sie die Augen öffnete und sich ihrer Umgebung gewahr wurde.


  Sie setzte sich aufrecht hin, rieb sich mit rußiger Hand die vom Rauch geröteten Augen und tastete dann nach dem neben ihrer Pritsche stehenden Wasserkrug.


  Mitten in der Bewegung


  hielt sie inne, als ihr klar wurde, dass es kein Wasser zum Waschen gab. Trübselig zog sie einen Zipfel des schmutzigen Hemdes hoch und rieb sich das Gesicht ab.


  Dabei zuckte sie zusammen. Fulds Hände hatten viele Prellungen hinterlassen. Ach, wenn die Leute, die ihre Schönheit gepriesen hatten, sie doch jetzt sehen könnten!


  Falls Robert de Belesme sie so sah, würde er sie dann noch immer heiraten wollen?


  Und was war mit Roger? Nein, er würde sie immer noch lieben. Sie hoffte nur, dass er die Chance bekommen würde, all die Schmerzen und Kränkungen, die sie erlitten hatte, zu rächen.


  Müde schleppte sie sich zu einem der schmalen Fenster und lugte nach unten auf den Hof, um zu sehen, welche neuen Schäden erfolgt waren. Auf der anderen Seite stieg noch immer Rauch von den wenigen Balken auf, die vom Stall übrig waren.


  Und zwischen dem Innenhof und der Blendmauer standen die Kornspeicher im Morgenlicht in hellen Flammen. Einer von Fulds Männern schaute hoch und spuckte aus, als er Eleanor sah. Die meisten der Männer verbargen jetzt kaum noch den für sie empfundenen Hass und lasteten viel zu oft „dieser Hexe aus Nantes" ihr Missgeschick an, statt ihrem Herrn. Neben Fuld mühten sich Männer damit ab, Leichen auf einen Wagen zu legen, die zur Beerdigung zum Kirchhof gebracht werden sollten. Entsetzt wandte Eleanor sich von diesem Anblick und dem Gestank ab.


  Sie hatte die Szene unter sich so gespannt beobachtet, dass sie Fuld nicht in den Raum kommen gehört hatte. Sein hässliches Gesicht sah durch die roten Augen und rußverschmierten Wangen sogar noch widerlicher aus.


  „Was willst du?" fragte sie müde.


  „Du wirst mir sicheres Geleit hinaus verschaffen."


  Sie hätte fast gelacht. „Hätte ich die Mittel, wäre ich fortgegangen." Sie wies auf den Fensterschlitz. „Die Pechfackeln meines Bruders finden ihren Weg immer näher und näher."


  „Ja", stimmte Fuld grimmig zu, „und ich werde nicht hier sein, um in meinem Bett geröstet zu werden oder zu verhungern."


  „Ich dachte, diese Burg sei uneinnehmbar."


  „Das ist sie. Die Mauern werden halten." Fuld packte Eleanor am Haar und zerrte sie zum Fenster zurück. „Sieh hinunter, Närrin. Siehst du, was der Bastard und Belesme mit dem Vieh gemacht haben? In zwei Tagen und bei dieser Hitze wird das alles verrotten, und was dann?" Ohne eine Antwort abzuwarten, schleuderte Fuld Eleanor gegen die Wand. „Nun, ich werde nicht hier sein, um zu leiden. Du wirst mir den Weg in die Sicherheit erkaufen. Ja, du schreibst dem Bastard und sagst ihm, dass ich gewillt bin, über sicheres Geleit zu verhandeln. Falls er Belesme zurückhalten kann, bis ich fort bin, dann werde ich dich in Dieppe freilassen."


  „Ich glaube dir nicht!"


  Fuld schlug Eleanor mit der flachen Hand auf den Mund. „Närrin! Mir ist es gleich, was du glaubst! Es ist nur von Bedeutung, dass FitzGilbert mir glaubt!" brüllte er.


  „Also, du wirst jetzt schreiben, oder dein Kopf gesellt sich zu den anderen auf den Stangen."


  Fuld Nevers' Bote ritt mit einer weißen Fahne los, um Eleanors Brief abzugeben.


  Roger ließ ihn aufhalten, derweil er jemanden zu Belesme schickte. Während er darauf wartete, dass der Graf eintraf, las er den Brief mehrmals durch und versuchte, herauszufinden, ob es sich um eine List handele. Wenig später wurde der Zelteingang geöffnet, und Robert de Belesme steckte den Kopf herein, um Zugang gewährt zu bekommen. Roger überreichte ihm den Brief.


  Belesme ließ sich Zeit, ehe er bemerkte: „Es könnte eine List sein, aber ich bezweifele, dass Fuld die Intelligenz hat, sich so etwas auszudenken. Die Demoiselle ... ist sie imstande zu begreifen, was sie verlangt?"


  „Sie ist keine Närrin. Ich vertraue ihr so, wie ich einem Mann vertrauen würde."


  „Sie ist eine Frau."


  „Mabille ist eine Frau", erwiderte Roger, „und du hast ihr oft genug den Oberbefehl über Belesme überlassen."


  „Laß Mabille aus dieser Angelegenheit!" entgegnete Belesme derart verärgert, dass beide Männer verblüfft waren. Schließlich holte Robert tief Luft und nickte. „Na schön, FitzGilbert, wir gehen in die Burg, falls du glaubst, was Eleanor schreibt. Aber ich warne dich! Ich habe nicht den Wunsch, von Fulds Händen zu sterben. Falls das eine List ist, habe ich mein Schwert in deinem Rücken."


  „Ist das nicht die Stelle, wo du es üblicherweise hast?" fragte Roger sarkastisch.


  Belesmes grüne Augen blitzten kurz auf. „Bastard, zwischen uns gibt es keine große Liebe, aber wir werden bald durch Blutsbande verbunden sein. Wenn ich Gilbert hinnehmen kann, dann kann ich alles hinnehmen. Und du bist aus weitaus anderem Holz geschnitzt als er."


  Roger entspannte sich etwas. „Dann willst du mit mir in die Burg gehen?"


  „Ja, ich kenne sie. Und Fuld gehört mir." Belesme bewegte sich zur Mitte des Zeltes, wo er besser aufrecht stehen konnte. Er dehnte die Schultern, indem er die Hände hinter sich verschränkte und sich anspannte. Dann teilte er seine Pläne mit.


  „Wir müssen die Treppe hinauf und in Fulds Gemach, ehe er merkt, dass wir eingedrungen sind", schloss er.


  „Und was ist, wenn Eleanor nicht dort ist?"


  


  „Sie wird dort sein, wo er ist. Wenn die beiden nicht in seinem Quartier sind, wird sie tot sein, ehe wir sie finden können."


  Roger bekreuzigte sich und murmelte rasch ein Gebet für ihre Sicherheit. Belesme beäugte ihn voll Abscheu. „Vertrau deinem Schwert, FitzGilbert. Das wird dir besser dienen."


  Roger hatte einen trockenen Mund und ein schweres Gefühl im Magen. „Es reicht mir, wenn sie in Sicherheit ist."


  „Wann willst du in die Burg?"


  „Heute Nacht."


  Belesme nickte. „Ich werde den Befehl erteilen, das Lager abzubrechen und sofort den Rückzug anzutreten. Dann werde ich im Schutz der Dunkelheit hierher zurückreiten, und wir können nach dem alten Graben suchen."


  „Gut."


  Belesme ging zum Zelteingang. „Falls wir erfolgreich sind, FitzGilbert, dann wirst du die Demoiselle zu dir nehmen und eilends nach Rouen reiten müssen, ehe ich mich mit Fuld befasse. Ich bezweifele, dass einer von euch beiden Lust darauf hat, das mitzuerleben."


  Sobald Fuld sah, dass Belesmes Truppen sich zurückzogen, besserte sich seine Laune. Frohen Mutes gab er den Befehl,


  alles verwertbare Fleisch bei der Abendtafel aufzutragen, zusammen mit allem, was die Köche herrichten konnten. Er aß und trank übermäßig, weil er glaubte, sein Entkommen stehe kurz bevor. Hinter ihm achtete Eleanor darauf, dass sein Becher stets mit Wein gefüllt war, bis er schließlich torkelte und den Weg zu seinem Bett einschlug.


  Sie zog sich zurück, nachdem er und Blanche ihr Gemach aufgesucht hatten. Lange Zeit lag sie still da und lauschte den Geräuschen in der Burg, in der man sich zur Nacht vorbereitete. Sie konnte Fulds unbeholfene Versuche hören, den Liebesakt mit Blanche zu vollziehen, und deren gutturales Stöhnen, während die Seile des Bettes quietschten und knarzten. Fuld keuchte und grunzte, bis er zum Erguss kam, und dann war alles still. Eleanor schüttelte sich vor Abscheu und fragte sich, ob alle Männer solche Geräusche von sich gaben. Irgendwie konnte sie sich nicht vorstellen, dass auch Roger oder Robert de Belesme solche Geräusche erzeugten.


  Sie stand auf, huschte zum Fenster und lugte ängstlich in die Dunkelheit, ob irgendein Zeichen von Aktivität zu erkennen sei. In der Ferne flackerten Feuer, aber Eleanor konnte keine Bewegung erkennen. Hatte Roger ihren Brief erhalten? Und würde er dem trauen, was sie gesagt hatte? Sie hoffte inständig, dass er das tun möge, da sie nicht den Wunsch hatte, in Fuld Nevers' Gesellschaft zu fliehen.


  Schließlich legte sie sich wieder zu Bett und wartete.


  Sie schlief ein und hatte keine Ahnung, wie lange sie geschlafen hatte, als sie durch ein kratzendes Geräusch auf der Treppe und den Lärm von Männern, die nach ihren Waffen griffen, geweckt wurde. Sie war hellwach, als Fuld den Vorhang ihres Alkovens beiseite zog. Er war barfuß, und es war ihm gelungen, eine Rüstung über der bloßen Haut anzulegen. Er hielt sein Schwert in der Hand. Eleanor bekam es mit der Angst. Sie konnte nicht an ihm vorbei. Einen schrecklichen Augenblick lang konnte sie sich ihren Kopf über seinem Tor vorstellen.


  „Verlogene Hexe!" fauchte Fuld sie an. „Dein Bruder spielt falsch!" Im Halbdunkel torkelte er auf sie zu. „Nun, wenn ich untergehe, gehst du mit mir unter!"


  Sie rollte sich auf der anderen Seite von der Pritsche und duckte sich von ihm fort.


  Ihr einziger Gedanke galt der Tür


  hinter ihm. Ihr Blick verweilte auf seinem abscheulichen Gesicht, als er sich ihr näherte, bis sie es für sicher hielt, sich zu bewegen. Brennende Fackeln erschienen hinter ihm, und seine Umrisse zeichneten sich in der Türöffnung ab. Er griff nach Eleanor wie ein Bär, der mit seiner großen Pranke zuschlug.


  „Demoiselle!"


  Sie hatte Robert de Belesmes Stimme erkannt. Fuld zögerte einen Moment. Sein Gesicht wurde vor Angst blass. Sie nutzte die Ablenkung, um die Pritsche gegen ihn zu stoßen und zur Tür zu rennen. Er streckte die Hand nach ihr aus und griff in die Luft.


  Belesme drängte sich zwischen sie und Fuld und schob sie dann in die Arme eines seiner Begleiter. Ihr Beschützer zog sie einen Schritt zurück und beschützte sie mit seinem Leib.


  „Bring sie in Sicherheit", befahl Robert de Belesme, während er Fuld anschaute. Mit tödlicher Entschlossenheit hob er sein Schwert und bewegte sich in den Alkoven.


  Eleanor stand wie erstarrt da und beobachtete, wie der in der Normandie und Maine am meisten gefürchtete Mann sich Nevers näherte. Fuld machte einen Satz nach vorn, um in eine bessere Stellung zu kommen. Er hoffte, Belesme in das größere Zimmer zurück zu nötigen, wo er zumindest Raum hatte, um im Hinblick auf Belesmes größeren Wuchs und längere Reichweite geschickter lavieren zu können.


  Von dem Moment an, da er begriffen hatte, wem er gegenüberstand, wusste er, dass er ihm nicht gewachsen war. Nun ging es nur noch darum, um die Art seines Todes zu kämpfen. Auch wenn er nicht gewinnen konnte, so hatte er doch nicht den Wunsch, lebend in die Hände des schrecklichen Belesme zu fallen.


  Überraschenderweise ließ der Comte ihm genügend Platz, so dass er in das größere Gemach gelangen konnte, doch Belesmes eigenartiges Halblächeln vertrieb jeden Gedanken an Schwäche. Fuld wusste, dass Robert die Absicht hatte, mit ihm zu spielen, ihn zu quälen und langsam zu vernichten. Fuld kämpfte wild und bewegte sich vorwärts, während er zum Schlag ausholte, sein Schwert indes sein Ziel verfehlte. Belesmes Klinge berührte ihn leicht an der Brust, ehe sie zurückgezogen wurde.


  „Du würdest dich wie ein fettes Schwein aufspießen", murmelte Robert, derweil er ihm noch mehr Platz überließ. Er


  parierte einen Schlag mit der Schwertseite und zog die Waffe weg. Sein Lächeln schien jetzt in seinem Gesicht eingemeißelt zu sein.


  


  Die Angst und eine Nacht der Exzesse machten Fuld unbeholfen und unfähig. Keine Spur mehr von dem prahlerischen Wilden, den Eleanor kannte und verabscheute.


  Der Mann, der Belesme gegenüberstand, schien beträchtlich geschrumpft zu sein. Er machte so viele Fehler und verteidigte sich derart schlecht, dass es für Eleanor offenkundig war, dass Robert ihn jederzeit erledigen konnte.


  Es hatte den Anschein, dass das Zusammentreffen sich ewig hinzog, obwohl es tatsächlich nur einige Minuten dauerte. Belesme neckte, reizte und protzte mit seiner größeren Fähigkeit mit dem Schwert, bis Fuld es nicht mehr ertragen konnte.


  Derweil Belesme wieder einmal zurückwich, sprang Fuld wild vor und holte weit zu einem Schlag aus. Er traf nur die Luft, aber der Schwung brachte ihn ins Taumeln und kostete ihn die Balance. Der Graf befand, er habe genug gespielt. Er trat mit dem schweren Stiefel zu und riss Fuld die Beine unter ihm weg. Dann warf er seine Waffe fort, setzte den Fuß auf Fulds Schwertarm und löste so dessen Griff um sein Schwert. Mit einem weiteren Tritt ließ er es über den Fußboden rutschen.


  „Jesus!" flüsterte Roger, um die Spannung zu brechen, die jeden im Raum erfasst hatte. Erst in diesem Moment wurde Eleanor sich überhaupt bewusst, dass sie sich in den Armen ihres Halbbruders befand. Endlich von Fuld befreit, konnte sie ihren Gefühlen freien Lauf lassen und begann, gleichzeitig zu weinen und zu reden.


  „Oh, Roger ... Ich habe so befürchtet, dass ich dich nie wiedersehen würde", brachte sie halb erstickt hervor. „Ich dachte, ich würde hier den Tod finden." Tränen strömten ihr über das verletzte Gesicht. „Ich habe befürchtet, du würdest meine Nachricht nicht verstehen."


  Schützend schloss er die Arme um sie und murmelte tröstend, während er ihr über das Haar strich: „Lea . . . Lea, du bist jetzt in Sicherheit." Das versicherte er ihr immer wieder unter Tränen.


  Heftig klammerte sie die Hände in den blauen Stoff seines Waffenrocks und legte den Kopf an seine Brust. Leise sagte


  er: „Ich dachte, ich hätte dich verloren, Lea. Ich dachte, ich hätte dich durch meine Torheit in Nantes verloren. Gott im Himmel, ich hätte Fuld mit eigenen Händen töten können, Lea!" Seine Finger drückten in ihre Schulter. „Ich war wie von Sinnen, Lea."


  Das Übelkeit erregende Geräusch von Belesmes Tritten, der wiederholt Fulds jetzt reglosen Körper traktierte, brachte Eleanor und Roger wieder dazu, ihre Umgebung wahrzunehmen. Der Graf schien es im Sinn zu haben, sein Opfer zu Tode zu treten.


  Als es selbst für ihn offenkundig wurde, dass Fuld in Bewusstlosigkeit verfallen war, versetzte er ihm einen letzten Tritt. Eleanor zuckte zusammen und stieß hörbar ein


  „Oh!" aus.


  Robert de Belesme wandte sich ihr zu, als habe er sich plötzlich ihrer Anwesenheit erinnert. Er nahm den Helm mit den grünen Federn ab und glättete sich das vom Schweiß feuchte Haar. Auf seinen hohen Wangenknochen waren die Abdrücke des Helmnasals zu sehen, und sein Gesicht wirkte müde. Er ging zu Eleanor, zog seinen Handschuh aus und berührte leicht eine blaue Stelle, die ihr Kinn verfärbte.


  


  „Fuld wird für jede Prellung, die er dir beigebracht hat, büßen, Demoiselle. Das schwöre ich. Ich habe die Absicht, jedermann zu zeigen, was mit Leuten passiert, die sich in meine Angelegenheiten mischen." Vor Zorn hatte Roberts Stimme harsch geklungen. Seine grünen Augen verengten sich, als er den Blick auf Eleanors Kratzern und Prellungen ruhen ließ. „Er hat dir keinen weiteren Schaden zugefügt?"


  „Nein."


  „Die Verletzungen in deinem Gesicht werden abheilen. Ich bin dankbar, dass FitzGilbert mehrere Tage brauchen wird, um dich nach Rouen zu bringen. Bis dahin wird deine Schönheit wieder hergestellt sein." Robert sah, wie Eleanors Augen sich weiteten. „Ja, du wirst immer noch dort hinziehen. Courteheuse wird, wie geplant, dort deine Verlobung mit mir bekunden."


  „Aber ..." Eleanor fiel kein Einwand ein.


  „Wie ich sehe, hast du es noch immer so eilig", spottete Robert. „Mach das Beste daraus, Eleanor de Nantes, denn ich bin dir nicht ohne Grund zu Hilfe gekommen."


  Sie spürte, dass Roger sich versteifte, und sie versuchte, ihn zu beschützen. „Nein, Sieur, du missverstehst die Sache", sagte sie zu Belesme.


  „Ich bin nur überrascht. Das ist alles."


  „Ich bringe sie nach Rouen, Robert", sagte Roger kalt, „und danach kehre ich zu meinen Ländereien zurück."


  „Ja." Belesme schaute ihn und Eleanor an. „Ich halte es für das Beste, wenn du morgen beim ersten Tageslicht aufbrichst." Er wandte sich zum Gehen und hielt dann inne. „Was hat dich veranlasst, diese Angaben in dem Brief zu machen, Demoiselle?"


  „Fuld hat gesagt, er habe vor, mich bis Dieppe mitzunehmen, ehe er mich freilassen würde", antwortete sie schlicht, „und ich war sicher, dass er die Absicht hatte, mich in Auflehnung gegen dich zu töten."


  „Vermutlich. Trotzdem, was hat dich veranlasst, uns zur Abortgrube zu dirigieren?"


  „Ich konnte auf dem Grund Tageslicht sehen, und dem Geruch nach zu urteilen, war die Grube erst kürzlich ausgehoben worden. Auf diesem Wege konntet ihr ungesehen in den Turm gelangen", erklärte Eleanor.


  „Nun, es war das erste Mal, dass ich eine Burg eingenommen habe, indem ich durch den Abtritt geklettert bin . . ." Roger grinste glücklich. „Aber ich bin höchst zufrieden, dass das funktioniert hat."


  Sogar Belesme sah sich gezwungen zu lächeln. „Ja. Seltsam, dass ein Mann, der so dreckig ist wie Fuld, durch einen sauberen Abort verraten wurde."


  Belesme ging zu einem der schmalen Fenster und überprüfte den unter ihm liegenden Hof. Im rosigen Licht der Morgenröte konnte er seine grün gekleideten und Rogers Blau tragende Männer sehen, die Gefangene zusammentrieben. Rogers Knappe und Jean Merville zählten die Gefangenen und listeten sie dem Rang nach auf. Auf dem Grasstück zwischen dem Hof und den Blendmauern warfen andere Männer einige Leichen in die offenen Gruben. Direkt unter Belesme stritten Hugh und sein Hauptmann sich über die Waffen mehrerer Gefangener. Robert beugte sich vor und gab den Befehl, dass Rüstungen und Waffen gleichermaßen unter den Angehörigen der beiden Parteien verteilt werden sollten.


  Hinter ihm regte Fuld Nevers sich unbemerkt und wartete den rechten Augenblick ab. Hass und Furcht mischten sich.


  Er würde nicht friedlich daliegen und auf die Rache warten, die Belesme an ihm nehmen würde. Jetzt bei Bewusstsein, beobachtete er seinen Herrn mit halb geschlossenen Augen. Seine Finger tasteten nach dem Dolch, den er am Gürtel trug.


  Eleanor war die Erste, die ihn sich bewegen sah, als er sich mit letzter Kraft geduckt aufrichtete. In dem Moment, da sie schrie: „Sieur, gib acht auf ihn!", sprang Fuld Belesme von hinten an, den Dolch erhoben und auf den ungeschützten Hals zielend.


  Eleanor und Roger handelten gleichzeitig. Sie ergriff einen Bettvorhang und warf ihn über Fuld. Wütend schlug er in ihre Richtung. Roger hielt Fulds Handgelenk fest, als der Dolch ihr durch den Ärmel schnitt, und verdrehte es schmerzhaft, bis Fuld den Griff um die Waffe löste und sie zu Boden fiel. Roger versetzte ihm einen wuchtigen Schlag in den Magen, der ihn rücklings umwarf. Belesme trat Fuld auf die Hand und zermalmte sie auf dem Steinfußboden.


  „Heilige Mutter Gottes!" schrie Fuld auf. „Bring es hinter dich und töte mich!"


  „Zu gegebener Zeit", antwortete Belesme kalt, während er über ihm stand, groß und drohend, das Gesicht zu einer Maske der Grausamkeit verzogen. „Du wirst büßen, Fuld Nevers, für alles, was du mir und meinem Eigentum antun wolltest." Ohne Eleanor anzusehen, murmelte er: „Meinen Dank, Demoiselle. Bist du verletzt?"


  „Nein, Fuld hat mir den Ärmel zerschnitten, mir aber keine Wunde beigebracht."


  „Demoiselle. . .", krächzte Fuld mit geschwollenen Lippen. „Deine Gnade."


  Unbewusst hob Eleanor die Hand an ihr geschundenes Gesicht und wandte sich ab.


  „Nein", flüsterte sie. „Ich werde für deine Seele beten, aber mehr kann ich nicht tun."


  „FitzGilbert..." Mühsam richtete Fuld die Augen auf Roger.


  Roger schüttelte den Kopf. „Ich habe mein Wort gegeben. Du gehörst Belesme, und er kann mit dir tun, was er will."


  „Roger." Eleanor legte ihm die Hand auf die Schulter. „Es sieht so aus, als sei deine alte Wunde aufgerissen. Sie blutet und befleckt dir den Waffenrock."


  „Das ist nichts."


  „Nein", entgegnete sie beharrlich. „Die Wunde muss versorgt werden, Bruder. Lass mich Blanche suchen gehen, damit sie mir etwas zum Verbinden gibt." Da er sich nicht regte, stieß sie ihn zur Treppe. „Komm, lass uns einen Ort finden, wo ich dich baden und deine Schulter versorgen kann. Sonst entzündet sich die Wunde."


  Roger schwankte zwischen dem Wunsch, mit Eleanor allein zu sein, und der Furcht, er könne sich ihr gegenüber irgendwie verraten. Der Gedanke an ihre seine nackte Haut berührenden Hände war verlockend. Schließlich entschloss er sich zu einem Kompromiss.


  „In Ordnung, Lea, aber ich wasche mich selbst. Das kann ich besser. Du kannst die Wunden einsalben, die ich abbekommen habe."


  


  Derweil er und Eleanor Fulds das Turmgemach verließen, konnte sie Fuld Robert de Belesme anflehen hören: „Sieur, ich habe dir gut gedient und bin stets deinem Ruf gefolgt. Ich bin dein Lehnsmann."


  „In dieser Sache hast du mir nicht gut gedient", erwiderte Belesme kalt, „und dafür wirst du büßen."


  Eleanor versorgte Rogers Wunden, blieb dann vor ihm stehen und legte ihm die Hände um das Gesicht. Sie blickte ihm in die strahlend blauen Augen. „Du kannst nicht wissen, wie stolz du mich gemacht hast, Bruder. Manchmal könnte ich vor Schmach über meinen Vater sterben, aber du machst seine Feigheit mehr als wett."


  Sie ließ die Hände sinken und wandte den Blick ab. „Aber manchmal befürchte ich, dass ich diesen Makel habe."


  „Du, Lea? Nein, du hast so viel Mut wie ein Mann. Erinnerst du dich, was der Eroberer über dich gesagt hat? An jenem Tag hat er gesagt, du seist der einzige Mann unter uns." Roger hatte in leichtem Ton gesprochen, bis er bemerkte, dass etwas Eleanor tatsächlich beunruhigte. „Lea, was bekümmert dich?"


  „Oh, Roger, mein ganzes Leben lang habe ich mich vor einigen Dingen gefürchtet, zum Beispiel, dass du mich verlassen würdest, dass ich in Fontainebleau alt werden und sterben würde, dass ich gezwungen würde, Belesme zu heiraten. Ich habe mich vor so vielen Dingen gefürchtet." Eleanor schluckte schwer, um Fassung ringend.


  „Aber diese letzten Wochen waren die schlimmsten von allen. Ich habe so befürchtet, dass ich dich nie mehr wiedersehen würde."


  „Lea . . . Lea . . .", murmelte er, während er sie in seine starken Arme schloss.


  „Aber was ist, wenn ich wie mein Vater bin?"


  „Es ist keine Feigheit, Lea, Furcht zu kennen. Ich bin oft in Schlachten gezogen, und wirklich jedes Mal habe ich meinem Feind mit vor Angst klopfendem Herzen gegenübergestanden", teilte Roger ihr weich mit. „Dennoch nennt, niemand mich einen Feigling. Es ist in Ordnung, Angst zu haben, aber falsch, wegzurennen." Er trat einen Schritt zurück, Eleanor weiterhin mit einem Arm festhaltend. Er strich ihr mit einer Fingerspitze über das verfärbte Kinn und schüttelte den Kopf. „Und es sieht ganz so aus, dass du allen Grund zur Angst hattest." Abrupt ließ er sie los und griff nach der Salbe. „Setz dich hin, Lea, und lass mich dir helfen."


  „Nein, mit mir ist jetzt alles in Ordnung", protestierte sie, wenngleich er sie sacht auf die Bank drückte. Ihre Hände berührten die Stelle, wo er bereits angefangen hatte, die Salbe aufzutragen. „In deinen Augen muss ich schrecklich aussehen."


  Er hörte auf, ihre Verletzungen zu betupfen, und schüttelte den Kopf. „Bei meiner Ehre, Lea, du hast nie schöner auf mich gewirkt als in dem Augenblick, da Belesme dich heute Morgen in meine Arme drückte." Rogers Hände waren sanft, während er fortfuhr, den Balsam auf Eleanors Kratzer und Prellungen aufzutragen. „Ich denke, wir hätten dich zuerst versorgen müssen. Ich habe nicht gemerkt, dass Fuld dich verletzt hat."


  „Er hat nur seine Hand sprechen lassen, Bruder. Er war zu dumm, um etwas anderes zu tun." Eleanor seufzte tief. „Was wird Belesme mit ihm machen?"


  „Ihn töten."


  „Dann hoffe ich, dass er das schnell tut."


  „Das wird er nicht tun." Roger trat einen Schritt zurück und stellte den Salbentiegel auf einen niedrigen Tisch. „Sag mir", äußerte er beiläufig, „warum hast du Robert heute gewarnt, als Fuld ihn angreifen wollte?"


  „Er hat für mich gekämpft."


  „Nein, Lea. Er hat für sich selbst gekämpft und seines gekränkten Stolzes wegen."


  Roger wandte sich ab und schüttelte den Kopf. „Fuld hätte Robert töten können."


  „Auch du hast ihn davon abgehalten."


  „Ja. Ich konnte nicht zusehen, wie er Robert von hinten angreift." Voller Verachtung schlug Roger sich auf die flache Hand. „Wir hätten Robert loswerden können, Lea."


  „Mit einem Makel auf unserer Ehre."


  „Im Herzen weiß ich, dass du Recht hast, aber der Verstand sagt mir, dass wir Fuld ihn hätten töten lassen sollen."


  „Roger, wie bist du überhaupt dazu gekommen, dich Belesme anzuschließen?"


  „Ob du es glaubst oder nicht, Lea, er ist zu mir gekommen, weil er Fuld bestrafen wollte und nicht genügend Männer hatte. Seine Truppen kämpfen noch immer für Courteheuse im Vexin unter de Mortains Befehl. Und ich muss, um ehrlich zu sein, zugeben, dass ich froh war, ihn zu sehen. Ja, sein Ruf allein verleiht ihm im Kampf noch mehr Schärfe."


  „Fuld dachte, Belesme sei gekommen, um dich zu erledigen, und ich habe befürchtet, dass die beiden dich töten könnten. Aber ich denke, dass er wusste, er würde nicht überleben, als er dich mit Graf Robert verhandeln sah."


  Roger stellte sich hinter Eleanor und legte ihr die Hände auf die Schultern. Er fing an, sie mit den Daumen zu massieren. Sie entspannte sich unter seiner Berührung, beugte sich vor und schloss die Augen.


  „Lass uns nicht mehr über Fuld oder Robert reden, Lea. Wir verlassen diesen verfluchten Ort morgen früh und ziehen nach Rouen. Sobald wir dort sind, kann ich meine Boten zu den Männern schicken, die ich an unserem Fluchtweg postiext habe.


  So Gott will, werden wir im August in England sein, und dann können wir Belesme und diese ganze Geschichte hinter uns lassen."


  „Ich hoffe, dass er uns nicht wie Kaninchen zur Strecke bringen wird, Roger."


  Er hörte auf, Eleanors Schultern zu massieren. „Ich bin nicht ohne Mittel, Lea, sobald wir in England sind. Und Henry wird immer unser Freund bleiben."


  „Gott im Himmel! Das hoffe ich so!"


  Bis mittags war die Burg gesichert, und viele der Bewohn ner ruhten, um den verlorenen Schlaf der zu kurzen Nacht


  nachzuholen. Aufgrund von Rogers und Graf Roberts Verbot, weiterhin zu plündern, zu zerstören oder Gefangene zu töten, war es in der Festung still. In dem am Fuße des Burghügels liegenden Dorf sah die Sache jedoch ganz anders aus. Belesmes Männer fielen gnadenlos über die Einwohner her, raubten, vergewaltigten und töteten. Schließlich weckte Aubery Roger und erzählte ihm, was in dem Weiler geschah.


  Roger zog Hemd, Beinkleider und Tunika an und nahm sein Schwert an sich. „Robert soll zur Hölle fahren! Kann er nicht einen Tag lang sein Wort halten? Wo hat er sich einquartiert?"


  „In Fulds Turmgemach."


  „Gott im Himmel! Und wo soll seiner Ansicht nach Lea schlafen? Nein, antworte nicht."


  „Er hat nichts darüber gesagt, aber bestimmt würde er deine Schwester nicht entehren, derweil du hier bist."


  „Er würde alles tun. Er wollte auch die Leute im Dorf nicht zu Schaden kommen lassen. Jedenfalls hat er das gesagt. Gott im Himmel! Und Gilbert wollte ihm Lea geben! Nun, kommst du mit zu ihm, Aubery, oder hast du wie die anderen Leute Angst vor ihm?"


  „Ich gehe dahin, wo du hingehst, Herr."


  Roger traf den Comte de Belesme wach in Fulds Gemach an. „Sieur, die Leute im Weiler haben meinen Schutz erbeten, und ich habe ihn ihnen gewährt, doch deine Männer vergewaltigen und plündern all diejenigen aus, die uns geholfen haben."


  „Ich hatte mich schon gefragt, wie lange du brauchen würdest, um herzukommen.


  Meine Männer waren viel zu lange untätig, FitzGilbert, und da diese Festung durch eine List eingenommen wurde, hat man sie der Möglichkeit beraubt, ihre Blutgier zu befriedigen. Bis ihr Blutrausch gestillt ist, kann ich nichts gegen sie unternehmen."


  „Du lügst!" Roger legte die Hand auf den Schwertgriff.


  Belesmes Augen blitzten vor Zorn auf, und dann verdunkelten sie sich. Er bemerkte das Schwert und zog eine Braue hoch. „Du siehst, dass ich unbewaffnet bin, FitzGilbert."


  „Das kann man ändern", erwiderte Roger, und seine Stimme hatte gereizt geklungen. „Anders als viele Männer in deiner Umgebung habe ich keine Angst davor, mich dir zu stellen."


  „Dann bist du in diesem Raum der größere Narr."


  „Nein, Sieur." Roger machte einige Schritte vorwärts und blieb direkt vor Belesme stehen. „Befiehl deinen Männern den Rückzug, oder ich werde das tun."


  „Und wie stellst du es dir vor, eine solche Order durchzusetzen?" fragte Belesme verächtlich.


  „Ich habe die größere Streitmacht", erinnerte Roger ihn, „und ich werde nicht zögern, den Befehl zu geben, dass sie den von mir versprochenen Schutz notfalls mit dem Schwert durchsetzt." Hart starrte er Robert de Belesme an, und seine Miene war reglos und unnachgiebig.


  „Bist so schwach wie ein Weib", spottete Belesme, ehe er zurückwich.


  „Gerechtigkeit ist keine Schwäche, Sieur, und Grausamkeit keine Stärke."


  Der Graf ging zu einem der Fenster und rief in den Hof: „Zu mir! Zu mir! Zu Belesme!"


  


  Die Reaktion erfolgte schnell. Ein halbes Dutzend Männer rannte die Wendeltreppe zu seinem Herrn hinauf. Einen kurzen Moment lang saß Roger die Angst im Nacken, doch er ließ sich nicht beirren. Er zog das Schwert und wartete. Falls Belesme vorhatte, ihn erledigen zu lassen, würde er zuerst ihn erledigen.


  „Steck dein Schwert ein, Bastard", befahl Belesme knapp, ehe er einen seiner Männer zu sich winkte. „Ralph, sag es weiter: Tod den Mördern und Vergewaltigern." Als der Mann ihn verblüfft ansah, fuhr er verärgert fort: „Ja, du hast richtig gehört. Ich lasse alle Männer hängen, die den von FitzGilbert versprochenen Frieden brechen. Geh in das Dorf und bring alle zurück, die plündern, und führe auch die Einwohner her, die willens sind, gegen sie Zeugnis abzulegen."


  „Aber ..."


  „Nein." Mit einer Geste unterband Belesme jeden Einwand. „Du hast gehört, was ich sagte." Er wandte sich wieder Roger zu und murmelte: „Du wolltest Gerechtigkeit.


  Nun, jetzt kannst du Zeuge von Belesmes Gerechtigkeit sein."


  Roger empfand Übelkeit, als er das eigenartige Halblächeln sah, und begriff, dass Belesme nur seine Blutgier befriedigen wollte. Und der Comte würde sogar die Hinrichtung einiger seiner Männer genießen.


  „Du ekelst mich an, Robert." Roger steckte das Schwert ein und ging zur Treppe. „Lea schläft heute zu ihrem Schutz in meiner Unterkunft."


  „Manchmal, FitzGilbert, frage ich mich, wer von euch beiden im Kloster erzogen wurde." Der Klang von Roberts Stimme war Roger die Stufen hinab gefolgt.


  Sobald er die Treppe hinter sich hatte, galt seine Sorge, einen sicheren Platz für Eleanor zu finden. Es war eine Sache, Belesme zu sagen, sie würde mit Roger das Quartier teilen, doch eine ganz andere, auch nur in Betracht zu ziehen, sie könne in Gesellschaft rauer Soldaten nächtigen. Nach reiflicher Überlegung kam er widerstrebend zu der Erkenntnis, sie werde die letzte Nacht in dem Alkoven bleiben und er zwischen ihr und Belesme schlafen müssen.


  Sie hatte sich um die Verwundeten der beiden Anführer gekümmert, ging unbegleitet die Treppe hinauf, die Arme mit frischem Linnen beladen, und traf Robert de Belesme an.


  „Sieur! Du hast mich erschreckt! Ich . . . ich habe nicht erwartet, dich hier zu sehen."


  „Eleanor ..." Er streckte die Hand nach ihr aus. „Du musst keine Angst vor mir haben.


  Ich bin kein sanfter Mensch. Ich kann nicht wie FitzGilbert sein. Aber ich würde dir nicht wehtun. Komm zu mir, Eleanor, und schenke mir Söhne, und dann werde ich dich so gut behandeln, wie es geht."


  In den sonst so kalten Augen stand jetzt ein unmissverständlich warmer Ausdruck.


  Einen kurzen Moment lang war dieses gut aussehende Gesicht nicht mehr kontrolliert und ließ Eleanor den Mann sehen, der hinter seiner Grausamkeit steckte. Wäre er ein anderer gewesen, hätte es sie berauscht zu wissen, dass er sie für sich haben wollte, doch er war der berüchtigte Belesme.


  „Sieur, falls ich dich heiraten muss, und so es Gottes Wille ist, habe ich keine andere Wahl", antwortete sie schließlich.


  


  „Gottes Wille ist mir gleich, Eleanor. Du bist es, die ich haben will." Roger bemerkte das Linnen. „Ich habe bereits veranlasst, dass die Bettwäsche gewechselt wird. Ich habe meine eigene mitgebracht, Demoiselle. Ich würde nicht in Fulds Unrat schlafen."


  „Oh!" Ihr Blick schweifte vom Bett zu dem Alkoven.


  „Dein Bruder trifft Vorkehrungen, wo du nächtigen wirst, wenngleich ich bezweifele, dass er einen sicheren Ort finden


  wird. Falls er es so darauf abgesehen hat, deine Jungfräulichkeit bewahrt zu wissen, kann er hier schlafen, aber es ist unwahrscheinlich, dass er das tun wird."


  Eleanor ging an ihm vorbei und legte das zusammengefaltete Linnen ans Fußende der Bettstatt. Robert merkte, dass ihm das Blut in Wallung geriet, während er ihren Bewegungen zuschaute. Sie hatte einen kleinen, geschmeidigen, grazilen und perfekten Körper. Robert setzte sich auf eine niedrige Bank und hielt den Blick auf Eleanor gerichtet, während sie die dreckigen Lumpen von dem Lager nahm, sie in einem Haufen zu Boden warf und dann begann, die Strohmatratzen neu zu beziehen. Es war eine Freude, sie zu beobachten, wie Robert feststellte. Nicht mehr lange, und sie würde die Seine sein.


  „Ich möchte, dass du mich verarztest. Du hast FitzGilberts Wunden versorgt, nicht wahr? Meine Schulter tut mir weh, Demoiselle. Ich will, dass du dich darum kümmerst."


  „Dein Knappe ..."


  „Ist jetzt nicht hier", unterbrach Robert.


  Eleanor widerstrebte es, ihn zu berühren. Sie hatte jedoch keinen Grund, sich zu weigern. Diesmal war Belesme ihr gegenüber nicht gewalttätig geworden. Mehr noch, er hatte Fuld Nevers bekämpft, um sie zu retten. Schließlich nickte sie. „Ich hole die Salbe, Sieur."


  „Falls du das stinkende Zeug meinst, das man hier benutzt, dann will ich es nicht haben. Nein, meine Mutter ist in diesen Dingen sehr erfahren. Du findest ihre Salben dort auf dem Tisch."


  Eleanor ging zu dem Tisch, holte den Salbentopf und blieb dann unsicher hinter Belesme stehen. „Welche Schulter ist es?"


  „Die meines Schwertarms."


  „Ich habe nicht gedacht, dass Fuld dir einen Hieb verpasst hat."


  „Das hat er nicht getan, aber ich habe mir die Schulter verrenkt, und nun tut sie mir weh." Robert beugte sich vor, zog Tunika und Hemd über den Kopf und entblößte seinen muskulösen Oberkörper. Er war größer und kräftiger gebaut, als Eleanor sich das vorgestellt hatte. „Kannst du etwas sehen?" fragte er.


  „Ja, du hast dich verletzt, Sieur." Eleanor steckte die Finger in den Balsam und stellte sich darauf ein, ihren ärgsten Feind zu berühren.


  Zaghaft betupfte sie die Quetschung, den verfärbten Muskel kaum berührend, bis Belesme sie drängte: „Reib die Salbe ein." Langsam verlor sie die Angst vor ihm und tat, wie ihr geheißen. Sie strich die ölige Substanz gleichmäßig über die Schulter.


  


  Einen kurzen Moment lang kam ihr der Gedanke, dass Belesme eine Haut wie jeder andere Mensch hatte, und dann tadelte sie sich, weil sie gedacht hatte, bei dem Teufel mit den grünen Augen sei das anders. Schließlich war er ein Mann. Die Salbe roch gut. Sie hatte den Geruch von Gewürznelken.


  „Vorn auf meiner Brust ist noch eine Stelle. Muss mich gekratzt haben."


  „Es überrascht mich, dass du Schmerzen eingestehst", murmelte Eleanor, während sie sich vorneigte, um die gerötete Stelle zu untersuchen.


  „Vielleicht wollte ich deine Berührung spüren. Sie gefällt mir, Eleanor." Ehe sie zurückweichen konnte, hatte er einen ihrer Zöpfe ergriffen. Mit einem fast schmerzhaften Ruck zog er ihren Kopf dicht an sein Gesicht heran. Sie ließ den Salbentopf fallen, der über den Fußboden rollte, während Belesme den anderen Arm um ihre Taille legte und sie auf seinen Schoß zog. Sie versuchte angewidert, zurückzuzucken, fand sich jedoch in der Falle. Also hörte sie auf, sich zu wehren, und saß fügsam da, derweil sie den rechten Augenblick abwartete, wenn Belesme nicht auf der Hut war. Trotz ihrer äußeren Ruhe raste ihr Puls, und vor Angst verkrampfte sich ihr Magen. „Bitte, lass mich los, Sieur", brachte sie in kaltem Ton heraus.


  „Nein, Eleanor, du gehörst jetzt mir. Zweimal habe ich mir dich durch mein Schwert erkauft." Belesmes Stimme hatte weich geklungen, doch der Körper, an den Eleanor gedrückt wurde, hatte nichts Weiches an sich. Seine Arme waren wie Eisenringe, und in seinen grünen Augen glitzerte ein seltsames Licht, als er seine Finger um ihren Zopf krallte und ihren Kopf zurückzog. Hungrig brachte er seinen Mund auf ihren, und im Gegensatz zu Prinz Henrys erster zögerlicher Berührung mit den Lippen raubte er ihr einen leidenschaftlichen


  Kuss. Er presste den Mund auf ihre geschwollenen Lippen, bis es ihm gelang, sie zu zwingen, sie zu öffnen. Seine Zunge zog die Konturen nach, neckte sie und drang dann in ihren Mund. Sie hatte das Gefühl zu ersticken, zu ertrinken, und war dennoch machtlos, Belesme Einhalt zu gebieten. Seine Hand fuhr über ihre Brüste und legte sich um eine Brust, sie mit kräftigen Fingern drückend und in die Spitze kneifend, während er den Kuss fortsetzte. Vor Schreck versteifte sie sich und versuchte, sich ihm trotz der eigenartig neuen Reize, die sie erlebte, zu entwinden.


  Als er endlich ihre geschwollenen Lippen freigab, erkundeten er gleich darauf ihren Hals und ihr Ohr. Sein Atem traf sie wie Flammen, die an ihr leckten, als er ihr zuflüsterte: „Bist feurig, Eleanor de Nantes." Trotz ihrer Furcht hatte sie das Gefühl, Macht über ihn zu haben. Er hatte Verlangen. Er brauchte etwas, das sie ihm geben konnte.


  Abrupt stieß er sie vom Schoß, stand auf und brach den Bann. Sie torkelte, stürzte jedoch nicht, weil seine Hand ihr Handgelenk so fest umfasste, dass ihre Finger gefühllos wurden. Sein Benehmen hatte sich verändert. Seine Augen glitzerten vor Lust, und er hatte nichts Sanftes, nichts Zärtliches mehr an sich. Er atmete schnell, keuchte sogar, und stand vollkommen erregt vor Eleanor. Sie wich vor dem, was seine Miene versprach, zurück und rief aus: „Nein! Nein,. . . ich will nicht!"


  „Doch, du willst. Gehörst mir, Eleanor", krächzte er, während er sie zu dem großen Bett zerrte.


  „Halt! Nein!"


  Er schleuderte sie auf die Federmatratze und verstellte ihr den Fluchtweg, derweil er begann, sich seiner Beinkleider zu entledigen. „Ja, Jahre habe ich von nichts anderem geträumt", sagte er keuchend, während er sich von dem ihm hinderlichen Kleidungsstück befreite.


  „Ich werde schreien!"


  „Nein, das wirst du nicht tun." Er beugte sich über Eleanor und flüsterte rauh: „Ich möchte alles von dir wiedersehen, Eleanor. Mach dein Kleid für mich auf."


  Um Zeit zu schinden, nickte sie. Sehr langsam hoben ihre Hände sich an die Schulter ihres Kleides und begannen, die Fibel zu lösen, während er zuschaute. Sich aufrichtend, setzte


  sie sich auf die Seite des Federbetts und ließ die Füße den Fußboden berühren.


  Belesmes Blick verließ nicht den Halsausschnitt ihrer Robe, derweil sie sie mit dem Hemd von einer Schulter zog und eine runde Brust entblößte. Dann, den Anschein erweckend, aufstehen zu wollen, um das Gewand auszuziehen, sprang sie plötzlich zur Tür und schrie aus Leibeskräften: „Zu mir! Zu mir! Heilige Jungfrau Maria, helft mir!"


  Belesme hatte sie eingeholt, ehe sie die Tür erreichte, und presste ihr die Hand auf den Mund, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie biss ihn in einen Finger, doch das zeigte keine Wirkung. Er stand da und hielt sie eine Ewigkeit, wie ihr schien, an sich gedrückt, bis er sicher war, dass niemand sie gehört hatte. Dann drehte er sie zu sich herum. „So, Eleanor, jetzt will ich alles von dir sehen", sagte er spöttisch.


  „Nein!"


  Seine Finger griffen nach dem Ausschnitt ihres Kleides, und mit einem harten Ruck zerriss er den Stoff und entblößte ihre weiße Brust. Dann neigte er sich langsam vor und saugte an der Warze. Eleanor wand und bog sich von ihm fort, bis er sie mit seinem Körper an die Wand drückte.


  „Bitte, Sieur, laß mich gehen . . . Bitte."


  „Das kann ich nicht. So, wie die Dinge liegen, habe ich zu lange auf dich gewartet, Eleanor." Er erstickte ihren Protest mit seinem Mund. Sie schloss die Augen, drehte den Kopf zur Seite und versuchte, um sich schlagend und tretend von Belesme zu befreien. Plötzlich spürte sie, wie er sich versteifte, und sein Griff lockerte sich.


  „Laß sie los!" sagte Roger scharf hinter Belesme. Sie öffnete die Augen und sah seine Klinge an der Halsschlagader des Grafen. „So, und jetzt nimmst du deine Hände von ihr weg." Ein Muskel an Rogers Wange zuckte vor Anstrengung, den Ärger zu beherrschen. „Sofort, Robert!"


  Belesme ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück. Seine Leidenschaft war durch den kalten Stahl abgekühlt worden. Roger sah das zerrissene Kleid und bekam einen trockenen Mund beim Anblick von Eleanors entblößter Brust. Wild schlagenden Herzens starrte er sie an und war sich seiner Reaktion auf sie sehr wohl bewusst. Mühsam befahl er: „Bedecke dich, Lea."


  


  Flammenden Gesichtes befestigte sie hastig das zerrissene Kleides mit der Fibel an der Schulter. Sie wich von Belesme fort und machte einen großen Bogen um ihn, bis sie Roger zwischen sich und ihn gebracht hatte.


  Roger hielt das Schwert angriffsbereit. „Ich sollte dich hier und jetzt töten, Robert, für das, was du ihr angetan hast." Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, ließ er die Damaszenerklinge Belesmes Fleisch ritzen, bis dem Comte ein dünner Blutfaden am Hals entlangrann.


  Belesme zuckte nicht mit der Wimper, als er spöttisch erwiderte: „Nein, das wirst du nicht tun. Eleanor wird ohnehin die Meine."


  Roger senkte die Klinge, legte das Schwert jedoch nicht weg. „Du hast Recht. Anders als du habe ich nie einen unbewaffneten Mann ermordet und habe auch nicht das Bedürfnis nach dem Blutvergießen, das dann erfolgen würde. Ist bei dir alles in Ordnung, Lea?"


  „Ja, bei mir ist alles in Ordnung."


  „Der Tag wird kommen, an dem du für diese Sache büßen wirst, FitzGilbert", versicherte Belesme ihm kalt.


  „Forderst du mich heraus, Sieur?" murmelte Roger leise. „Denn falls du das tust, bin ich mehr als bereit."


  Belesme schüttelte den Kopf. „Warum sollte ich jetzt mit dir kämpfen, FitzGilbert, wenn ich doch bald mit Eleanor schlafen kann, wann und wo ich will?"


  Roger machte einen Schritt vorwärts, aber sie hielt ihn am Arm fest. „Heilige Jungfrau Maria! Nein! Ich bin es nicht wert, dass man für mich stirbt, Bruder." Ihre Hand schloss sich um seinen Schwertgriff. „Auch ich habe Schuld."


  „Nein, Lea, falls jemanden Schuld trifft, dann mich, denn ich habe dich an diesem verfluchten Ort allein gelassen. Komm." Roger steckte die Waffe in die Scheide und zog Eleanor hinter sich her aus dem Raum. Zweimal wäre sie beinahe auf der Treppe gestolpert, und sie musste fast laufen, um mit Roger Schritt zu halten, als man den Hof überquerte. Sie merkte, dass er wütend war, wusste jedoch nicht genau, ob seine Wut ihr oder Robert de Belesme galt. Als er abrupt an der Burgmauer stehen blieb, wäre sie fast mit ihm zusammengestoßen.


  „Bei den Minnemalen Christi, Lea!" platzte er heraus. „Bist du so wie die anderen, dass du glaubst, Robert sei fähig, mich zu töten, selbst wenn er unbewaffnet ist? Gott im Himmel! Er ist doch auch nur ein Mann, der so wie ich seine Beinkleider anzieht und auf zwei Beinen geht. Ja, du hast ihn sogar bluten gesehen! Er ist schlecht, aber nicht unbesiegbar."


  „Es tut mir Leid."


  „Weswegen? Weil du mich für unfähig gehalten hast, Belesme zu besiegen?"


  „Nein, ich habe befürchtet, ich hätte dich beschämt, Roger. Zuerst habe ich zugelassen, dass Prinz Henry mich küsst, und nun noch Graf Robert."


  „Törichtes Mädchen. Ich konnte sehen, wie du dich gewehrt hast, um dich zu befreien, Lea, und ich habe deine Schreie gehört. Und was Henry betrifft, so ist es leicht, ihn zu mögen. Weder der eine noch der andere Vorfall war deine Schuld."


  


  Roger ging, sich über das, was er gesehen hatte, Gedanken machend, an der Burgmauer entlang. Er war sicher, dass Eleanor, falls sie auch nur wüsste, was er dachte, wenn er sie anschaute, ihn für wenig besser als die anderen Männer halten würde.


  An seiner Seite gehend, setzte sie sich mit ihren widersprüchlichen Gefühlen auseinander. „Roger, ich befürchte, dass mit mir etwas nicht stimmt", platzte sie schließlich heraus.


  Er blieb jäh stehen und wartete. „Was?"


  „Nun . . ." Sie zögerte, errötete und schaute zu Boden. „Die frommen Schwestern lehrten, es sei eine Sünde, aber. . ." Hilflos suchte sie nach Worten, um ihrer Schande Ausdruck zu geben, und fuhr dann hastig fort: „Oh, Roger, ich . . . ich muss leichtfertig oder gar liederlich sein. Ich . . . das heißt. . . nun, es hat mich nicht gestört, von Prinz Henry geküsst zu werden, nicht einmal von Belesme, jedenfalls nicht zuerst." Da Roger nichts sagte, warf sie die Hände hoch und rief aus: „Nun, ist etwas mit mir los?"


  „Nein, Lea, du bist nicht liederlich", antwortete er schließlich. „Von einer Frau wird erwartet, dass sie Verlangen nach einem Mann hat. Warum hat Gott sonst Mann und Weib erschaffen? Ohne Verlangen gibt es wenig Freude in der Verbindung zwischen Mann und Frau. Ich möchte keine Frau haben, die wie ein Stein in meinem Bett liegt."


  Neugierig geworden durch diese Andeutung der Gefühle, wagte Eleanor zu fragen:


  „Hast du vielen Frauen beigelegen, Roger?"


  „Was für eine Frage ist das?" fragte er befremdet. „Ich bin kein Mönch."


  „Hast du?"


  „Wie viel ist wie viele?"


  „Zehn . . . zwanzig . . . ich weiß es nicht. Roger, ich habe so wenig Erfahrung in solchen Dingen."


  Er ließ sich erweichen. Eleanor war in solchen Dingen so unschuldig, und niemand hatte sich die Mühe gemacht, sie zu unterweisen, weder ihre Mutter noch Herleva oder irgendeine der anderen Frauen, die sie kannte. „Ja, wahrscheinlich."


  „Weißt du das nicht?" fragte sie ungläubig.


  „Bei den Minnemalen Christi, Lea! Ich habe nicht Buch geführt, falls es das ist, was du wissen willst. Was genau willst du wissen?"


  „Ich will wissen, wie Männer Frauen betrachten." Eleanors Miene wurde ernst. Der Blick ihrer dunklen Augen wurde plötzlich sehr eindringlich. „Hast du irgendeine der Frauen geliebt?"


  „Nein."


  „Dennoch hast du mir einmal gesagt, dass du eine Dame liebst."


  „Ja." Misstrauisch musterte er sie und fragte sich, worauf sie hinauswolle. „Ich habe sie nie in meinem Bett gehabt, falls es das ist, was du wissen willst."


  „Warum nicht?"


  „Weil sie eine Dame ist. Ich bin kein Tier, Lea, das sich nimmt, was es haben will.


  


  Und sie ist keine Dienstmagd, mit der man es nach Gutdünken treiben kann."


  „Aber du bist der Herr der Condes, siehst besser aus als Belesme und bist hundertmal freundlicher. Wäre ich der Vater der Dame, würde ich sie dir geben."


  „Ich werde sie haben, wenn du in Sicherheit bist."


  „Ja, das ist es, nicht wahr? Roger, du kannst meine Sicherheit nicht über dein Glück stellen. Das ist falsch." Eleanor legte ihm die Hand auf den Unterarm. „Ich kann nicht von dir verlangen, meinetwegen auf sie zu verzichten. Es war falsch zu denken, ich könne das. Ich kehre nach Fontainebleau zurück. Sobald ich mein Gelübde abgelegt habe, bin ich vor Graf Robert sicher genug."


  „Jesus! Was soll dieser Unsinn, Lea? In einem Atemzug gestehst du fleischliche Gelüste, und im nächsten verkündest du, dass du in den Konvent zurückwillst.


  Heilige Mutter Gottes, Mädchen! Du bist eine Frau aus Fleisch und Blut!"


  „Aber was ist, wenn wir versagen? Was ist, wenn Belesme dich zur Strecke bringt und dich tötet, so wie er Fuld töten wird? Das könnte ich nicht ertragen! Du hast Glück verdient!"


  „Hör auf, Lea!" Roger packte sie an den Schultern und schüttelte sie. „Rede nicht solchen Unsinn. Ich kann dich nicht nach Fontainebleau zurückbringen. Ich bin dein Ritter, dein Streiter und habe geschworen, stets für dich da zu sein."


  „Das ist nicht dasselbe, Roger. Du bist mein Bruder. Ich kann dir keine Kinder schenken, Erben für deine Ländereien. Such dein Glück bei dieser Dame."


  „Lea!" explodierte er. „Du bist meine Dame. Ich habe vor, dich in Sicherheit zu bringen."


  „Aber..."


  „Nein, kein Aber." Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Wir brechen nach England auf."


  9. KAPITEL


  Voraus lag Rouen, die Hauptstadt der Normandie, und die romanischen Türme der Kathedrale des Eroberers zogen den Blick auf sich. Roger zügelte sein Pferd und gab der hinter ihm reitenden bewaffneten Eskorte das Zeichen zum Halten. Ehe Aubery ihm behilflich sein konnte, war er abgesessen und schlug den Weg zu Eleanor ein.


  Sein Haar schimmerte im Sonnenlicht. „Wir halten hier." Er streckte die Hände aus, um ihr zu Boden zu helfen, derweil er erklärte: „Es wird spät, und ich möchte Courteheuse nicht um sein feierliches Willkommen bringen. Wir können morgen mit seiner gesamten Eskorte in die Stadt reiten und seiner Liebe zur Prachtentfaltung Genüge tun."


  „Ja", stimmte Eleanor zu, während Rogers starke Hände sie um die Taille fassten und auf die Erde stellten. Ihre Beine taten durch die vielen im Sattel verbrachten Stunden weh. Unsicher machte sie einen Schritt und hielt sich stützend an Rogers Arm fest. „Du lieber Gott, bin ich müde."


  


  „Geh einige Schritte. Ich verspreche dir, das wird dir die Steifheit nehmen." Mit gedämpfter Stimme erinnerte Roger Eleanor: „Es ist das Beste, sich daran zu gewöhnen, Lea, denn am Ende der Woche werden wir um unser Leben reiten müssen."


  „So schnell?"


  „Ja." Er blinzelte ins Sonnenlicht. „Sobald du verlobt bist, gehörst du Belesme."


  Sie seufzte und nickte. „Oh, Roger, manchmal erlaube ich mir zu vergessen, warum ich hier bin. Seit Mayenne habe ich deine Gesellschaft so genossen, dass ich mir wünschte, die Reise ginge nie zu Ende. Ich wünschte, wir könnten immer so zusammen sein, lachend, scherzend, ohne einen Gedanken an Belesme zu verschwenden."


  „Das können wir."


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, Belesme wird immer hinter uns her sein und Rache für die Beleidigung suchen, die wir ihm angetan haben."


  „Erst muss er uns finden, Lea, und ich bezweifele, dass er wissen kann, wohin ich dich bringen will."


  „England ist ihm nicht unbekannt, Bruder. Du scheinst zu vergessen, dass auch er dort Ländereien hat." Gedankenverloren beschrieb sie mit der Spitze ihres Schuhs Kreise im weichen Sand. „Was ich sagen will, ist, dass Belesme hinter uns herkommen wird. In England sind wir nicht vor Entdeckung gefeit."


  „Das weiß ich. Aber ich hoffe, mich eines mächtigen Verbündeten versichert zu haben, bis Robert uns gefunden hat." Nachdenklich schaute Roger ins Sonnenlicht und furchte die Stirn. „Und falls mir das nicht gelingt, fliehen wir nach Byzanz, so wie ich dir das gesagt habe."


  „Und dann würdest du für immer jede Hoffnung aufgeben müssen, deine Ländereien zurückzubekommen! Nein, ich kann nicht zulassen, dass du das tust!"


  „Lea . . ." Über ihren Kopf hinweg konnte Roger die interessierten Blicke seiner Soldaten sehen. Er legte ihr den Arm um die Schultern, wandte sie von den Männern ab und sagte dabei mit gesenkter Stimme: „Lea, meiner Ländereien wegen muss ich mir keine Sorgen machen. Ich baue darauf, dass Henry sie für mich hält. Komm, lass uns heute abend nicht mehr über Robert de Belesme reden", fuhr er einschmeichelnd fort.


  „Aber ich ängstige mich um uns!" Eleanor wollte sich in seine Arme schmiegen, doch er rückte von ihr ab.


  „Zweifelst du an meiner Fähigkeit, dich beschützen zu können?"


  „Nein . . . ja . . . ach, ich weiß nicht... es ist keine einfache Sache, sich der Kirche, dem Lehnsherrn und der Familie zu widersetzen, Roger. Es wird nicht nur Belesme sein.


  Die Welt wird gegen uns sein."


  „Und das erschreckt dich." „Ja."


  Roger legte Eleanor die Hände auf die Schultern und betrachtete ihr Gesicht. „Sag mir, und sag mir die Wahrheit, Lea - hast du Angst um mich oder um dich?"


  Sie wandte den Blick ab. „Um uns beide."


  


  „Nein, Lea, so ist es nicht. Sieh mich an und antworte mir."


  „Na schön", sagte sie leise. „Ich habe Angst um dich."


  „Du denkst, ich sei Belesme nicht gewachsen." Rogers blaue Augen waren eindringlich und ernst auf Eleanor gerichtet. „Und du hast nicht Recht. Außerdem gibt es jetzt keinen anderen Weg."


  „Nein, ich könnte Belesme heiraten", flüsterte sie.


  „Habe ich richtig gehört, Lea? Das hast du nicht gesagt."


  „Doch." Sie nickte. „Nun, da wir hier sind, sehe ich keinen anderen Weg. Es ist Torheit zu denken, dass wir Belesme entrinnen können."


  „Lea." Mit einer Fingerspitze berührte Roger leicht ihre fast verheilten Verletzungen.


  „Erinnerst du dich an die Schläge, die du von Fuld bekommen hast? Nun, Robert kann zehnmal schlimmer sein. Du weißt, er hat Fuld die Zunge herausschneiden lassen, und außerdem wollte er ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen, bevor er stirbt. Ich habe mit Robert in Williams Gefolge gedient und kenne ihn.


  Wenn er das erste Mal mit dem Abendessen oder mit deinem Kleid unzufrieden ist, wird er dich zu Tode prügeln lassen."


  „Wenn ich ihm Söhne gebäre ..." Unsicher hielt Eleanor inne.


  „Und was ist, wenn du das nicht tust? Deine Mutter hat keine Söhne geboren", erinnerte Roger sie behutsam. „Robert ist nicht wie Gilbert. Er könnte dich töten, um eine andere zu heiraten."


  „So gibt es kein Glück für mich!" rief sie aus. „Ich kann mein Nonnengelübde ablegen und in Fontainebleau verrotten, oder ich kann Robert heiraten und in Belesme verrotten."


  „Nein. Ich kann dir ein besseres Leben in England versprechen, wenn du bloß Vertrauen zu mir hättest. Lea, du vertraust mir doch, oder nicht?"


  „Ja."


  „Dann lass mich nichts mehr über diese dummen Ängste hören. Wir reisen aus Rouen ab, sobald meine Reiter mir berichtet haben, dass alles vorbereitet ist." Roger wandte sich ab und schrie seinen sich raufenden Männern zu: „Stellt die Zelte auf!


  Wir kampieren hier, bis meine Schwester unter dem Schutz von Courteheuses Eskorte in Rouen Einzug hält!"


  Der Herzog der Normandie, prächtig in karmesinfarbenes und goldenes Tuch gehüllt, ritt persönlich aus der Stadt, um Eleanor zu begrüßen. Derweil er absaß und herbeikam, damit sie ihm vorgestellt wurde, fand sie es leicht zu begreifen, warum man ihn Courteheuse nannte. Er hatte nicht das gute Aussehen Prinz Henrys und war gewiss auch nicht so groß wie dieser. Sie entsann sich, dass der Eroberer ihr erzählt hatte, wie klein seine Gemahlin Mathilde gewesen war, und nahm an, dass deren ältester Sohn nach der Mutter geschlagen war. Mehr noch, seine Beine waren unproportioniert kurz. Aber sein Benehmen war gutmütigderb und übertrieben freundlich.


  „Demoiselle", rief er, ehe er sie erreichte. „Bist sogar hübscher, als Henry gesagt hat, falls das überhaupt möglich ist."


  Ehrerbietig sank sie vor ihm auf die Knie und murmelte: „Hoheit, du bist sehr freundlich."


  „Ich heiße dich an meinem Hofe willkommen", verkündete er, während er sie hochzog. Dann drehte er sich zu einem Herrn an seiner Seite und sagte freimütig:


  „Es ist kein Wunder, dass Robert sie und keine andere haben will."


  „Demoiselle." Beim Klang von Prinz Henrys Stimme wirbelte sie herum und fand ihre Hände von seinen herzlich ergriffen. „Du hast uns in Schrecken versetzt, als wir hörten, dass Fuld Nevers dich gefangen hielt."


  „Ja, Demoiselle Eleanor", stimmte Courteheuse zu, „aber als wir erfuhren, dass FitzGilbert und Robert dir zu Hilfe kamen, waren wir sicher, dass dir kein Leid widerfährt."


  „Ich habe das nie gedacht", hielt Henry Courteheuse vor.


  „Ja, und du wolltest eine Armee zusammenrufen und wärest selbst losgezogen, hättest du die Möglichkeit gehabt, eine Armee aufzustellen. So jedoch hast du mir zugesetzt, dir einige Männer von Bec zu überlassen. Gott sei Dank hat sich das als unnötig herausgestellt." Der Herzog winkte einige gut gekleidete Höflinge zu sich und sagte: „Erlaube mir, mein liebes Kind, dir die Grafen von Blois, Artois, der Champagne und auch Rannulf de Coutance, William de Egremont, Henri d'Abrances und Geoffrey de Monthermer vorzustellen." Alle erwiesen Eleanor durch eine höfliche Verneigung die Ehre. „Meine Herzogin und die Damen ihres Gefolges wären auch gekommen, doch ihre Zeit nähert sich, und die Ärzte haben ihr vom Reiten abgeraten." Der Herzog schaute eine gebieterisch aussehende Frau an, die immer noch im Herrensitz auf ihrem Pferd saß, und nickte.


  „Meine Schwester Adela ist an Stelle meiner Gattin gekommen, um dich willkommen zu heißen." Die Prinzessin neigte leicht den Kopf.


  Unwillkürlich entsann sich Eleanor, dass Henry ihr vor langer Zeit erzählt hatte, seine Schwester Adela habe das Wesen einer Viper. Ein Blick in das hochmütige Gesicht der Dame, die hoch zu Ross saß, verriet ihr, Henry habe nicht übertrieben. Indes war Adela die Tochter des Eroberers, und Eleanor sank neben deren Pferd in eine tiefe Ehrenbekundung.


  „Erhebe dich, Demoiselle, damit wir zurückreiten können. Die Sonne steht hoch, und es ist heiß." Adela beugte sich vor. „Ah, FitzGilbert, deine Rückkehr an den Hof meines Bruders ist eine höchst willkommene Abwechselung. In Erwartung deiner Ankunft bemalt und pudert Marie sich bereits das Gesicht."


  Roger errötete. „Die Demoiselle de Coutances hat Kunstgriffe kaum nötig", erwiderte er trotz seines Errötens in glattem Ton.


  „Ja." Adela warf einen bedeutungsvollen Blick auf Rannulf de Coutances. „Aber ihr Bruder möchte, dass sie einen höher geborenen Galan hat."


  Henry neigte sich vor und raunte Eleanor zu: „Die beiden reden über Marie de Coutances, Demoiselle, denn es ist sehr gut bekannt, dass sie deinen Bruder anhimmelt."


  


  „Ist sie sehr schön?" fragte Eleanor unbedacht.


  „Sehr." Henry schenkte ihr ein gewinnendes Lächeln. „Aber längst nicht so wie du.


  Ich wette, du wirst die Höflinge gegeneinander aufbringen. Ich habe mir lange gewünscht, dich herzubringen, um den eingebildeten Damen an diesem Hof eine seltenere Schönheit vorzuführen. Ich wünschte nur, du wärst unter anderen Umständen hergekommen."


  Aber Eleanor hatte Henry kaum beachtet. In ihr war das echte Bedürfnis entstanden, Demoiselle Marie zu treffen und kennen zu lernen, weil sie herausfinden musste, ob diese Rogers Geliebte war.


  „Demoiselle. . ." Henry lächelte immer noch. „Ich überschütte dich mit überschwänglichem Lob, und du beachtest mich nicht. Wäre ich weniger von mir überzeugt, wäre ich niedergeschmettert."


  „Oh. . .um Vergebung, ich vermute, ich habe daran gedacht, warum ich hier bin."


  „Ich wette, das ist genug, um jede Maid geistesabwesend zu machen. Hier, lass mich dir hinaufhelfen." Henry wies auf den Zelter, den Aubery herbeigeführt hatte. „Mein Geschenk für dich, Demoiselle, zu deiner Verlobung. Ein schneller Renner", fügte er bedeutungsvoll hinzu. Seine braunen Augen richteten sich auf Eleanors dunklere, und sein Blick hatte den herzlichen Ausdruck vertraulicher Verschworenheit. Er verschränkte die Hände und beugte sich vor, damit Eleanor sie als Steigbügel benutzen konnte.


  „Wie hast du den Comte de Belesme zurückgelassen?" wandte der Herzog sich an Roger. „Wann können wir ihn in Rouen erwarten?"


  „Es geht ihm gut, und ich erwarte ihn innerhalb der nächsten zwei, drei Tage. Die Dauer der Verzögerung hängt davon ab, wie schnell Fuld Nevers stirbt."


  Der Herzog der Normandie bekreuzigte sich hastig. „Gott helfe seiner armen Seele", murmelte er.


  „Fulds oder Roberts?" fragte sein Schwager, der Comte de Blois. „Falls du von Belesme redest, vergeudest du deinen Atem, denn ich bezweifele, dass er eine Seele hat."


  „Du vergisst, warum wir hier sind." Robert Courteheuse furchte die Stirn und wies mit kurzem Nicken auf Eleanor. „Kein Zweifel, die Maid ist ohnehin schon allzu aufgeregt."


  Stephen de Blois schüttelte den Kopf. „Das Mädchen ist eine Schönheit, und es tut mir Leid ob der Dinge, die du und ihr Vater ihr antun wollt."


  „Wir machen sie zur Gräfin."


  „Du meinst, zur Königin der Hölle." Sein Blick verweilte auf Eleanor, derweil sie sich vom Pferd herunter mit Prinz Henry unterhielt. „Sie wird die Männer in Erregung versetzen, so dass Belesme in seiner Eifersucht entweder sie oder die Männer töten wird."


  „Meine Schwester beobachtet dich", sagte Courteheuse warnend.


  „Lass sie." Stephen zuckte mit den Schultern. „Ich werde ihr kaltes Verhalten in meinem Bett langsam leid, und ich habe bereits meinen Erben."


  


  „Nun, ich würde kein Auge auf Belesmes Verlobte werfen."


  „Nein, ich bin kein Narr." Stephen beugte sich am Herzog vorbei und sagte zu Roger:


  „Da wir gerade von der lieblichen Marie sprechen, FitzGilbert, welches Interesse hast du in dieser Hinsicht?" Er hatte so leise gesprochen, dass weder Eleanor noch Henry ihn hatten hören können.


  „Überhaupt keins, Sieur."


  Stephen schien erleichtert zu sein. „Das habe ich mir gedacht, war jedoch nicht sicher. Es wäre mir verhasst, dich durch Rannulfs Zorn zu verlieren. Er bewacht Marie gut."


  „Dann pass selbst gut auf dich auf", erwiderte Roger.


  „FitzGilbert erteilt kluge Ratschläge." Courteheuse nickte. „Und Adela wird nicht dulden, dass eine Dame ihres Hofstaates in eine Tändelei verwickelt wird." Er schaute sich um und bemerkte, dass sowohl FitzGilberts als auch seine eigene Eskorte aufgesessen waren, bereit, Eleanor de Nantes' offiziellen Einzug in Rouen zu begleiten. Er gab seinem Herold ein Zeichen, der daraufhin das Signal zum Aufbruch gab. Die Kolonnen formierten sich und zogen langsam und gemessenen Schritts auf die offenen Stadttore zu.


  Rouen, eine große und alte Stadt, war von den Römern einige Jahrhunderte zuvor erbaut worden. Die Aufregung, in der Hauptstadt des Herzogtums zu sein, übertrug sich sogar auf Eleanor, während die Kavalkade sich durch die engen, von hohen Häusern gesäumten Straßen schlängelte. Zu Ehren ihrer Ankunft hatte Courteheuse befohlen, dass Flaggen aus den Fenstern gehängt wurden und große Banner, auf denen das Gold von Nantes und das Grün von Belesme kombiniert waren, von eigens errichteten Flaggenmasten flatterten.


  Die neugierigen Stadtbewohner lehnten sich aus Fenstern, um das Mädchen zu sehen, das ausgewählt worden war, Robert de Belesmes Gemahlin zu sein.


  Eleanor winkte, bis ihr von der Anstrengung die Schulter wehtat, und die Bewohner der Stadt schienen sie ins Herz geschlossen zu haben. Der Anblick der schönen Braut, die alsbald zu einem Leben an der Seite von Robert de Belesme verdammt sein sollte, rührte die Leute. Ungefähr auf halbem


  Weg durch die Stadt bemerkte jemand den stattlichen blonden Ritter, der in seiner glänzenden Rüstung und dem Waffenrock aus blauem und grauem Stoff ihr zur Seite ritt. In die Schreie „Demoiselle! Demoiselle!" mischten sich die Rufe „FitzGilbert!


  FitzGilbert!"


  Henry, der an Eleanors anderer Seite ritt, brüllte ihr durch den Lärm der Menschenmenge zu: „Die Leute erinnern sich an deinen Bruder, weil er meinen Vater in Mantes verteidigt hat."


  Vor Henry und Eleanor reitend, furchte Courteheuse die Stirn und hörte zu winken auf. Es war eine Sache, wenn die Stadtbewohner einem Mädchen, das Belesmes Gattin werden sollte, das Herz öffneten, doch eine ganz andere, diese Leute dem niedrig geborenen Roger FitzGilbert zujubeln zu hören. Er trieb sein Pferd an und ritt schneller zum Herzogspalast. Das gesamte Gefolge schloss sich seinem Tempo an, bis es schließlich die letzte Viertelmeile dahinpreschte.


  Sobald man auf dem Palasthof war, ließ der Herzog die Zügel fallen und saß rasch ab. Er stieß Henry und Roger beiseite und streckte die Hände aus, um Eleanor beim Absitzen zu helfen. Derweil er sie auf die Füße stellte, lächelte er dünnlippig und sagte zu ihr: „Du kannst nicht behaupten, Demoiselle, dass die ganze Normandie dich nicht gern hat."


  „Ich wünschte, du würdest nicht wie ein Tier im Käfig umherrennen, Demoiselle", tadelte die Herzogin der Normandie Eleanor nachsichtig, „denn der Bräutigam wird herkommen, ob du das willst oder nicht." Sie stieß die Nadel in den Wandbehang, an dem sie arbeitete, zog den Seidenfaden durch, machte geschickt einen Knoten und riss den Faden ab. „Es ist das Los einer Frau, das zu nehmen, was ihr Vater ihr gibt."


  Eleanor kehrte vom Fenster zurück und seufzte. Kaum eine Stunde zuvor war ein Page der Herzogin eilig mit der Neuigkeit in das Solar gekommen, dass Robert de Belesme sich der Stadt nähere und vor Anbruch der Nacht eintreffen werde. Die Hofdamen der Herzogin betrachteten Eleanor mit einer Mischung aus Mitleid und Belustigung. Marie de Coutances ging an ihre Seite und legte ihr zaghaft die Hand auf den Arm.


  „Wir könnten Schach spielen, oder wir könnten im Garten spazieren gehen, wenn du das möchtest."


  „Mir ist es gleich, was wir machen", erwiderte Eleanor seufzend.


  Marie ging die Steine holen, die in einer Ecke des Frauengemachs der Herzogin auf einer niedrigen Truhe lagen. Sie kehrte zurück und stellte das Spiel auf einen kleinen Tisch, legte Seidenkissen auf den Fußboden und winkte die rastlose Eleanor zu sich.


  Die beiden Mädchen nahmen ihre Plätze ein und begannen zu spielen.


  Im Allgemeinen eine recht gute Spielerin, ließ Eleanor jedoch die Gedanken zu oft abschweifen und verlor. Schließlich schob Marie das Brett zur Seite. „Demoiselle Eleanor, es wäre nicht recht, weiterzuspielen. Komm., lass uns in den Garten gehen."


  Eleanor fand es unmöglich, so sehr sie sich auch bemühte, die liebliche Marie nicht zu mögen. Das Mädchen, das mindestens drei Jahre jünger war als sie, hatte einen wachen Verstand und ein nettes Wesen. Maries größte Torheit schien die offene Bewunderung Roger FitzGilberts zu sein, eine Leidenschaft, die sie zum Ziel spöttischer und scherzhafter Bemerkungen einiger anderer Damen machte. Es war offenkundig, dass sie nicht die Einzige war, die Roger Zuneigung entgegenbrachte, aber sie war weniger imstande, ihre Gefühle zu verbergen, als andere Damen. Und Eleanor vermutete, dass einige der boshaften Äußerungen auf Eifersucht auf die Schönheit des Mädchens zurückzuführen waren. Mit dem langen, seidigen hellblonden Haar, den großen blauen Augen, der zarten, durchscheinenden Haut und der beinahe königlichen Haltung war Marie de Coutances eine Frau, die von den Männern bei Hofe sehr bewundert wurde. Eleanor nickte ihr zu. „Ja, ich brauche frische Luft."


  


  „FitzGilbert wird nicht dort sein." Prinzessin Adela, die neben der Herzogin saß, hatte das gesagt. „Er ist heute Morgen mit meinem Bruder Henry irgendwo hingeritten."


  „Beachte sie nicht", flüsterte Eleanor, während sie Marie aus dem Frauengemach folgte. „Er wird vor dem Abendessen zurück sein."


  „Nein, es ist mir gleich, was sie sagt. Es gefällt ihr, Leuten Unbehagen einzuflößen, und selbst ihre Brüder mögen sie


  nicht. Ich kann es kaum erwarten, dass sie und ihr Gemahl nach Blois zurückkehren und ihre Brut mitnehmen."


  „Er sieht viel zu gut aus, um mit einer so herbgesichtigen Person verheiratet zu sein", bemerkte Eleanor.


  „Ja, aber er hält sich für anziehender, als er ist. Ich mag dunkelhaarige Männer nicht."


  „Ich gebe zu, dass auch ich ihn nicht sehr mag, aber ich kenne ihn kaum."


  Man ging einen langen Korridor mit Quaderwänden zu einer Tür entlang, die in den geräumigen Garten führte, wo Blumen und Büsche zwischen den Plattenwegen geometrische Muster bildeten und in der Mitte die für die herzogliche Küche bestimmten Kräuter in einem von Ziegelsteinen eingefassten Beet wuchsen. Die Luft jetzt im Sommer war heiß und schwer, durchsetzt von den sich mischenden Blumendüften.


  „Möchtest du laufen oder dich lieber hinsetzen?" fragte Marie.


  „Lass uns eine Weile sitzen." Eleanor fand eine Steinbank, setzte sich hin und breitete die Röcke aus, derweil sie Marie de Coutances Platz machte. „Du lieber Gott, ist das heiß."


  Eine Zeitlang redete keins der Mädchen über Belesme. Tapfer versuchte Marie, das Gespräch auf alles andere denn die Ankunft des Bräutigams zu lenken, doch in Gedanken war Eleanor damit beschäftigt, zu einer Entscheidung zu gelangen, die sie treffen musste. Schließlich drehte sie sich zu Marie hin.


  „Kennst du Graf Robert?"


  Durch die direkte Frage überrascht, zögerte Marie. „Nur vom Sehen und dem Namen nach", antwortete sie bedächtig. „Wenn er bei Hofe ist, meiden die meisten Damen ihn. Meine Augen sagen mir, dass er ein äußerst gut aussehender Mann ist, aber der Verstand sagt mir, dass er äußerst eitel ist. Er kleidet sich nur in die teuersten Sachen und trägt den kostbarsten Schmuck, und er legt sehr großen Wert auf seine Erscheinung. Anders als bei anderen Männern ist sein Haar stets geschnitten und sein Gesicht immer frisch rasiert. Seine Hände und Nägel sind gepflegt, und er ist immer sauber. Aber ..." nachdenklich furchte Marie die Stirn,


  „. . . ich finde ihn harsch und grausam. Es sagt etwas über einen Mann aus, wenn er keine Freunde hat." Sie hob den Blick, und ihre blauen Augen hatten einen ernsten Ausdruck. „Um Vergebung, Demoiselle


  Eleanor, ich hätte nicht so freimütig über den Mann reden dürfen, den du heiraten sollst."


  


  „Nein, ich kann ohnehin alles das sehen, was du erwähnt hast. Aber ... du bist lange bei Hofe . . . hat Graf Robert kein Interesse an Damen?"


  „Wenn du wissen willst, ob er mit den kühneren der Frauen schläft, dann lautet die Antwort Nein. Die meisten von ihnen würden ihm der Dinge wegen nicht beiliegen, die über ihn gesagt werden."


  „Was?" fragte Eleanor frei heraus.


  „Das sind nur Gerüchte", antwortete Marie ausweichend.


  „Was sind nur Gerüchte?" wollte Eleanor beharrlich wissen. „Ich will hören, was über ihn gesagt wird."


  „Vielleicht solltest du Sieur Roger fragen", erwiderte das jüngere Mädchen unbehaglich.


  „Nein, er hasst ihn, und Belesme hasst Roger. Ich frage dich."


  „Demoiselle Eleanor, ich würde nur boshaftes Gerede wiederholen", protestierte Marie. „Ich kenne ihn nicht."


  „Aber du weißt, was über ihn gesagt wird. Was hast du gehört?"


  „Wenig." Marie seufzte. „Prinzessin Adela sagt oft genug, der Grund, warum Belesme nicht mit den Damen schäkere, läge in seinen eigenartigen Gelüsten. Sie sagt, er fände Mabille so hinreißend, dass jede andere Frau dem Vergleich mit ihr nicht standhält."


  „Ich habe so etwas vor langer Zeit von Prinz Henry gehört, finde das jedoch schwer zu glauben. Mabille ist Roberts Mutter, und sie muss ziemlich alt sein."


  „Hast du sie gesehen?"


  „Nein. Du vergisst, dass ich Jahre in der Abgeschlossenheit von Fontainebleau zugebracht habe."


  „Nun. . ." Marie machte eine ausholende Geste. „In den vergangenen zwei Jahren habe ich seine Mutter einmal gesehen. Mabille de Belesme mag alt genug sein, um ihn auf die Welt gebracht zu haben, aber sie ist immer noch schön. Sie hat das Gesicht und die Figur einer Zwanzigjährigen. Die Männer sagen, sie sei eine Hexe, weil sie nicht zu altern scheint."


  „Ich dachte, man nenne sie anderer Dinge wegen eine Hexe."


  „Ja, es heißt, sie habe ihren Gemahl ermordet, um ihrem Sohn das Erbe zu sichern.


  Nach allem, was man hört, war er ein böser Mensch, aber ich wette, dass er eher durch verdorbenes Essen denn Gift gestorben ist."


  „Gott im Himmel!" flüsterte Eleanor. „Und das ist die Familie, der mein Vater mich geben will." Abrupt lenkte sie das Gespräch auf Marie: „Sag mir, Demoiselle, liebst du meinen Bruder?"


  Das Mädchen schien durch die direkte Frage erschüttert worden zu sein, Es richtete den Blick auf die Steinfliesen. „Ja", antwortete es schließlich leise. „Ich wäre deinem Bruder zugetan, hätte ich die Wahl."


  „Warum?" Eleanor neigte sich näher. „Warum denkst du, dass du ihn liebst?"


  Marie errötete, und die Röte, die ihr Gesicht überzog, verstärkte ihre Schönheit.


  Nun war es an Eleanor, den Blick abzuwenden. „Ich möchte es wissen."


  


  „Weil Roger so freundlich und gut ist. Weil er lachen und scherzen kann, ohne zu verletzen. Weil er ein so mächtiger Herr ist."


  Es sprach für das Mädchen, dass seine Zuneigung eher Rogers Qualitäten denn seinem Äußeren galt. Überrascht fragte Eleanor: „Aber findest du nicht, dass er gut aussieht?"


  „Oh, ja. Roger FitzGilbert ist der bestaussehende Mann, den ich je gesehen habe, und die meisten der anderen Damen hier denken ebenso. Ehrlich gesagt, hat man dich so willkommen geheißen, Demoiselle, weil dein Bruder bei Hofe so bewundert wird." Marie lächelte aufrichtig und fuhr fort: „Offen gestanden, die meisten Damen möchten dich kennen lernen, weil sie hoffen, deinen Bruder besser kennen zu lernen."


  „Und du, Marie?"


  „Ich bin wie die anderen, Demoiselle Eleanor."


  Die Schönheit des Mädchens und seine Offenheit gewannen Eleanors Bewunderung.


  Wenn Marie die Dame war, die Roger verleugnete, dann wollte Eleanor ihr nicht im Wege stehen. Sie verdrängte ihre Eifersucht und nickte. „Ich würde dich als Schwägerin willkommen heißen, Demoiselle Marie."


  Eleanor musste nicht bis zum Abendessen warten, um Robert de Belesme zu sehen.


  Gleich, nachdem sie und Marie in


  das Solar der Herzogin zurückgekehrt waren, erschien ein Page des Herzogs, verkündete die Ankunft Belesmes und bat für ihn um die Erlaubnis, mit Eleanor sprechen zu können. Die sie umgebenden Frauen zuckten bei dem Gedanken zurück, dass er tatsächlich im Quartier der Herzogin erscheinen könne. Die junge Gräfin d'Evreux ging sogar so weit zu protestieren: „Madam, wenn du ihm gestattest, heraufzukommen, könnte dein ungeborenes Kind einen Schaden davontragen."


  „Unsinn." Prinzessin Adela, Comtesse de Blois, tat den Gedanken ab. „Lass den Comte de Belesme heraufkommen. Ich jedenfalls fürchte mich nicht vor ihn:.


  Welchen Schaden kann e.r anrichten, wenn er von uns allen umgeben ist?"


  Die Herzogin bekreuzigte sich, ehe sie zaghaft vorbrachte: „Vielleicht sollte ich besser die Demoiselle zu ihm hinunterschicken?"


  „Allein?" spottete Adela. „Nein, und wer soll mit ihr hinuntergehen?" Gebieterisch wandte sie sich an den Pagen und befahl: „Du kannst dem Sieur de Belesme sagen, dass Eleanor ihn hier erwartet."


  Es dauerte sogar einige Zeit, bis Belesme erschien. Offensichtlich hatte er es vorgezogen, zu baden und sich zu rasieren, ehe er in das Frauengemach kam, denn als er eintraf, war er sauber und roch leicht nach Rosenwasser. Sobald er der Herzogin der Normandie die Ehre erwiesen hatte, zog diese sich taktvoll in eine Ecke des Raums zurück und nahm ihre Damen mit sich.


  Auch ohne Kampfkleidung sah er, angefangen von der Spitze seiner Lederstiefel bis zu seiner grüngoldenen Tunika, furchteinflößend aus. Klopfenden Herzens hielt Eleanor äußerlich gelassen seinem Blick stand und fragte sich, ob sie ihm je furchtlos gegenüberstehen könne.


  „Demoiselle", begrüßte er sie. „Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise?"


  „Ja." Mit der Zungenspitze feuchtete sie sich die trockenen Lippen an. „Und du, Sieur?"


  „Es war heiß. Der Ritt war kein Vergnügen."


  „Oh." Falls sie mit Belesme leben würde, musste sie lernen, mit ihm zu reden. „Du siehst wohl aus", brachte sie lahm heraus.


  Er bedachte sie mit seinem eigenartigen Halblächeln. „Ich bin nie krank, Demoiselle."


  „Nein, ich nehme an, das bist du nicht. Nun, Sieur, wie hast du Mayenne hinter dir gelassen?" versuchte sie es erneut.


  „Es steht noch."


  „Du lieber Himmmel!" Angewidert warf Eleanor die Hände hoch. „Wie sollen wir zusammenleben, Sieur, wenn wir nicht einmal miteinander reden können?"


  „Was möchtest du, das ich sage?"


  „Irgendetwas, Sieur. Etwas, das zu einer Unterhaltung beiträgt."


  Der Ausdruck in den grünen Augen wurde ein wenig wärmer. „Du wirst viele Jahre in Belesme haben, in denen du dich mit mir unterhalten kannst, Eleanor. Im Moment habe ich wenig Zeit, und es gibt viel zu tun. Wir verloben uns morgen vor dem Erzbischof, so dass Courtheuse Zeuge sein kann. Sein Streit mit König Philippe hat sich schon wieder verschärft, und er will so bald wie möglich ins Vexin." Robert sah Eleanors verblüffte Miene, und seine Augen verengten sich. „Ja, morgen. Und am Montag werden wir heiraten. Selbst die Kirche vertritt den Standpunkt, dass keine Notwendigkeit zum Warten besteht."


  „Aber ..."


  „Dein Vater trifft heute irgendwann ein, Demoiselle. Also ist alles bereit."


  „Wann ziehen wir nach Belesme, Mylord?" fragte sie hoffnungslos.


  „Am Dienstag." Wieder dieses Halblächeln. „Wir plündern Courteheuses Vorratskammer. Es wird dich freuen zu hören, dass ich, sobald ich dich nach Belesme gebracht habe, mich Courteheuse anschließen werde."


  „So schnell?"


  Robert zog eine schwarze Braue hoch. „Ist das für dich von Bedeutung?"


  „Nein." Eleanor verkrampfte die Hände in den Falten ihres Kleides. „Es ist nur, dass ich an dem fremden Ort niemanden kennen werde. Ich war nie zuvor in Belesme."


  „Belesme ist eine Festung, Eleanor, gut konstruiert gegen Belagerungen, aber unbequem. Nachdem ich deinetwegen verhandelt habe, fing ich an, eine Halle zu erbauen und größere Wohnquartiere, aber die werden nicht vor dem Spätherbst fertig sein. Bis dahin wirst du mit dem Wohnturm vorlieb nehmen müssen."


  Flüchtig schloss Eleanor die Augen, um ihr Entsetzen zu verbergen. „Aber ich kenne dort niemanden."


  „Gilbert schickt eine alte Frau und einige Mägde. Er hat deine Schwester als Gesellschafterin angeboten, aber ich hatte von ihrem Geflenne genug, als Fuld sie zu mir schickte. Falls es eine andere Frau gibt, die du mitbringen möchtest, dann tu das." Roberts Blick schweifte zu den Edeldamen am anderen Ende des Frauengemachs. „Wenngleich ich bezweifele, dass du jemanden findest wirst, der gern mitkommt."


  Eleanor dachte an Herleva. Sie wäre gewiss gern mit ihr gekommen. Laut brachte sie heraus: „Nein, es gibt niemanden, den ich mitnehmen möchte."


  Belesme schien erleichtert zu sein. „In Ordnung. Meine Männer sind nicht an Frauen gewöhnt." Er griff nach Eleanors Händen und hielt sie fest. „Lass uns hoffen, dass dein Leib wärmer ist, als deine Finger das sind, Demoiselle." Sie glaubte, er werde ihre Hand an seine Lippen heben, doch stattdessen neigte er sich vor, küsste sie leicht auf die Wange und raunte ihr ins Ohr: „Aber ich erinnere mich an Feuer, Eleanor, und möchte es wieder erleben." Er straffte sich, ehe sie etwas erwidern konnte. „Bis morgen, Demoiselle."


  Abrupt verschwand er, ohne auch nur der Herzogin oder einer der anderen Damen zugenickt zu haben. Marie eilte zu Eleanor und ergriff deren Hand.


  „Heilige Jungfrau Maria! Was wollte er?"


  „Ich soll morgen verlobt werden und am Montag heiraten."


  „Heilige Mutter Gottes! Weiß dein Bruder das?"


  Eleanor holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich werde es ihm sagen."


  Dank Hughs Hinweis fand Eleanor Roger in der Palastkapelle. Diesmal betete er leise, falls überhaupt. Sie kniete sich neben ihn hin und hielt diesen Ort für geeignet, um Roger von dem ihr gegebenen Gelöbnis zu entbinden. Zaghaft streckte sie die Hand aus und berührte ihn an der Schulter. Als er sich ihr zuwandte, starrte sie ihn einen Moment lang schweigend an, um sich sein Bild einzuprägen.


  „Roger, ich liebe dich", flüsterte sie. Als er nach ihr greifen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Nein, genau deswegen will ich mit dir reden, Bruder." Sie holte tief Luft und wandte den Blick ab. „Wie ein Lehnsherr seinen Vasallen, so entbinde ich dich von deinem Kindheitsgelübde, das du mir gegeben hast, Roger."


  „In Gottes Namen, Lea, wovon redest du?"


  „Ich habe beschlossen, Belesme zu heiraten."


  „Nein!"


  „Ja. Roger, sieh mich nicht so an! Ich habe nachgedacht und nachgedacht und bin zu einer Entscheidung gelangt. Es war Dummheit zu denken, dass es einen Ausweg geben könne."


  „Lea, hör mir zu. Du weißt nicht, was du sagst! Du weißt nicht, welche Art Mann du heiraten würdest!"


  „Ich weiß", wisperte sie, „aber vielleicht wird er anders zu mir sein, wenn ich ihm gehöre."


  „Lea, hör gut zu! Ich bin keine Maid. Ich bin ein Soldat, der das Schlachtfeld gewohnt ist. Ich habe Männer aufgeschlitzt gesehen, ihre Eingeweide auf die Erde quellend, und ich habe ihren Todesschreien zugehört. Aber ich weiß, was Belesme mit Fuld Nevers getan hat, und das hat mir solche Übelkeit erzeugt, dass ich mich übergeben habe. Lea, ehe er ihn tötete, hat er ihn geblendet und kastriert, ihm die Zunge herausgeschnitten und ihn wie ein Kaninchen gehäutet. Ja, mach ruhig ein solches Gesicht! Und das, was mich am meisten abgestoßen hat, Lea, war, dass er diese Dinge nicht aus Rache getan hat. Er hat es genossen."


  Sie schloss die Augen und schluckte schwer. „Ich weiß um diese Dinge, Roger, aber sie machen keinen Unterschied."


  Roger streckte die Hände aus und schüttelte Eleanor heftig. „Willst du Belesme heiraten?" fragte er harsch.


  „Ne . . . in."


  „Jesus! Warum willst du dann ..."


  „Denkst du, ich will dein Leben so wie Fulds beendet sehen?", rief sie aus. „Nein, ich werde dich nicht für mich sterben lassen, Bruder." Sie schaute ihm ins Gesicht und suchte nach einem Anzeichen von Verständnis. „Roger, heirate deine Dame und greif nach dem Glück, so gut du kannst. In diesem Leben gibt es davon wenig genug."


  „Du bist mein Glück!"


  „Nein, das ist nicht dasselbe. Was wir haben, wird trotz Belesme, trotz deiner Dame, immer da sein, nur werden wir uns leider nicht mehr sehen."


  „Lea, das wäre ein großes Opfer, das du bringen willst", wies Roger sie geduldig hin,


  „aber das wird nicht geschehen. Wir verlassen Rouen. Wir ziehen nach England.


  Denkst du, ich könnte mit dem Wissen leben, dass du Robert de Belesmes Gnade Tag und Nacht ausgeliefert bist?"


  „Roger, du selbst hast gesagt, dass ich eines Tages heiraten muss."


  „Aber nicht Belesme!"


  „Roger, sprich nicht weiter darüber", bat Eleanor ihn verzweifelt. „Mein Vater gibt mich Graf Robert; die Kirche segnet die Verbindung, und der Herzog der Normandie befiehlt sie. Wir können uns nicht dagegen auflehnen. Du hast jetzt Ländereien. Du kannst deine Dame für dich gewinnen und von ihr Erben bekommen. Du kannst eine große Familie gründen, Bruder. Verlier das alles nicht meinetwegen."


  Er merkte, dass seine Welt zusammenbrach. Offensichtlich glaubte Eleanor nicht, dass er die Kraft hatte, seine Pläne durchzuführen, und sie erwartete, dass er im letzten Kampf mit Robert de Belesme verlieren würde. Nun, das würde er nicht tun.


  Seine ganze Zukunft war mit Eleanor de Nantes verbunden, und er konnte nicht auf sie verzichten. „Wir reden später weiter darüber, Lea", brachte er schließlich heraus.


  „Nein. Lass uns die Zeit nutzen, die wir noch haben, und glücklich sein."


  „Vielleicht kann Henry dich besser zur Vernunft bringen."


  Beim Abendessen fehlte Graf Robert. Mehrere Damen äußerten sich zu Eleanor über seine Abwesenheit, doch weder wusste sie, wo er war, noch bekümmerte sie das.


  Sie war dankbar, dass sie einen letzten Abend ohne ihn hatte. Aber Rogers Ärger minderte ihr das Vergnügen, das Belesmes Abwesenheit ihr verschaffte. Roger hatte man keinen Platz auf der Estrade zugewiesen. Er schien ihr überhaupt keine Aufmerksamkeit zu schenken. Marie und ihr Bruder Rannulf saßen ihm gegenüber, und von Zeit zu Zeit konnte Eleanor Maries leises Lachen hören. Es schmerzte sie zutiefst, so von ihm scheiden zu müssen.


  Sie stocherte in ihrem Essen herum, bis selbst der Vater Besorgnis bekundete. Er schnitt ihr ein Stück Fleisch ab und schob es ihr zu.


  „Bei den Minnemalen Christi, Mädchen! Du wirst morgen in der Kirche ohnmächtig werden, wenn du nicht isst!"


  „Ich bin nicht hungrig, Papa."


  „Iss trotzdem", riet er Eleanor, „denn du brauchst deine Kraft. Du hast abgenommen, seit du Nantes verlassen hast."


  „Falls dem so ist, dann nur, weil Fuld mich hungern ließ."


  Gilbert zuckte bei der Anspielung auf ihre Gefangenschaft zusammen und wechselte das Thema: „Wie kommt es, dass Robert nicht mit uns speist?"


  „Das weiß ich nicht. Vielleicht trinkt er Blut und jault den Mond an. Wir haben Vollmond."


  Unbewusst bekreuzigte sich Gilbert, ehe er erwiderte: „Ich hoffe, Robert hört dich nie so etwas sagen."


  „Was würde er tun? Mich zu Tode prügeln?"


  „Eleanor, er ist scharf darauf, dich zu bekommen."


  „Im Augenblick." Plötzlich war ihr übel. Das Gespräch mit Belesme, der Streit mit Roger, die Menschenmenge in der Halle, alles das trug dazu bei, dass ihr Magen sich verkrampfte. „Bitte, entschuldige mich, Papa." Sie stand halb auf, doch er hielt sie fest und zog sie auf den Sitz zurück.


  „Was für ein Unsinn ist das? Du kannst nicht einfach des Herzogs Tafel verlassen."


  „Ich beschäme dich mehr, wenn ich bleibe. Mir ist schlecht."


  Gilbert wusste, er hätte mit Eleanor gehen oder einen Diener herbeirufen müssen, war jedoch durch ihre Widerspenstigkeit irritiert. „Ich hoffe, dass du den Herzog nicht durch dein Gehen verärgerst", murmelte er.


  Sie verließ die Estrade, erreichte den äußeren Korridor und lehnte den Kopf an die kühle Steinmauer. Die Luft in Courteheuses Halle war stickig und schwer gewesen, und die sich mischenden Gerüche des Essens und der Menschen waren Eleanor unerträglich vorgekommen. Sie presste die Hände auf den verkrampften Magen. Ihr wurde klar, dass sie nicht wirklich krank war, sondern nur allein sein musste.


  „Demoiselle, bist du in Ordnung?" hörte sie Prinz Henry hinter sich sagen.


  „Ja. Da drinnen war es zu heiß."


  „Was du brauchst, ist frische Luft. Falls du mir vertraust und wieder mit mir ins Freie gehst."


  „Fürchtest du dich nicht davor, dass man dich mit Belesmes Braut reden sieht?"


  fragte sie unbedacht.


  „Nein, mein Rang schützt mich, Demoiselle." Prinz Henry kam näher. „Du wirkst ungewöhnlich verärgert. Stimmt etwas nicht?"


  „Nein. Oh . . . ja. Ich habe mich mit Roger gestritten, Hoheit."


  „Das hat er mir erzählt. Weißt du, ich stimme ihm zu. Es ist Dummheit, Robert de Belesme zu heiraten, Demoiselle. Er könnte dich in einer seiner finsteren Stimmungen töten und das erst später bereuen."


  „Muss jeder mich erinnern? Kann niemand mich trösten?" rief Eleanor aus.


  „Um Vergebung. Die Zukunft muss grimmig genug auf dich wirken, ohne dass man dich daran erinnert."


  Henry zog Eleanor eine ihr unbekannte Treppe hinunter und einen Gang entlang, der zur Küche zu führen schien. Sie blieb stehen und schaute sich in dem leeren Durchgang um. Die Fackeln, die in Eisenhalterungen steckten, waren weit voneinander angebracht und erhellten kaum den Weg.


  „Wo sind wir, Hoheit?"


  „Du vergisst, dass ich als Kind hier gelebt habe." Er lächelte. „Es gibt viele Wege nach draußen, Demoiselle. Möchtest du, dass wir entdeckt werden?"


  „Nein."


  „Das dachte ich mir."


  „Aber dieser Weg scheint zur Spülküche zu führen."


  „Das tut er. Man räumt jetzt die Gedecke ab, und die Jongleure und Komödianten nehmen ihre Plätze ein. Also sind die meisten Bediensteten nach oben gegangen, um einen Blick auf das Spektakel zu erhaschen."


  Etwas bewegte sich vor Eleanor und dem Prinzen, und sie wich zurück. Er schien unbesorgt zu sein und ergriff sie sacht am Ellbogen. „Es ist nichts. Das versichere ich dir."


  „Meinen Dank."


  Roger erschien und schaute den Gang hinter ihnen hinunter. „Hat jemand dich mit ihr gesehen? Ich möchte nicht, dass man dich beschuldigt."


  „Nein, der Ort hier ist verlassen. Gilbert, Narr, der er ist, hat ihr erlaubt, die Halle ohne Begleitung zu verlassen."


  „Roger, was machst du hier?"


  „Ich habe dich weggehen gesehen. Daher haben Henry und ich gedacht, es sei jetzt ein guter Augenblick für uns, um zu fliehen."


  „Nein. Roger, das werde ich nicht tun."


  „Glaub mir, Demoiselle", flüsterte Henry, „das ist der einzige Weg."


  „Lea, wenn du nicht freiwillig mitkommst, werde ich dich knebeln und hinaustragen." Roger näherte sich ihr. „Ich will dir nicht wehtun, werde indes keine Rücksicht nehmen, wenn ich dazu gezwungen bin."


  „Schrei jetzt, und du besiegelst sein Schicksal", warnte Henry sie.


  „Aber ich kann nicht mit dir gehen!"


  „Du kannst, und du wirst!" Roger wandte sich Henry zu. „Ist alles bereit?"


  „Ja, und wir verschwenden kostbare Zeit. Kommt weiter."


  Roger ergriff Eleanor bei der Hand und zog sie hinter sich in die Spülküche. Genau, wie Henry es gesagt hatte, war der Raum leer. Aubery stand wartend mit einem Arm voller Kleider da. Als er die Neuankömmlinge sah, rümpfte er angewidert die Nase.


  „Ich habe die Sachen, Sieur", sagte er zu Roger, „von einer der Küchenmägde. Ich hoffe, sie hat kein Ungeziefer." Er hielt Eleanor die Kleidungsstücke hin. „Um Vergebung, Demoiselle, aber mein Herr befahl mir, dies zu besorgen. Ich hoffe, die Sachen passen. Das Mädchen ist größer als du." Er sah Roger an, schüttelte den Kopf und fuhr fort: „In der Küche gab es niemanden, der so zierlich ist wie die Demoiselle."


  Roger nahm die Kleider an sich und wandte sich Eleanor zu. „Geh hinter die Tür und zieh das an, oder soll ich dich entkleiden und dir die Sachen anziehen?"


  Das war ein neuer und anderer Bruder, der jetzt vor Eleanor stand. Seine Miene wirkte entschlossen, und ihm fehlte die Sanftheit, die sie gewohnt war. Sie zwinkerte und griff nach den schmutzigen Kleidungsstücken. „Ich ziehe mich selbst an, Roger."


  „Beeile dich. Man kann nie wissen, wie schnell man dich vermissen wird." Dann sagte er leise zu Henry: „Du gehst besser zurück, Sieur. Ich möchte nicht, dass du dir Roberts Zorn zuziehst."


  „Nein, warum sollte Belesme Argwohn schöpfen? Er ist vorhin ausgeritten und hat meinem Bruder erzählt, er habe in Caudebec Geschäfte zu erledigen, werde jedoch am Morgen zurückkehren."


  „Ich frage mich, worum es dabei geht", murmelte Roger vor sich hin. „Egal, die Zeit ist knapp. Lea, bist du schon angezogen?"


  Sie kam hinter der Tür hervor und ließ verlegen den Kopf hängen. Aubery hatte Recht gehabt. Das Kleid stammte von einem größeren Mädchen. Der Halsausschnitt war bedenklich tief und entblößte halb ihre Brüste. Vergebens zog sie den rauhen Stoff hoch, verstimmt darüber, dass sie beim Gehen nicht das Kleid an den Schultern hochhalten konnte, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Und ganz gewiss konnte sie nicht mit bloßem Busen hinausgehen, ohne noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.


  Sowohl Prinz Henry als auch Aubery starrten sie bewundernd an. Das Blut stieg ihr in den Kopf, und vor Verlegenheit musste sie den Blick senken. „Gott im Himmel, Roger! Ich kann so nirgendwo hingehen", flüsterte sie verärgert.


  „Nein, Lea. Das genügt für den Zweck." Roger drehte sich um und hielt jäh inne, als er bemerkte, was die anderen Anwesenden sahen. Das Blut stieg ihm zu Kopfe, und er konnte kaum die Begierde verhehlen, die er empfand. Er wandte sich von den anderen Anwesenden ab und zog Eleanor an sich, um sie zu bedecken. „Birg einfach dein Gesicht an meiner Schulter, wenn wir gehen, und achte nicht auf das, was ich sagen muss."


  „Hier ist das Bier, Sieur." Aubery näherte sich mit einem Becher und reichte ihn seinem Herrn. „Das Zeug stinkt!" warnte er ihn, während Roger es über die Vorderseite des rauen Kleides goss.


  „Igitt!" Eleanor zuckte zurück. „Das stinkt widerlich."


  „Ja, je widerlicher, desto besser, Lea. Ich sage dir, gemeine Huren riechen ganz anders als vornehme Damen, und das macht es leichter, dich hinauszubekommen, ohne bei den Wachen Argwohn zu erregen." Über Eleanors Schulter schaute Roger seinen Knappen an. „Ist irgendjemand im Korridor, Aubery?"


  Der Knappe ging zur Tür, zog sie einen Spalt weit auf und lugte vorsichtig hindurch.


  „Nein, da ist niemand."


  „Nun, liebenswürdige Schwester, kommst du ruhig mit, oder muss ich dich bewusstlos machen, bis wir in Sicherheit sind?" fragte Roger ein letztes Mal.


  Die drei Männer starrten sie an, und die Spannung im Raum wuchs. Falls Eleanor schrie oder Aufmerksamkeit auf sich und die Männer lenkte, wäre es schwierig, wenn nicht unmöglich, dem Herzog und Belesme eine Erklärung abzugeben. „Bitte, Roger", versuchte sie es ein letztes Mal, „lass mich zurückgehen."


  „Nein, das kann ich nicht. Ich bin entschlossen, Lea. Die Frage ist nur, wie du hinauskommst."


  Sie kapitulierte. „Dann gehe ich ruhig mit."


  „Dann sind wir bereit." Er nahm einen vollen Geldbeutel und eine Pergamentrolle von Prinz Henry entgegen und nickte Aubery zu. „Meinen Dank an euch beide.


  Wenige Männer sind mit besseren Freunden gesegnet."


  „Warte." Henry stellte sich vor Roger und Eleanor und machte die Tür auf. „Ich gehe zuerst hinaus und rufe, falls ich jemanden sehe."


  Man folgte ihm in den leeren Korridor und eine schmale Treppe zum Hof hinauf.


  Auch dieser war leer. Henry blieb stehen, ehe man das bewachte Tor erreicht hatte, und wartete darauf, dass die ihm Folgenden ihn einholten. „Gott schenke euch Erfolg", flüsterte er. Er wies auf Aubery und zischte ihm zu: „Du kommst mit mir, und falls jemand fragt, dann sagst du, wir hätten zusammen gehurt." In der Dunkelheit berührte seine Hand Eleanors Schulter. „Viel Glück, Demoiselle, bis wir uns in England wiedersehen." Danach tauchten er und Aubeiy in der Dunkelheit unter.


  „Komm weiter", drängte Roger sie. „Jetzt gilt es."


  Ehe sie ahnen konnte, was er beabsichtigte, hatte er sie um die Taille gefasst und warf sie sich wie einen Kornsack über die Schulter. Mit der freien Hand schob er ihr Kleid hoch und entblößte ihre nackten Beine, während die Hand, die sie festhielt, anzüglich auf ihrem Gesäß lag.


  „Nein, Roger!" zischte sie ihn an.


  „Pst! Schmieg deinen Kopf an mich und verbirg dein Gesicht."


  „Aber . . ."


  „Tu einfach, was ich sage, Lea."


  „Ja." Sie barg das Gesicht in den Falten von Rogers Tunika, während er sich zum Tor bewegte. Er begann, ungleichmäßig zu schwanken und ein obszönes Lied zu singen, das sie nie zuvor gehört hatte. Seine Stimme wurde lauter, je näher er den Wachen kam.


  „Halt! Wer ist da?" Ein Soldat in den Farben des Herzogs der Normandie hatte gerufen und näherte sich. Eleanor hielt den Atem an und wartete.


  


  „FitzGilbert", antwortete Roger dumpf. „Lass uns in Ruhe."


  „Sieur." Die Wache hatte ihn erkannt und nickte.


  Roger schien unter ihrem Gewicht zu taumeln, und Eleanor musste sich an ihn klammern. „Da drin ist es heiß", lallte er, „und ich werde es mit einem schönen Frauenzimmer treiben." Er kicherte trunken und zog Eleanors Röcke höher. „Sieh selbst."


  Die Wache kam noch näher, legte eine Hand auf Eleanors weißen Schenkel und streichelte ihr glattes Fleisch. Sie bemühte sich, nicht zusammenzuzucken. „Ja, sie ist jung, vielleicht sogar noch Jungfrau", bemerkte der Wächter.


  „Nein, sie liegt einem Mann wie eine Hure bei, die ihr Geschäft beherrscht, aber ich möchte sie für mich haben." Breit grinste Roger den Soldaten an. „Und das Gras ist weich."


  „Ja, Sieur." Der Bursche lachte und klatschte hart die Hand auf ihren Schenkel. „Ich wünsche dir mit dem Frauenzimmer viel Vergnügen. Falls du dich überanstrengst, kannst du es an mich weiterreichen."


  „Ja", murmelte Roger dumpf.


  Er rückte sich Eleanor auf der Schulter zurecht und trug sie an dem anderen Wächter vorbei. Derweil er durch das Tor ging, rülpste er laut und begann, irgendetwas über eine Bertha zu singen, deren Grube eng und tief war. Entsetzt konnte Eleanor hinter sich die Wachen lachen hören.


  Statt in das Gehölz zu gehen, hielt er sich an der Mauer und schlug den Weg zur Straße ein, die zur Stadt führte. Nach einer Weile blieb er stehen, stellte Eleanor auf die Füße und entschuldigte sich, während er ihr die Röcke wieder über die Beine herunterzog. „Es tut mir leid, Lea, aber das war die einzige plausible Weise, die ich mir ausdenken konnte, um dich herauszubringen. "


  „Ich finde Männer abscheulich", murmelte sie mit Nachdruck, derweil sie sich die Stelle rieb, wo der Wächter sie geschlagen hatte. „Tust du so etwas auch mit deinen Huren, Roger?"


  „Nein." Er griff nach ihrer Hand und drückte sie beruhigend. „Bis jetzt haben wir es geschafft, Lea. Wir gehen nach Rouen und wechseln unsere Kleider. Aubery hat alles für uns arrangiert. Von da an bin ich Richard of Clemence, ein einfacher Ritter, und du bist meine Gattin namens Joan, die guter Hoffnung ist. Das wird unbequem für dich sein, und es tut mir Leid, aber wir haben entschieden, der beste Weg, um deine zierliche Statur zu verändern, sei es, dich schwanger zu machen."


  „Was?"


  „Ja. Niemand wird nach einer Schwangeren Ausschau halten. Mein Waffenmeister hat eine Vorrichtung gemacht, die aus Stroh und Pferdehaar besteht, das in mehrere Lagen feinen Linnens gestopft ist, um es weicher zu machen, aber ich weiß, es wird dir heiß werden. Henry hat für uns Dokumente ausgestellt, so dass wir in Saint Valéry über das Meer fahren können. Doch nun komm weiter. Die Zeit drängt."


  


  10. KAPITEL


  Der Hof der Herberge war weder verlassen noch überfüllt, als Eleanor und Roger sich näherten. Stallburschen führten ein paar Pferde davon, derweil Reisende sich gemächlich bei Haltepfählen oder auf Holzbänken unterhielten, die neben der Herberge standen. Die wenigen Leute, die aufschauten, sahen nichts Ungewöhnliches an dem herbeikommenden Paar, einem verarmten Ritter und seiner schwangeren Frau. Die Leute, die sich die Mühe machten, die beiden zur Kenntnis zu nehmen, konnten klar sehen, dass der Mann bestenfalls ein Söldner war, denn das Packpferd hinter ihm und seiner Frau trug die Zeichen seines Gewerbes - einen einfachen Schild, ein Schwert, eine Lanze, eine brauchbare Rüstung und einen Helm, dazu einige Bündel, die wahrscheinlich den größten Teil der Kleidung des Paars enthielt. Er war schäbig gekleidet. Er trug eine Tunika, deren Farben längst verblasst waren, ein Paar einfache braune Beinkleider und schwere, aber abgestoßene Stiefel. Seine Frau, die offenbar kurz vor der Niederkunft stand, trug ein einfaches Kleid aus glanzlosem blauen Tuch. Für einen interessierten Beobachter war das einzig Bemerkenswerte an den beiden, dass sie offensichtlich recht verliebt waren.


  Der Mann saß ab, drehte sich um und hob sie behutsam vom Pferd. Seine Hände blieben schützend um ihre Taille liegen, ehe er einen Schritt zurück trat und ihr das Kleid glättete. Dann legte er ihr schützend den Arm um die Schultern, neigte sich zu ihr und raunte ihr etwas ins Ohr, das ihr ein Lachen entlockte. Unter Berücksichtigung ihrer kleinen Statur und einer gewissen Aura der Unschuld, die ihr Gesicht ausstrahlte, schien sie sehr jung und vermutlich zum ersten Mal schwanger zu sein. Sie war schön, obwohl sie das Haar geflochten und streng zu einem Knoten am Hinterkopf gewunden hatte.


  Wäre ihr Leib nicht durch den Stammhalter ihres Mannes so dick gewesen, hätte sie jeden Mann erregen können, Mit einigen neugierigen Blicken konnte man bei genauerem Hinsehen feststellen, dass der Ritter, wenngleich verarmt, stattlich und ansehnlich war. Er war ein gut gebauter junger Mann mit leicht gelocktem blonden Haar und strahlend blauen Augen, die vor guter Laune leuchteten. Er wirkte kraftvoll und selbstsicher. Einige Männer beobachteten das Paar und schüttelten die Köpfe über die Launen des Schicksals, das einige Männer zu großen Herren und andere nur zu jüngeren Söhnen machte.


  Der Ausdruck in Rogers Augen war voll herzlicher Zustimmung, als er Eleanor laut neckte: „Bist schön, Joan, sogar noch kurz vor deiner Zeit."


  „Nein, Richard, deine Augen lassen dich im Stich", scherzte sie ebenfalls, „denn ich bin hässlich und plump. Nur mein Herr und Gebieter kann mich in diesem Zustand lieben."


  „Dein Herr und Gebieter liebt dich sehr, Weib, selbst wenn er das nicht bekunden kann, bis du niedergekommen bist. Aber es wird spät, und so, wie es hier im Hof aussieht, werden Unterkünfte knapp sein. Warte hier mit den Pferden, derweil ich uns ein Bett besorge, Joan."


  


  Gemächlich ging Roger in die Herberge und ließ den Blick auf der Suche nach seinem Kammerdiener über die Reisenden schweifen. In einer abgeschiedenen Ecke auf der anderen Seite des Raums saß Jean Merville allein beim Essen. Roger nickte beinahe unmerklich, ehe er zum Wirt ging, einem kräftigen, freundlichen Burschen, dessen mit Taschen versehene Schürze ihn als den Besitzer auswies.


  „Ich brauche ein Bett für mich und meine Frau."


  Der Mann betrachtete Rogers verblasste Tunika und schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Wie du sehen kannst, ist das Haus voller Leute." Mit weit ausholender Geste wies er durch den Schankraum. „Nein, für dich könnte ein gemeinsames Lager mit drei oder vier anderen Leuten gefunden werden, doch für deine Frau habe ich keinen geeigneten Platz."


  Roger griff in den am Gürtel hängenden Beutel und zog eine kleine Börse heraus.


  „Ich habe Geld." Er wog sie in der Hand, ehe er sie dem Wirt hinhielt. „Hier, zähl selbst nach. Meine Frau ist guter Hoffnung, und ihre Zeit nähert sich. Sie kann heute Abend nicht noch weiter reisen."


  „Nun . . ." Nachdenklich rieb der Wirt sich das Kinn, ehe er nach dem Geld griff. „Das ist nicht viel, aber da ist der Dachboden über dem Pferdestall. Dort kann Gundrade dir und deinem Weib eine saubere Schlafdecke ausbreiten."


  „So soll es sein." Roger nickte zustimmend. „Wir brauchen auch ein Abendessen und Wasser zum Waschen."


  „Im Hof ist ein Brunnen. Dort kannst du dir welches holen. Gundrade!" rief der Mann einer angenehm gerundeten Frau mit Apfelbäckchen zu, die aus der Küche hereingekommen war. „Hol diesem Mann ein Trockentuch für ihn und seine Frau und mach ihnen auf dem Dachboden ein Strohlager."


  „Ja."


  „Und hol etwas von der Taubenpastete." Der Wirt schätzte das Gewicht der Börse, die er in der Hand hielt. „Ja, und ein bißchen Wein."


  „Wein, Gerbod?"


  „Ja", antwortete er barsch. „Die Zeit der Frau dieses Mannes nähert sich, Gundrade.


  Möchtest du, dass sie dunkles Bier trinkt?"


  „Nein." Die Frau lächelte Roger an. „Bring sie herein, Herr Ritter, und ich werde ihr einen Platz etwas von den anderen Leuten entfernt herrichten."


  Roger kehrte mit den rauhen Linnentüchern in den Hof zurück, warf einem Stallburschen eine Münze zu und sagte dabei: „Bring die Pferde unter und bewache unsere Sachen gut. Wenn morgen noch alles da ist, bekommst du noch eine Münze." Grinsend wandte er sich Eleanor zu. „Wir haben Glück, Joan, weil wir hier ein Bett und ein Mahl bekommen. Ich hatte wenig Ahnung, wie vorteilhaft es ist, mit einer hoch schwangeren Frau zu reisen." Er händigte ihr eins der rauen Tücher aus und wies auf den Brunnen. „Wir waschen uns dort."


  „Dort?" Skeptisch zog sie eine Braue hoch, bis sie seinen warnenden Blick bemerkte.


  „Oh . . . ich verstehe." Nie zuvor war ihr der Gedanke gekommen, dass die niederen Ränge des Adels nicht dieselben Privilegien genießen könnten, die sie sogar im Konvent genossen hatte. Offenbar kümmerten solche Leute sich um sich selbst, ohne auf die Hilfe von Dienstboten zurückgreifen zu können.


  Roger füllte einen Eimer mit kühlem Wasser, zog ihn hoch und schöpfte eine Kelle voll für Eleanor. Es war heiß und die Luft schwül. Wortlos nahm Eleanor die Kelle entgegen und trank begierig. Sie leerte sie und wartete dann darauf, dass Roger es ihr gleichtat. Er goss den Inhalt eines Bechers auf eines der Tücher, gab es ihr und sagte dabei: „Damit wirst du dir wenigstens den Staub und den Schweiß vom Gesicht reiben können, Joan, ehe wir essen."


  „Ja." Sie rieb sich das kühle, nasse Tuch über das Gesicht und genoss das Gefühl vorübergehender Frische. „Gibt es hier ein Badehaus, Richard?" fragte sie hoffnungsvoll.


  „Ja." Er wies auf einen Schuppen hinter der Herberge, wo Eimer über offenen Kabinen hingen. „Aber ich bezweifele, dass du eine davon benutzen möchtest."


  „Oh." Eingeschüchtert musste Eleanor sich damit benügen, die weiten Ärmel hochzuziehen und das nasse Tuch weit darunter zu schieben, um sich den Arm und den Teil des Körpers zu waschen, den sie mit Anstand erreichen konnte. Es war zwar kein Bad, aber besser als nichts. Sie spülte das Tuch aus und wiederholte die Prozedur auf der anderen Seite. Roger zog die Tunika und das feuchte Leinenunterhemd aus, band es sich dann um die Taille und schüttete sich danach mehrere Schöpfkellen voll kühlem Wasser über den Kopf, derweil Eleanor fasziniert zusah, wie das Wasser ihm über die Schultern und den Oberkörper rann.


  Unverhohlen neidisch schaute sie sein nasses Brusthaar an. „Du lieber Himmel, ich wünschte, ich wäre ein Mann", sagte sie mit Nachdruck.


  „Ach, wirklich?" Roger trocknete sich heftig den Kopf mit einem trockenen Leinenstreifen ab und grinste sie an. „Du würdest das längst nicht so aufregend finden, wie du dir das vorstellst, Joan, denn du müsstest dein Leben damit verbringen, für andere Männer in den Krieg zu ziehen und dich dann jedes Mal zu fragen, ob die Reihe jetzt an dir ist, auf dem Schlachtfeld zu fallen. Du säßest endlose Tage bei Hitze und Kälte zu Pferd, in schweres Leder und Stahl gekleidet, und hättest meistens nur trockenes Brot und abgestandenes Bier, um dich am Leben zu erhalten. Nein, das würde dir nicht gefallen."


  „Ist das wirklich so, Ri. . . Richard?" fragte Eleanor, fasziniert vom Einblick in das Leben eines Kämpfers.


  „Ja, und es ist kaum besser für einen Herzog oder König. Hast du dich nie gefragt, warum der alte Eroberer so ergraut oder so hager war? Er hat meistens bei denselben Lagerfeuern gesessen und vom gleichen Essen gegessen wie wir anderen Soldaten."


  „Nun, schlimmer als in einem Konvent könnte es nicht sein."


  „Pst!" warnte Roger Eleanor leise. „Vergiss dich nicht."


  „Ja." Sie trat einen Schritt zurück und wartete darauf, dass Roger sich zu Ende abgetrocknet hatte. „Du kannst wenigstens deine Brust entblößen und dich abkühlen."


  


  „Und wenn du das Gleiche tätest, mein Herz . . .", er grinste, „. . . dann könnte ich dich nicht verteidigen." Er zog die Tunika an und ließ das Hemd auf dem Eimerpfosten zum Trocknenhängen. „Lass uns essen gehen. Ich bin ausgehungert, Weib."


  Jean Merville, der jetzt die Farben Prinz Henrys trug, stand auf, als Roger und Eleanor in den Schankraum kamen, und begrüßte sie freudig. „Richard . . . Richard of Clemence!" rief er laut aus. „Lady Joan! Hierher!"


  Roger wirkte überrascht und gab vor, seinen Kammerdiener wie einen alten, aber selten getroffenen Bekannten zu erkennen. Nachdenklich furchte er die Stirn, ehe er mit den Fingern schnippte und grinste. „Merville, nicht wahr? Ich wähnte dich bei den Condes."


  „Ich bin dahin unterwegs, Richard, aber ich diene jetzt Prinz Henry."


  „Wie kommt das?"


  „Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie dir, nachdem ich gegessen habe.


  Bleibst du mit deiner Frau hier über Nacht?" „Ja."


  Neugierig schaute Merville Eleanor an. „Bei den Minnemalen Christi, Richard! Sollte sie in diesem Zustand reisen? Sie sieht aus, als bekäme sie Zwillinge."


  „Ach, Merville", mischte sie sich ein, „so ist es immer. Ich werde schon früh sehr dick."


  „Ja." Roger lachte. „An einem Tag bemerkt man kaum etwas, und am nächsten sieht sie so aus, als müsste sie sich ins Kindbett legen."


  „Nun, würdet ihr mir Gesellschaft leisten? Hier wird es jetzt leerer."


  „Ja." Roger schaute sich im Raum um, weil er sich vergewissern wollte, kein ihm bekanntes Gesicht zu sehen, ehe er sich mit Eleanor an Mervilles auf Böcken gestellten Tisch setzte. Jean beugte sich vor und murmelte: „Die Hölle brach los, nachdem du fortgegangen bist, Sieur."


  Warnend runzelte Roger die Stirn. „Ich bin sehr gespannt, darüber zu hören, aber nicht hier. Wir nächtigen auf dem Dachboden. Du kannst bei uns schlafen und uns dann alles erzählen."


  Gundrade brachte die versprochene Taubenpastete und den Wein. Roger bedankte sich mit einem Lächeln, das ihm eine zusätzliche Schüssel mit Obst und Käse eintrug.


  Nachdem Gundrade gegangen war, stieß Jean Merville Eleanor wie seinesgleichen mit dem Ellbogen in die Seite und fragte: „Hast du das gesehen? Es ist immer das Gleiche. Roger lächelt eine Frau nur an und bekommt, was immer er haben will."


  „Wirklich?" Mit verschmitztem Ausdruck richtete sie die dunklen Augen auf Roger.


  „Und was bekommst du im Allgemeinen für dein Lächeln?"


  „Jean ..." Roger schien nicht sehr erfreut zu sein. „Hör damit auf, denn sonst wird sie die eifersüchtige Ehefrau spielen."


  „Lass ihn in Ruhe. Ich habe dich nur geneckt."


  Roger widmete sich emsig seinem Stück Taubenpastete, um jedem weiteren ihm peinlichen Gespräch zu entgehen. Eleanor hingegen fand, dass die Hitze ihr den Appetit genommen hatte. Sie aß nur wenig von der Pastete und verspeiste dann langsam kauend einen Apfel. Gundrade kam zurück, um abzuräumen, und bemerkte Eleanors immer noch volles Schneidebrett. Sie ging weg und kehrte mit einem frischen Obstkuchen zurück, der noch ofenwarm war.


  „Vornehme Dame", sagte sie zu Eleanor, „du musst essen, um bei Kräften zu bleiben. Bitte, versuche ein Stück davon. Der Kuchen ist frisch und schmackhaft."


  Merville und Roger tauschten einen Blick, nachdem Gundrade in die Küche zurückgegangen war. „Jetzt siehst du, Jean, dass es vorteilhafter ist, mit einer hoch schwangeren Frau zu reisen, statt mit einem Knappen. Sieh, wer den besten Teil des Essens bekommen hat."


  „Nein." Eleanor schob den Männern den Kuchen hin. „Teilt ihn euch. Mir ist zu heiß zum Essen."


  Besorgt schaute Roger sie an. „Du wirst doch nicht krank, nicht wahr?"


  „Nein, es liegt an der Hitze."


  Roger stand auf und hielt Eleanor die Hand hin. „Lass uns draußen, wo es kühler ist, etwas spazieren gehen. Jean, du kannst den Nachtisch aufessen." Er blickte durch ein Fenster und bemerkte: „Es wird dunkel. Wir treffen dich später auf dem Dachboden."


  „Ja." Merville wog den Weinschlauch und nickte. „Hier ist ohnehin noch etwas drin."


  Neugierig sah er Roger und Eleanor hinterher, als sie den Raum verließen. Er hatte die Demoiselle ehrlich gern, konnte jedoch noch immer nicht die eigenartige Macht erkennen, die sie über Roger FitzGilbert hatte. Es wäre leichter zu verstehen gewesen, wenn sie nicht mit Roger verwandt gewesen wäre. Es gab auf Erden keine Frau, die Jean so hätte rühren können, wie Eleanor de Nantes Roger FitzGilbert rührte.


  Der Herbergshof war jetzt leer. Die Leute, die ihn vorher bevölkert gehabt hatten, waren zum Essen gegangen oder hatten bereits ihr Nachtlager aufgesucht. Der immer noch fast volle Mond erhellte friedlich den offenen Platz, während Nachtinsekten durch die Luft flogen.


  „Ich hasse die Art, wie ich jetzt aussehe", murmelte Eleanor, derweil sie Roger beim Arm ergriff und mit ihm zu einer verlassenen Bank ging.


  „Nein, du bist schön."


  „Sag mir die Wahrheit, Bruder. Könntest du eine Dame lieben, die so aussieht, wie ich jetzt aussehe?"


  Er blieb stehen und schaute sie einen Moment lang an. Sachlich sagte er dann: „Ja, sogar doppelt so stark, wenn es mein Kind wäre, das sie unter dem Herzen trägt."


  „Deinen Sohn", korrigierte Eleanor ihn.


  „Nein." Nachdrücklich schüttelte er den Kopf. „Mein Kind."


  „Du kannst nicht leugnen, dass alle Männer Söhne haben wollen."


  „Nur Gott entscheidet, was ein Mann im Leben bekommt, Lea. Nicht alle Männer sind wie Gilberts, und du tätest gut


  daran, das nicht zu vergessen. Unter uns Männern gibt es solche, die in erster Linie ihre Frau lieben, und erst dann die Kinder, falls sie welche bekommen."


  


  „Und wenn sie das nicht tun? Roger, die Liebe meines Vaters zu meiner Mutter verwandelte sich in Hass, weil sie keinen Sohn gebar."


  „Lea, ich wiederhole, was ich gesagt habe. Nicht alle Männer sind wie Gilbert."


  „Nun, ich denke immernoch, dass es anders sein wird, wenn du verheiratet bist, Bruder. Dann wird es dir um deinen Erben gehen."


  Roger zuckte mit den Schultern. „Denk, was du willst, aber es liegt mir wirklich nicht viel daran, eine Dynastie zu gründen. Falls meine Frau sich als unfruchtbar erweisen solle, wäre das ein Anlass zur Traurigkeit für uns beide, aber ich würde ihr nichts anlasten, wofür sie nichts kann. Außerdem könnte es meine Schuld sein. Ich denke seit langem, dass deine Mutter keine Söhne geboren hat, weil Gilbert keine gezeugt hat."


  „Marie kann sich sehr glücklich schätzen", murmelte Eleanor.


  „Marie?" Scharf schaute Roger Eleanor an und fasste sich dann. Sie glaubte also, Marie de Coutances sei die Dame, die er liebe. Nun, es konnte nichts schaden, sie das für den Moment denken zu lassen. „Oh . . . ja."


  Sie empfand einen Stich der Eifersucht und versuchte, sich auf Rogers Gewinn statt auf ihren Verlust zu konzentrieren, um sich den Schmerz zu lindern. „Marie ist sehr schön, Bruder", brachte sie heraus.


  „Ja, das ist sie", stimmte er zu. Er setzte sich wieder in Bewegung und ging auf die Bank zu. „Komm weiter. Setz dich und ruh dich aus."


  „Wenn ich mich hinsetze, dann sitze ich auf dem, was nach zwei Tagen des Reitens am ermüdetsten ist."


  „Dann steh, solange ich sitze."


  Sie folgte ihm zu der Bank und wartete, während er diese mit der Hand abwischte.


  Mit einem Seufzer rückte sie die schwere Auspolsterung um die Taille zurecht und setzte sich dann doch hin. „Wenn ich das nächste Mal flüchte, Roger, suche ich mir meine Verkleidung aus."


  „Und was würdest du sein?"


  „Eine Nonne oder ein Knappe, oder irgendetwas anderes, alles, nur kein fettes Weib."


  „Du bist nicht fett." Bewundernd schaute Roger Eleanor an. „Wirklich, Lea, du bist immer noch die schönste Frau, die ich je gesehen habe."


  Beide hörten sie die Tür der Herberge auffliegen und sahen die Pferdeknechte herauskommen, die sich für eine letzte Inspektion des Stalles dorthin auf den Weg machten. Roger rückte näher an Eleanor heran, legte ihr den Arm um die Schultern und flüsterte: „Denk daran, mich nicht 'Roger' oder 'Bruder' zu nennen, wenn man uns hören kann."


  „Das tue ich nicht." Sie beäugte das Dachbodenfenster und seufzte. „Ich nehme an, die Männer schlafen im Stall unter uns."


  „Vielleicht, aber ich bezweifele es. Es ist heiß und stickig darin, so dass sie wahrscheinlich ihre Strohlager ins Freie schleppen werden."


  „Nun, ich wünschte, wir wären in der Priorei geblieben."


  


  „Das tue auch ich, aber wir konnten das Risiko nicht eingehen. Die meisten Leute kennen mich zu gut, und auch wenn Roger FitzGilbert ein sauberes Bett für sich verlangen kann, wäre es Richard of Clemence dort nicht besser ergangen als hier."


  „Richard!" Jean Merville kam aus der Herberge. „Lass Lady Joan nicht länger in der Nachtluft bleiben. Das ist ungesund! Ich begebe mich jetzt zu Bett."


  Die Stalljungen begannen, strohgefüllte Säcke herauszuschleppen und sie an der Seite des Gebäudes hinzulegen. Roger stand auf und zog Eleanor hoch. „Komm. Sie werden bald die Tür verriegeln."


  „Müssen wir da hingehen? Da oben wird es wie in einem Backofen sein."


  „Ja, aber sobald die Kerze gelöscht ist, kannst du dich nackt ausziehen und dich auf dein Laken legen."


  „Und dich und Jean mich anstarren lassen, wenn ihr morgens aufwacht? Nein, danke."


  „Nun, morgen Abend werden wir auf einem nach England fahrenden Schiff sein, und ich habe gehört, dort sei es kühler als hier. Bis dahin solltest du dich so viel wie möglich ausruhen."


  „Um Vergebung, Richard." Eleanor beugte sich näher und sagte mit gesenkter Stimme, so dass nur er sie hören konnte: „Ich weiß, ich bin unerträglich brummig, und das, was du für mich tust, ist falsch."


  „Still. Die Hitze reicht, um jemanden in Versuchung zu führen."


  „Richard! Hast du mich gehört?" rief Merville.


  „Ja, Jean, wir kommen."


  Roger und Eleanor gingen über den Hof zum Stall, wo Jean mit einer Kerze wartete, die ihm von der Frau des Wirts mitgegeben worden war. Er händigte sie Roger aus und nickte. „Hier. Geh hinauf und ruf, wenn Lady Joan fertig ist."


  „Meinen Dank, Sir." Eleanor lächelte über seine Voraussicht.


  „Nicht der Rede wert, Mylady. Nun, da wir gleichrangig sind, werde ich mein Bestes geben, um dich wie eine Schwester zu behandeln."


  Roger hielt die Kerze hoch, um die Leiter zu beleuchten, und wartete darauf, dass Eleanor hinaufging. Er folgte ihr und zog sich dabei mit einer Hand hoch, bis er oben angekommen war.


  „Hier."


  Eleanor streckte die Hand aus und nahm die Kerze an sich, damit er sich auf den Dachboden hochziehen konnte. Sie stellte die flackernde Kerze in der Nähe der frisch ausgebreiteten Schlafdecken auf eine niedrige Bank. Roger folgte ihr und stieß die Läden an beiden Enden des langen, schmalen Raums auf.


  „Heute Nacht weht ein leichter Wind, der uns vielleicht etwas Kühlung verschafft."


  „Ja." Eleanor wandte sich ab und hob die langen Röcke an, um das um ihre Taille geschnallte Bündel abzumachen. Mit einem Seufzer der Erleichterung ließ sie es fallen. „Heilige Jungfrau Maria, aber das Ding ist zu warm zum Tragen."


  „Sobald wir in England an Land gegangen sind, kannst du zusehen, wie ich das Ding verbrenne", versprach Roger. „Hier. Ich drehe mich um, damit du deine Sachen ausziehen kannst. Trockene Laken müssten besser sein als das, was du anhast."


  Eleanor zögerte und entschloss sich dann zu einem Kompromiß. Sie zog das Kleid aus und behielt nur das Unterhemd


  an, ehe sie sich dankbar in ihre Schlafdecke wickelte. Sie zog sie bis zum Kinn hoch und sagte zu Roger: „Du kannst jetzt Jean heraufrufen."


  Kaum hatte sie das gesagt, erschien dessen Kopf über der Luke. Merville zog sich hoch und ließ rasch den Blick durch den Dachboden schweifen. „Nun, Mylord, ich habe schon Besseres und Schlechteres gesehen."


  „Wenigstens ist er sauber, und wir müssen ihn nicht mit anderen teilen. Gestern mussten Lea und ich in einem Raum schlafen, wo wenigstens noch ein Dutzend anderer Leute waren. Sie hat sich nicht beschwert, aber ich glaubte, sie würde sich unter meinem Rücken verkriechen, bis sie mich auf die andere Seite gerollt hätte."


  Bei der Erinnerung daran errötete sie und entgegnete: „Ich mochte die Art nicht, wie einige der Leute mich angesehen haben, Bruder, und das hat auch dir nicht gefallen."


  „Niemand, der da war, hätte eine Frau vergewaltigt, die in ihrem Zustand schon so weit fortgeschritten ist wie du", erwiderte er lachend. „Aber es hat mich nicht wirklich gestört, dass du mir so auf den Pelz gerückt bist."


  „Nun, ich hätte nicht gedacht, dass Männer so abscheulich sind, bis ich nach Rouen gekommen bin. In Fontainebleau haben Männer mich nicht auf solche Weise angesehen." Eleanor wandte die Aufmerksamkeit Merville zu und sagte: „Jean, du wärst rot geworden, hättest du gehört, was Roger zu den Wachen in Rouen geäußert hat. Ich hoffe, ich muss keine davon je wiedersehen."


  „Genug, Lea", sagte Roger lachend. „Außerdem möchte ich von Jean hören, was nach unserer Flucht passiert ist."


  Merville setzte sich mit untergeschlagenen Beinen auf die andere Schlafdecke und furchte bei der Erinnerung leicht die Stirn. „Es war nicht angenehm, Sieur. Das kann ich dir sagen. Courteheuse war wütend, hat getobt und jeden angeschrien, der ihm über den Weg lief. Gilbert war vor Angst halb von Sinnen und Belesme so wütend, dass er die kalte Beherrschung, mit der er sein Wesen bezähmt, verloren hat. Er fluchte und tobte, bis niemand mehr in seine Nähe gehen wollte. Gilbert wurde von Courtheuse zum Hauptschuldigen erklärt, weil er die Demoiselle nicht vermisst hat, bis er so weit war, um ins Bett zu gehen. Er entschuldigte sich und sagte, er habe geglaubt, es gehe ihr nicht gut, und dass er sicher gewesen sei, sie sei in das Frauengemach gegangen."


  Mervilles Stirnrunzeln schwand, und ein Grinsen erschien. „Ja, er wurde erst ängstlich, nachdem er einen Pagen fortgeschickt hatte, der sich nach ihr erkundigen sollte, und der sie dann nicht antraf. Er ging zu Courteheuse, der schon beim Nachtgebet war, und erzählte ihm, sie sei unauffindbar. In der ganzen Burg wurde Alarm gegeben, und jeder wurde zusammengerufen, um sie zu suchen, ehe man nach Belesme schickte. Ich wünschte, ihr hättet das sehen können. Halb betrunkene Männer und verschlafene Diener stießen überall in dunklen Korridoren zusammen und fragten, ob jemand Demoiselle Eleanor gesehen habe. Schließlich, mitten in der Nacht, wurde beschlossen, Belesme zu informieren. Ein Bote wurde nach Caudebec geschickt, wohin Graf Robert geritten war, um Mabille zu sehen, die auf dem Weg nach Rouen dort angehalten hatte. Es scheint, dass er sie bei seiner Verlobung mit der Demoiselle nicht dabeihaben wollte. Ich habe gehört, dass er über ihre Aufsässigkeit fuchsteufelswild gewesen ist, und es hat nur noch Courteheuses Botschaft bedurft, um ihn zum Platzen zu bringen. Es heißt, lediglich die Farben des Herzogs der Normandie haben den armen Mann gerettet, der ihm die Botschaft überbrachte."


  „Du lieber Himmel, ich wette, er hat den Burschen zu Tode erschreckt."


  „Ja, und derweil Courteheuse und Gilbert auf Belesme warteten, haben sie überlegt, was sie sagen könnten, doch jeder beschuldigte den anderen, dabei versagt zu haben, Demoiselle Eleanor zu beschützen. Beide atmeten auf, als sie merkten, dass Graf Robert dir die ganze Schuld gab, Sieur, und schwor, du hättest seine Braut gegen ihren Willen entführt. Er verlangte, Courteheuse solle deine Ländereien beschlagnahmen, aber Prinz Henry und Gilbert widersprachen und sagten, es sei nicht bewiesen, dass du schuldig bist. Außerdem erklärte Henry, die Condes seien ihm als Sicherheit für eine Anleihe übertragen worden. Nach langem Streit bestätigte Courteheuse ihn als Schutzherrn deiner Ländereien, bis man dich gefunden hätte und du auf Belesmes Anschuldigungen antworten könntest."


  „Gilbert ist für mich eingetreten?"


  „Ja, er befürchtete, man könne ihn verdächtigen, wenn du in die Sache verwickelt bist."


  „Nein, man kennt ihn als zu großen Feigling, der sich nicht einmal im Geheimen gegen Courteheuse und Belesme stellen würde."


  „Nun, Belesme wandte sich dann an Prinz Henry und beschuldigte ihn, Demoiselle Eleanor geraubt zu haben, um sie zu seiner Geliebten zu machen. Er verlangte, der Prinz solle erklären, wo er sich während der Nacht aufgehalten habe.


  Ausnahmsweise war der Prinz so übellaunig wie Belesme und hat sich zunächst geweigert, ihm zu antworten. Auf Courteheuses Drängen hin hat er Aubery herbeigerufen und zwei Huren, mit denen geschlafen zu haben die beiden behaupteten. Graf Robert, der sich eines Besseren belehrt sah, richtete dann die kalten grünen Augen auf mich und Hugh und wollte wissen, was wir in dieser Nacht getan haben. Die Gräfin von Blois trat für uns ein und sagte, wir hätten nach dem Abendessen ihre Damen im Frauengemach unterhalten. Ich kann dir sagen, dass ich ausnahmsweise einmal froh war, gebeten worden zu sein, auf meiner Laute zu spielen und zu singen."


  „Und Belesme war beschwichtigt?"


  „So eben. Courteheuse gab dessen Verlangen nach, im Namen des Grafen der Normandie die Suche nach dir aufzunehmen. Bis man dich gefunden hat, Sieur, dienen alle deine Männer Prinz Henry. Zum Schutz tragen wir sein Abzeichen."


  Merville wies auf den roten Sparren, der auf die linke Schulter seiner Tunika genäht worden war.


  „Gott helfe Prinz Henry ob der mir bewiesenen Loyalität." Roger nickte. „Ich wusste, dass ich mich auf ihn verlassen kann."


  „Ja, er und Aubery logen, als sagten sie die Wahrheit, Sieur."


  „Und was ist mit Courteheuse? Zieht er immer noch ohne Robert ins Vexin?"


  „Ja, und er ist zeitig abgereist. Niemand wollte in Belesmes Nähe sein, aus Angst, er könne es mit ihm zu tun bekommen." Merville hielt inne und furchte die Stirn. „Da ist noch eine Sache, die du wissen musst, Sieur. Belesme hat jedem, der dich ihm lebend ausliefert, fünfhundert Silbermark versprochen."


  „Heilige Mutter Maria!" Eleanor presste die Hand auf den Mund. „Nein!"


  „Erst muss Belesme mich haben, Lea. Wir werden morgen in Saint Valéry sein und bald danach die Normandie verlassen haben. Soll er uns doch über das Meer folgen."


  „Aber was ist, wenn er den Hafen schließen läßt?" fragte Eleanor sachlich.


  „Dann ziehen wir nach Boulogne weiter. An der Küste gibt es viele Häfen." Roger bemerkte Eleanors skeptische Miene und fuhr fort: „Oder wir schlagen uns über Land durch, bis die Suche nach uns eingestellt wird. Nicht einmal Robert de Belesme kann überall sein, und er kann die Suche nicht endlos hinausziehen, wenn Courteheuse von ihm erwartet, dass er seine Truppen ins Vexin führt." Abrupt stand er auf und reckte sich, bis er das Gebälk des Dachbodens erreichte. Er gähnte und verkündete dann: „Morgen haben wir viele Meilen hinter uns zu bringen und sollten daher besser schlafen. Jean, bist du bereit, so dass ich das Licht ausmachen kann?"


  „Ja.


  Roger hob die Kerze hoch und pustete sie aus. Er wartete einige Augenblicke und drückte dann den Docht aus, um sicher zu sein, dass kein Funke flog, nachdem die Kerze zurückgestellt worden war.


  Eleanor streckte sich aus und lauschte den raschelnden Geräuschen, die von den Männern beim Ausziehen und Hinlegen gemacht wurden. Erleichtert schlug sie die ihr unangenehme Decke zurück und drehte sich zum Schlafen um. Schließlich schlief einer der Männer ein und schnarchte. Jean und Roger mochten über Belesmes Reaktion auf ihr Verschwinden amüsiert sein, doch Eleanor fürchtete sich noch immer. Die Erkenntnis, dass Belesme nach ihr und Roger suchen ließ, war äußerst beunruhigend, denn sie glaubte, wie die meisten anderen Leute, dass Robert de Belesme zu fast allem fähig sei. Sie war voller Angst, die sie noch lange wach hielt.


  Schließlich versuchte sie zu beten, um Trost zu finden.


  „Mutter Maria, Heilige Jungfrau, rette uns", betete sie leise in der Nacht.


  „Lea, du schläfst noch nicht?" fragte Roger von der anderen Seite des Dachbodens.


  „Nein. Ich mache mir Sorgen."


  Roger stand auf und ging zu ihr. Er ließ sich neben ihr nieder und rollte sich an ihren Rücken. „Du bist sicher genug,


  Lea", raunte er ihr zu, während er sie näher zog und einen Arm über sie legte. „Ich schwöre, ich werde dich beschützen." Sie wollte sich zu ihm drehen, doch er hielt sie zu fest. „Sei still und schlaf."


  „Aber. . ."


  „Nein. Still."


  Seufzend drückte sie sich wieder an ihn. „Ich bin dir eine solche Last, Bruder."


  „Lea, erzähl mir nicht mitten in der Nacht solchen Unsinn." Er gähnte und drückte sie enger an sich.


  Sie fand es eigenartig, aber tröstlich, in den Armen eines Mannes zu liegen, und entspannte sich. Sogar Mervilles lautes Atmen schien sie jetzt einzulullen. Langsam befreite sie sich von ihrer Furcht und versank in Schlaf.


  Roger merkte, dass ihr Körper sich entspannte, und hörte, wie sie gleichmäßiger atmete. Eine Weile lag er still da, aus Sorge, sich zu regen und Eleanor dadurch zu stören. Ihr zierlicher Leib ruhte an seinem, und die Rundung ihrer Hüfte drückte gegen seinen Bauch. Mit ihr in seinen Armen empfand er ein überwältigendes Beschützergefühl. Seine Hand glitt zu ihrem Haar und glättete es. Er konnte ihren schwachen Atem auf seinem Handteller fühlen. Der Schein des Mondes flutete durch das offene Fenster und tauchte sie in silbriges Licht. Sie war so zierlich, so perfekt gewachsen, dass er sie sogar noch nach all den Jahren, in denen er sie kannte, nicht anschauen konnte, ohne ein seltsam verwirrendes Sehnen zu verspüren.


  Er bewegte sich leicht, um den Druck von ihrem Arm zu nehmen, auf dem er lag, und umfing sie dann wieder. Sein freier Arm legte sich um ihre Taille. Immer noch eine bequeme Stellung für sich suchend, regte er sich erneut und schob die Hand in den Spalt zwischen ihren Brüsten. Er berührte die volle Wölbung einer Brust. Er zuckte zurück, als habe er sich verbrannt, und plötzlich war er sich ihrer mit seinem ganzen Körper stark bewusst. Ihrer beider dünne Hemden schienen jetzt kaum noch ein Hindernis zwischen ihnen zu sein, derweil Hitze und Verlangen ihn durchströmten. Er wusste, er hätte sich, seit sie eingeschlafen war, zu seinem Lager, das er mit Merville teilte, zurückbegeben müssen, aber das konnte er nicht. Nach all den Jahren, in denen er davon geträumt hatte, Eleanor in seinem Bett zu haben, hielt er sie jetzt leibhaftig


  in den Armen, und sie war so weich und weiblich, wie er sich das vorgestellt hatte.


  Sie regte sich leicht und seufzte im Schlaf. In dieser heißen Nacht war ihr Hemd feucht von ihrem und seinem Schweiß. Roger rückte ein wenig ab und löste den an der Rückseite ihrer Schenkel klebenden Stoff. Seine Fingerspitzen berührten ihre samtweiche, nackte Haut und glitten sacht höher, die Rundung ihrer Hüfte nachzeichnend. Unfähig, sich Einhalt zu gebieten, rückte er noch etwas weiter ab, damit er genügend Raum hatte, um das Unterhemd hochzuziehen. Er berührte ihren flachen Bauch und spreizte besorgt die Finger. Ihr Becken schien nicht genügend Raum zu bieten, um ein Kind austragen zu können. Und falls sie ihm beilag, konnte es sein, dass sie empfing, ob er nun ein Kind haben wollte oder nicht. Zu viele Frauen starben im Kindbett, und das erschreckte ihn. Aber andererseits hieß es, die Gattin des alten Eroberers sei kleiner und zierlicher gewesen als Eleanor und habe dem Herzog neun oder zehn Kinder geboren. Rogers Hand glitt höher, vorbei an der Vertiefung unter Eleanors Rippen, und berührte eine bloße Brust. Er bekam einen trockenen Mund, als er daran dachte, wie er sie sehen, wie sie willig zu ihm kommen würde, nackt und für ihn bereit. Er ließ ihre Brust los und die Hand zu der weichen, fast flaumigen Stelle zwischen ihren Beinen gleiten. Er merkte, dass sie warm und feucht war.


  „Unnnnnhhhhh ..." Sie regte sich und wandte sich seiner Hand zu.


  Er zuckte zurück und hielt den Atem an. Eleanor wurde wieder still und schmiegte ihre Wange in seine Handfläche. Er sehnte sich danach, sie umzudrehen, um sie mit seinem Mund und seiner Zunge zu wecken und seine Lust zu befriedigen.


  Stattdessen löste er sich aufstöhnend von ihr, zog ihr das Hemd herunter und bedeckte ihre Hüften. Er lehnte sich vor, küsste sie auf den Scheitel und flüsterte:


  „Heilige Mutter Maria, aber ich liebe dich, Lea."


  Sie seufzte im Schlaf und drehte sich zu ihm hin. Widerwillig rollte er sich von ihr weg und setzte sich auf. Hier war weder der Ort noch erschien es ihm der richtige Zeitpunkt, ihr sein Geheimnis anzuvertrauen. Das weiche silbrige Mondlicht ermöglichte es ihm, ihr Gesicht deutlich zu sehen. Sie schlief, sich seines Verlangens nicht gewahr. Er empfand einen Hauch von Beschämung, ganz so, als hätte er ihr Gewalt angetan, indem er ihren Körper mit den Händen berührt hatte, und seine Hitze schwand. Er stand auf und ging zu dem anderen Lager. Dort zog er das feuchte Hemd aus, warf es in eine Ecke und legte sich hin, den nackten Leib an die kühlen, sauberen Laken pressend. Es dauerte lange, bis er einschlief.


  Allerdings war ihm nicht allzu viel Ruhe vergönnt. Irgendwann stieß Eleanor in der Stille der Nacht einige durchdringende Entsetzensschreie aus, Sowohl Roger als auch Jean Merville setzten sich jäh aufrecht hin und griffen nach den Waffen. Roger hatte seinen Dolch zuerst in der Hand und sprang zu der Stelle, wo Eleanor lag. Ihre Augen waren geschlossen, und ihre Hände ausgestreckt, als versuche sie, jemanden abzuwehren. Indes war außer ihr, Roger und Merville niemand auf dem Dachboden.


  „Lea! Lea!" Mit der freien Hand rüttelte Roger sie wach. „Was ist los?"


  Sie riß die Augen auf und begann, hilflos zu zittern, ehe sie das Gesicht mit den Händen bedeckte. Seine Nacktheit nicht beachtend, ließ er das Messer fallen, und hockte sich neben Eleanor hin. Furchtsam klammerte sie sich an ihn und begann zu schluchzen. „Schhh . . . still, Lea . . . schhh ... es ist alles in Ordnung."


  „Was bedrückt sie, Sieur?" fragte Merville ängstlich hinter ihm.


  „Ich denke, ein Traum."


  Jean bekreuzigte sich abergläubisch und neigte sich näher. „Demoiselle, bist du in Ordnung?"


  „Ja", antwortete Roger an ihrer Stelle. „Aber sie ist verängstigt. Lea . . . Lea, wovor hast du Angst?"


  Sie schluckte und hielt den Atem an, ohne Roger loszulassen. „Es war Belesme, Roger. Ich habe ihn so deutlich gesehen, als hätte er in diesem Raum gestanden. Er griff mich an."


  „Nun, wie du siehst, ist er nicht hier. Es war nur ein Traum. Ich bin hier und gebe dir Sicherheit."


  „Roger ..." Eleanor klammerte sich noch fester an ihn und schluckte schwer. „Ich habe dich zu Belesmes Füßen in deinem Blut liegend gesehen."


  „Du lieber Himmel! Bei den Minnemalen Christi, Lea! Du bist jemandem ein großer Trost. Hör zu, das war nur ein Traum." Roger drehte sich zu Merville um und befahl: „Gib mir mein Hemd. Ich bin so nackt, wie Gott mich schuf."


  Langsam gewann Eleanor die Selbstbeherrschung zurück, und die Angst vor einem allzu realen Traum begann zu schwinden. Wenngleich die Sonne noch nicht aufging, war es auf dem Dachboden ziemlich hell, und Eleanor konnte sehen, dass nur sie und die beiden Männer anwesend waren. Verlegen ließ sie Roger los und senkte peinlich berührt den Kopf.


  „Es tut mir Leid, Bruder. Ich wollte euch nicht aufwecken."


  „Nein, Lea, das ist in Ordnung." Er blickte auf seine nackten Schultern, wo ihre Fingernägel sich ihm in die Haut gegraben und hässliche rote Spuren hinterlassen hatten. „Du lieber Himmel, aber für eine so kleine Maid bist du ziemlich kräftig." Er zog das Hemd an und legte sich wieder neben sie.


  Von unten konnten die Schritte von Männern vernommen werden, die herbeiliefen.


  Jemand stand an der untersten Sprosse der Leiter und rief hinauf: „Ist die Zeit deiner Frau gekommen? Sollen wir Gundrade rufen?"


  „Nein, das war nur ein schlechter Traum", rief Roger hinunter. „Mit meiner Gemahlin ist jetzt alles in Ordnung."


  Die Neugierigen verschwanden einer nach dem anderen, und im Stall wurde es wieder still. Schweigend lagen Eleanor, Roger und Merville da, ein jeder im Ungewissen über die Bedeutung von Eleanors Traum. Es war so still, dass man die Zeit wie den fallenden Sand in einer Sanduhr verstreichen hören konnte. Schließlich hielt Eleanor das nicht mehr aus und setzte sich auf.


  „Was ist diesmal los?" fragte Roger leise.


  „Nichts. Ich kann nicht schlafen."


  Widerstrebend setzte auch er sich auf. „Jean, bist du wach?"


  „Ich könnte kaum etwas anderes sein, Sieur."


  „Ja." Roger stand auf und ging zum Fenster am anderen Ende des Raums. „Nun, ich denke, die Sonne wird bald aufgehen. Bis wir das Frühmahl einnehmen, wird es hell sein. Du hast einen langen Ritt zu den Condes vor dir, und wir können Saint Valéry bald erreichen, wenn wir zeitig aufbrechen."


  Merville stemmte sich mühsam hoch und griff nach seinen braunen Beinkleidern.


  Eleanor errötete und drehte den Männern den Rücken zu, während sie sich anzogen. Als sie an der


  Reihe war, versicherte Roger ihr, dass man nicht die Absicht habe, ihr zuzusehen.


  Widerstrebend stand sie auf und befestigte das dicke Bündel um die Taille, ehe sie ihr Unterhemd glatt strich und das glanzlose blaue Kleid darüber zog.


  „Du lieber Himmel, aber sie sieht zu klein aus, um schwanger zu sein, Roger", bemerkte Merville.


  „Heilige Jungfrau Maria, wenn ich noch einmal hören muss, wie klein ich bin, Jean, dann ziehe ich dir die Ohren lang."


  „Nein, Demoiselle, das habe ich nicht gemeint", entschuldigte er sich. „Gott weiß, Herzogin Mathilde würde dich wie ein Kriegspferd aussehen lassen."


  „Hast du sie je gesehen?"


  „Ja. Damals war ich sieben oder acht, und ich stand von Angesicht zu Angesicht vor ihr. Wirklich, sie war eine winzige Frau." Merville setzte sich hin und zog die Stiefel an. „Sie war kaum größer als ein Kind, aber dennoch wurde sie, nach allem was man hört, ohne Schwierigkeiten von neun oder mehr Kindern entbunden."


  „War sie sehr hübsch?"


  „Damals war sie das nicht mehr, aber ich denke, dass sie es einmal gewesen sein muss. Nein, sie muss es gewesen sein, denn es wurde erzählt, der alte Eroberer habe sie niemals betrogen."


  „Ja", schaltete Roger sich in sachlichem Ton ein. „Uns Bastarden widerstrebt es, Bastarde zu zeugen."


  11. KAPITEL


  „Du lieber Himmel!" Eleanor klammerte sich an Rogers Arm, als man den Weg zum Hafen einschlug. „Bruder, mach kehrt! Nein, sieh nicht hin."


  „Joan, was bekümmert dich?" fragte Roger laut. Dann flüsterte er verhalten: „Was ist es, Lea?"


  „Belesme!" zischte sie.


  „Bei den Minnemalen Christi, aber du bildest ihn dir überall ein."


  „Nein, er ist hier. Ich habe ihn soeben am Schiff gesehen."


  Roger blieb jäh stehen, drehte sich leicht um und schaute zurück. Da, an Bord der


  „Seewolf" gehend, war tatsächlich Robert de Belesme, unverkennbar durch seine hoch gewachsene, in die verräterischen grünen Sachen gekleidete Gestalt. Am Anleger warteten mehrere Männer, die seine Farben trugen.


  „Man hat uns verraten, Bruder", wisperte Eleanor, während sie langsam den Hang hinunterging, der zum Hafen führte.


  „Nein, das würde Henry nicht tun, und nur er weiß, welches Schiff wir nehmen wollten. Es ist lediglich Pech, dass Belesme jetzt hier ist." Leicht legte Roger Eleanor den Arm um die Schultern und warnte sie: „Tu nichts Übereiltes, Lea, denn noch hat man uns nicht bemerkt. Wir sind nur ein verarmter Ritter und seine Frau, die hergekommen sind, um sich die Schiffe anzusehen. Geh gemächlich dorthin und schau dir das einlaufende Schiff an, aber schirme dein Gesicht ab."


  „Ja." Sie hielt Roger das Gesicht zugewandt, als läge ihr viel an einer Unterhaltung.


  


  „Und was tun wir jetzt?"


  „Zunächst verlassen wir Saint Valéry und suchen uns einen anderen Hafen. Falls sich das als undurchführbar herausstellen sollte, halten wir uns in den Wäldern auf und warten darauf, dass die Soldaten verschwinden. Sobald Robert überzeugt ist, dass wir uns nicht in dieser Gegend aufhalten, wird er sich an einen anderen Ort begeben. Komm, wir kehren um."


  Eleanor kam es vor, als sei der gemächliche Aufstieg den Hang hinauf der längste Spaziergang ihres Lebens. Die Beine taten ihr weh, als sei sie viele Meilen gegangen, und der Nacken schmerzte von der Anstrengung, ständig das Gesicht aus Belesmes Blickfeld halten zu müssen.


  Kaum hatten sie und Roger ihre Pferde erreicht, traf ein neues Kontingent grüngewandeter Soldaten ein und saß ab. Der Anführer rief Roger zu: „Halt, Sir!


  Wohin gehst du mit deiner Frau?"


  Ihr Herz schlug aufgeregt, während sie den Griff um Rogers Arm verstärkte. War man so weit gekommmen, um jetzt festgenommen zu werden? Fröhlich wandte Roger sich dem Hauptmann zu und erwiderte dessen Begrüßung. Der Mann kam herbei und Eleanor hielt den Atem an.


  „Was ist hier los?" fragte Roger im Ton eines gleichgültigen Beobachters. „Joan und ich hatten vor, die Schiffe zu betrachten, doch alles ist voller Bewaffneter."


  „Ja." Der Hauptmann blinzelte ins Sonnenlicht und nickte. „Im Namen des Comte de Belesme suchen wir zwei Entlaufene, einen Mann und eine Frau."


  Roger bekreuzigte sich, als sei er vor dem gefürchteten Namen des Grafen erschrocken. Eleanor sah es und tat das Gleiche, eine Geste, die von dem Mann nicht unbemerkt blieb. „Nein, es sind nur die beiden Entlaufenen, die wir haben wollen. Graf Robert hat keinen Bedarf an einer Frau in ihrem Zustand." Der Mann lachte über seinen Scherz. „Aber du, Sir, du siehst wie ein Söldner aus."


  „Ja. Ich diene in Alan de Bretagnes Gefolge, aber ich bin freigestellt worden, um meine Frau Joan vor ihrer Niederkunft zu ihren Verwandten zu bringen."


  Wieder blinzelte der Hauptmann in ihre Richtung und schüttelte den Kopf. „Nun, wäre das mein Weib, würde sie jedenfalls nicht im Lager sein. Du hast eine hübsch aussehende Frau."


  „Diese beiden Entlaufenen, die ihr sucht. . . was haben sie getan?" fragte Eleanor mit Unschuldsmiene.


  „Denkst du, Belesme würde unseresgleichen das sagen?


  Nein, uns hat man nur gesagt, wir müssten Roger FitzGilbert und Eleanor de Nantes finden. Wenn ihr mich fragt, dann ist das ein vergebliches Unternehmen, denn ich bezweifele, dass FitzGilbert einen Hafen aufsucht. Aus allem, was ich über ihn gehört habe, schließe ich, dass er so durchtrieben ist wie Graf Robert. Nein, ich würde sagen, dass er und die Dame inzwischen in Frankreich bei König Philippe in Sicherheit sind." Der Hauptmann wandte sich wieder an Roger. „Sir, falls du einen reichen Herrn und seine schöne Begleiterin auf der Straße sehen solltest, dann suche die Obrigkeit auf. Die Sache ist fünfhundert Silbermark für dich wert."


  


  „Fünfhundert Silbermark! Du lieber Himmel, aber wir könnten sie brauchen", murmelte Roger, als sähe er darin ein Vermögen.


  „Ja, für dich und mich würde das bedeuten, ein Leben lang zu kämpfen, um auch nur ein Viertel davon zu sehen, nicht wahr?" Mit einer Kopfbewegung wies der Hauptmann zum Kai und zeigte auf Robert de Belesme. „Dort ist mein Herr. Er erwartet uns. Nun, ich nehme an, wir werden hinuntergehen und ihm sagen müssen, dass die Suche ergebnislos verlaufen ist."


  „Und was dann?"


  Der Mann zuckte mit den Schultern. „Es ist eine undankbare Aufgabe, weil die Kaufleute und Städter protestieren werden, doch ich nehme an, wir werden noch einige weitere Häfen schließen müssen und niemanden ohne einen von den Beamten des Herzogs der Normandie ausgestellten Pass an Bord gehen lassen dürfen."


  „Nun, ich wünsche dir bei deiner Suche viel Glück, aber ich muss Joan zu ihren Verwandten bringen, denn sonst wird das Kind geboren, ehe wir sie erreicht haben."


  „Was ist dein Ziel?"


  „Humphrey de Granvilles Bergfried. Er ist ein Cousin meiner Frau."


  „Nun, ich bin nicht aus der Gegend. Daher kenne ich den Mann nicht. Aber ich wünsche dir eine gefahrlose Reise, Sir. Und dir, Frau, eine gefahrlose Niederkunft."


  „Meinen Dank", murmelte Eleanor, erleichtert, weil der Mann endlich Anstalten machte, sich zu entfernen.


  Als die Bewaffneten vorübergezogen waren und den Weg über die steilen Holzstufen, die zum Anleger führten, eingeschlagen hatten, wandte Eleanor sich Roger zu und fragte: „Und was jetzt, Bruder?"


  „Wir verstecken uns in den Wäldern und hoffen, dass wir uns ernähren können", antwortete er, unvermutet grimmig. „Nein, noch sind wir nicht erledigt, Lea. Soll Belesme doch die Häfen schließen. Es gibt immer noch einen Ausweg, falls wir so lange durchhalten, bis Belesme an einen anderen Ort gezogen ist." Er tätschelte die Hand, die seinen Arm hielt. „Komm, wir müssen hier weg, ehe wir erkannt werden."


  Gemächlich führte er Eleanor zu den Pferden und setzte sie in den Sattel, bevor er die Bündel auf dem Packpferd überprüfte. Dann setzte er sich auf seinen stattlichen Braunen, ruckte an den Zügeln und schlug einen langsamen, gemütlichen Schritt aus der Stadt an. Erst als die Stadttore hinter ihm lagen, spornte er das Tier zum Galopp an.


  „Was ist unser Ziel?" schrie Eleanor ihm hinterher, während sie ihr Pferd antrieb.


  „Das wirst du früh genug sehen!" brüllte er zurück. „Weit ist es nicht."


  Eleanor begutachtete die Schlafdecken, die sie innerhalb der Mauern einer aufgegebenen Kapelle ausgebreitet hatte, und seufzte. Gewiss, es war nicht Nantes oder Rouen, es war nicht einmal Fontainebleau, aber das Gebäude lag weit genug von der Hauptstraße entfernt. Mehr noch, die alte Straße, die zu der Kapelle geführt hatte, war verlassen und von Unkraut überwuchert gewesen. Eleanor ging um die geborstenen Mauern und inspizierte den Ort. Eine Feldmaus huschte in einer Ecke unter einem Holzstoß hervor, rannte, um sich wieder zu verstecken, dorthin, wo die Apsis gewesen war, und verschwand unter herabgefallenen Steinen. Das Gotteshaus hatte kein Dach mehr, aber im Sommer spielte es keine Rolle, unter dem Sternenhimmel zu schlafen. Eleanor ging da hin, wo der Altar gestanden hatte, und stellte sich vor, wie die Kapelle einmal ausgesehen haben musste. Sie konnte noch nicht vor langer Zeit zerstört worden sein. Wind und Regen waren es noch nicht gelungen, die Stellen auf dem Fußboden zu verwischen, wo der Altar und die Statuen der Heiligen gestanden hatten.


  Eleanor schrak zusammen, als seine Stiefelschritte auf dem Steinfußboden ertönten.


  Sie ergriff den juwelenbesetzten Dolch, den er ihr zurückgelassen hatte, und wirbelte herum. Grinsend stand Roger da und hielt ein totes Kaninchen und ein Tuch mit allerlei Kräutern in der Hand.


  „Du hast mich erschreckt."


  „Das sehe ich." Er hielt seinen Fang zur Begutachtung hoch. „Ich habe die Falle eines armen Wilderers ausgeraubt, Lea, aber das war das Beste, was ich tun konnte. Ich sage dir, die Waffen eines Ritters sind von geringem Nutzen, wenn man kleines Wild jagen will."


  Wider Willen mußte Eleanor kichern. „Ja, ich wette, dass dem so ist." Neugierig beäugte sie das Kaninchen. „Wie bereiten wir es zu?"


  „Nun, Demoiselle, möchtest du es gekocht oder geröstet? Auch diese Kräuter hier müssen gekocht werden."


  „Kräuter?"


  „Ja, mit etwas Salz sind sie genießbar, Lea, und werden helfen, dir den Magen zu füllen." Roger wandte sich zum Gehen, aber sie hielt ihn auf, indem sie ihm die Hand auf den Arm legte. „Nein, ich werde die Wildkräuter reinigen, es sei denn, du möchtest diese Aufgabe übernehmen."


  „Oh. Wenn das der Fall ist, geh mit meinem Segen, Bruder", erwiderte Eleanor lachend.


  „Sieh zu, ob du Feuer machen kannst, derweil ich fort bin."


  Draußen sammelte sie trockenes Gras und kleine, abgebrochene Zweige und häufte sie in der Mitte einer Fläche auf, die sie auf dem Fußboden freigemacht hatte. Sie benutzte Rogers Feuersteine, die er in den Satteltaschen mit sich führte, und schlug sie immer wieder aneinander, bis Funken sprühten und ein kleiner roter Punkt im Gras zu glühen begann. Sie beugte sich näher und pustete sacht, bis das Heu sich entzündete und dann brannte. Zufrieden legte sie einige größere Stöcke und Zweige in die Flammen und wartete, bis auch sie Feuer gefangen hatten.


  Roger kehrte zurück und machte einen groben Spieß, spießte das enthäutete und gesäuberte Kaninchen auf einen grünen Stock und legte es zum Rösten über das Feuer. Er entfernte die Lederriemen von Richard of Clemences altertümlichem Topfhelm, füllte ihn mit Wasser aus einem Balgbeutel und ließ die Kräuter hineinfallen. „Stell das auf das Feuer, derweil ich das Salz hole, Lea", befahl er.


  


  „Ja."


  Er ging zu den Bündeln und suchte nach seinem großen Brocken Salz und einem kleinen Messer. Er kehrte zurück, kratzte etwas Salz in den Topfhelm und legte den Brocken beiseite. „So, Lea, alles, was wir jetzt tun müssen, ist warten."


  „Wie hast du gelernt, so etwas zu machen, Roger?" fragte sie fasziniert.


  „Ich habe dir gesagt, dass das Leben eines Soldaten ganz und gar nicht so ist, wie du denkst, Lea. Eine Armee reist mit leerem Magen, und viel zu oft gehen die Nachschubwagen verloren. Ich habe viel von den Reisigen des alten William gelernt." Roger streckte sich auf einer begrasten Stelle aus und bettete den Kopf hoch. „Wende das Kaninchen, wenn es braun wird, ja? Man muss es mindestens viermal umdrehen, um sicher zu sein, dass es gar ist."


  Eleanor bedachte das aufgespießte Kaninchen mit einem zweifelnden Blick, nickte jedoch. „Es ist nicht meine Schuld, falls dein Abendessen verbrennt. Von solchen Dingen habe ich wenig Ahnung."


  „Dann wird es Zeit, dass du lernst, Lady Joan."


  Sie ging zu Roger und ließ sich neben ihm fallen. „Ach, Roger, du hast keine Ahnung, wieviel kühler und angenehmer es ohne dieses um meine Taille gebundene Ding ist.


  Hier, so kannst du es nicht bequem haben. Ich bin weicher als der Erdboden." Sie hockte sich hinter Rogers Kopf und bettete sich ihn in den Schoß. „So. Das ist besser, nicht wahr?"


  „Ja."


  „Roger ..." Sie zupfte Grasstückchen von seinem blonden Haar fort. „Wie kommt es, dass man diese schöne Kapelle zerstört hat?"


  „Befehl des alten William. Er wollte ungehindert in diesem Wald jagen."


  „Ich dachte, er hätte Gotteshäuser erbaut, so wie die Kirche in Caen."


  „Ja, und er hat auch diese Kapelle ersetzt. Aber er wollte große Teile des Waldes für seinen Nutzen reservieren. Jeder,


  der hier wildert, geht das Risiko ein, eine Hand zu verlieren, wenn man ihn schnappt.


  Nein, erschrick nicht, Lea. Falls wir geschnappt werden, wäre Wilderei die geringste unserer Sorgen." Roger legte den Kopf auf Eleanors Schoß bequemer hin und schloss die Augen.


  Er sah müde aus. Blaue Ringe lagen unter seinen Augen, und Falten der Erschöpfung zeigten sich an seinen Mundwinkeln. Eleanor fing an, ihm die Stirn und Schläfen zu massieren, um ihm Erleichterung zu verschaffen, und ließ dann die Finger zu seinen vollen blonden Locken gleiten, die zerzaust waren. Er entspannte sich, und die Falten schienen sich zu glätten, als sein Atem gleichmäßiger wurde und er in tiefen, ruhigen Schlaf verfiel. Eleanor ließ die Fingerspitze über Rogers Profil gleiten. Gott im Himmel! Roger war zweimal mehr Mann als Belesme.


  „Heilige Jungfrau Maria!" Erschrocken sprang sie auf und ließ seinen Kopf vom Schoß rutschen.


  „Was? Hm?" Roger wurde wach und griff nach seinem Messer.


  „Ach, es ist nichts, Bruder", sagte sie. „Ich hätte nur beinahe das Kaninchen anbrennen lassen." Sie ging zum Feuer, drehte den Spieß und begutachtete den Schaden. „Es ist nicht viel passiert", stellte sie fest.


  „Kannst du keine Rücksicht auf meinen armen Kopf nehmen? Bei den Minnemalen Christi, Lea, du hast, mich furchtbar erschreckt!"


  „Um Vergebung, Bruder, aber was wäre dir lieber gewesen - grob geweckt zu werden oder verbranntes Fleisch essen zu müssen?"


  „Verbranntes Fleisch."


  „Das hättest du bestimmt nicht vorgezogen."


  „Nun, komm zurück und lass mich wieder auf deinen Schoß, Lea, damit ich eine bessere Entscheidung treffen kann."


  „Nein, ich verwöhne dich, Roger, und Marie mag keinen Gefallen daran finden, deinen üblen Angewohnheiten nachzugeben."


  Er rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf den Ellbogen. „Was lässt dich an Marie denken?"


  „Ich weiß es nicht. Ich habe dich beobachtet, als du geschlafen hast, Bruder, und soeben daran gedacht, wie viel du für


  mich aufgibst. Du hättest in Rouen bleiben und dich bemühen sollen, deine Liebste für dich zu gewinnen."


  „Du scheinst ein ungewöhnliches Interesse am Zustand meines Herzens zu haben, Lea", erwiderte Roger ruhig. „Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich damit rechne, bald verheiratet zu sein, vielleicht schon, ehe die Blätter sich wieder verfärben?"


  „Ich . . . ich würde mich freuen, Roger." Eleanor errötete unter seinem reglosen Blick und wandte die Augen ab. „Nein, ich habe gelogen, Bruder. Es tut mir Leid ... es ist nur, dass ich befürchte, Marie könne zwischen dir und mir stehen. Siehst du, ich habe niemand anderen, an den ich mich wenden könnte." Sie hob den Blick, der sich mit Rogers traf. „Ich weiß, es ist falsch von mir, und ich werde versuchen, dir zuliebe glücklich zu sein."


  „Ich hoffe, dass du das tun wirst." Roger stand auf und stellte sich hinter sie. „Gott weiß, Lea, dass ich versuchen werde, dir zu gefallen."


  „Nein! Nicht in dieser Sache!" Sie wich zurück, drehte sich um und schaute Roger an.


  „Nein, du darfst, du kannst deine Träume nicht meiner törichten Ängste wegen aufgeben, Roger. Heirate deine Dame und laß mich damit zufrieden sein, deine Kinder in den Armen zu halten, wenn du welche bekommen hast."


  „Ich nehme an, dass du das tun wirst." Er wollte näher zu ihr gehen, doch Eleanor wirbelte plötzlich herum und schnüffelte. „Heilige Jungfrau Maria! Es ist mir schon wieder passiert. Ich habe ein weiteres Mal darauf vergessen. Du wirst ein anderes Kaninchen für uns stehlen müssen!"


  „Komm, lass mich es umdrehen. Du rührst die Kräutersuppe um."


  Er schalt sich einen Narren und beschäftigte sich mit der Aufgabe, das Fleisch beim Braten zu beobachten. Fast hätte er sich verraten, doch noch war die Zeit nicht gekommen. Er brauchte noch einige Tage und sichere Distanz zu Belesme, ehe er wagte, sich Eleanor anzuvertrauen. Sie hatte soeben Eifersucht auf die liebliche Marie bekundet, doch das hieß nicht, dass sie ihn liebte. Nein, für sie war er nur ein Bruder, ein vertrauter Freund.


  „Ich glaube, das Fleisch ist fertig."


  „Äh? Oh . . . die Suppe? Ja, vermutlich ist auch sie fertig."


  „Essen wir sie so?" fragte Eleanor zweifelnd. „Ich meine, sie sieht wie eine klitschige Pampe aus."


  „Wir essen sie trotzdem." Ein letztes Mal drehte Roger das Kaninchen um. „Du kannst die Näpfe aus den Taschen holen."


  Erst als er das Kaninchen in Stücke zerlegt und diese neben der zähflüssigen Kräutersuppe in die Näpfe gelegt hatte, merkte Eleanor, wie hungrig sie tatsächlich war. Sie nahm ihren Teller zu einer in der Nähe stehenden Mauer mit und machte es sich davor bequem. Roger nahm seinen an sich und folgte ihr.


  „Mmmmm ... so zubereitet habe ich Kaninchen noch nie gegessen, Bruder, aber es schmeckt nicht so schlimm, wie ich erwartet habe", sagte sie mit vollem Mund.


  „Sei nicht so sicher, bis du die Suppe gekostet hast. . .", Roger grinste, „. . . denn für sie spricht so gut wie nichts, außer dass sie den Magen füllt."


  Man beendete das Essen, und Eleanor machte sich daran, das Durcheinander aufzuräumen. Sie wusch die Näpfe mit Wasser aus dem Wasserschlauch und trat dann das Feuer aus, damit sein Schein des Nachts sie nicht verriet. Nachdem Eleanor das getan und die Aufmerksamkeit wieder Roger zugewandt hatte, sah sie, dass er, an die Mauer gelehnt, eingeschlafen war und sein Kopf auf den Knien ruhte. Sie dachte daran, ihn in eine bequemere Position zu bringen, entschied sich jedoch dagegen. Wenn er so müde war, um sitzend schlafen zu können, dann durfte er nicht geweckt werden.


  Der Himmel war klar und wolkenlos und die Hitze drückend. Eleanor wedelte mit den Röcken, um sich die Beine zu kühlen, und wischte sich das verschwitzte Gesicht mit dem Kleiderärmel ab. Es lag außerhalb ihres Begriffsvermögens, wie Roger bei dieser Hitze schlafen konnte. Sie hielt inne, ließ den Rock fallen und lauschte nun weit entferntem Hufschlag.


  „Roger. Roger." Hektisch schüttelte sie ihn und zischte: „Reiter kommen."


  „Ähhhhh? Du lieber Himmel, Lea, was ist es nur, dass du nie jemanden schlafen lassen kannst?"


  „Ich sagte, Reiter kommen, Roger. Sie können den Geruch des Feuers riechen."


  Im Nu war Roger hellwach und lauschte. „Bei den Minnemalen Christi! Die Straße ist überwachsen und wird sonst nicht benutzt." Er sprang auf die Füße und packte Eleanor bei der Hand. „Wir müssen zu den Pferden!"


  Gemeinsam rannten sie in den Wald, wo die Tiere verborgen worden waren, hasteten durch das dichte Unterholz und warfen sich in einen kurzen, schmalen Graben. Roger drückte Eleanor vor sich tiefer hinunter und schob sich dann auf sie.


  Horchend lagen sie da, während die Reiter die alte Straße hinunterritten und ohne zu halten vorbeizogen.


  


  „Heilige Mutter Maria!" flüsterte Eleanor, um das Schweigen zu brechen. „Ich dachte, sie seien auf der Suche nach uns."


  „Nein, sie konnten den Feuergeruch riechen, Lea. Falls sie auf der Suche nach uns gewesen wären, hätten sie angehalten, um zu sehen, ob wir Wilderer oder die von Belesme Gesuchten sind." Widerstrebend ließ Roger sie los und stemmte sich hoch.


  Sie kroch hinter ihm aus dem Graben und begann, Gras und tote Blätter von ihren Sachen und aus dem Haar zu entfernen. In dem Graben war etwas modriges Wasser gewesen, das die Vorderseite ihres Kleides durchnässt und einen übel riechenden Fleck hinterlassen hatte. Sie zupfte den nassen Stoff von sich ab und rümpfte angewidert die Nase. „Puh, Bruder, aber das stinkt so schlimm wie der Abwassergraben in Nantes. Ich werde das in den Wasserschläuchen verbliebene Wasser dafür benutzen müssen, mich zu waschen, und ich muss meine Sachen wechseln."


  Sie sah schlimm aus, doch trotz ihrer misslichen Lage fand er es schwierig, nicht über ihr verdrecktes Aussehen zu lachen. Sie bemerkte das Zucken seiner Mundwinkel und brachte ein klägliches Grinsen zustande. „Ja, niemand würde mich für Eleanor de Nantes halten, falls man uns jetzt entdeckte. Ich sehe eher wie eine Bauernschlampe aus und nicht wie eine begehrte Erbin."


  Langsam breitete sich ein Lächeln auf Rogers Gesicht aus. „Du musst dich nicht mit einem Lumpen und einem Becher voll Wasser waschen, Lea. Da hinter der Straße ist ein Flüsschen, und ich habe etwas Seife mitgebracht." Roger sah Eleanors Miene sich erhellen und nickte. „Ja, es ist heiß, wir beide sind verschwitzt, und das Wasser ist kühl. Was hältst du von einem Bad?"


  „Da ist ein Flüsschen?" Indigniert drehte Eleanor sich zu Roger um. „Hätte ich das gewusst, hätte ich vor dem Essen gebadet. So habe ich mich über die Hitze beklagt und den Geruch, den ich verströme, und du hast mir nicht einmal gesagt, dass in der Nähe ein Bach ist."


  „Ich dachte, du hättest das erraten", nahm Roger sich in Schutz, „denn ich habe die Schläuche gefüllt, und wir haben mit dem Wasser gekocht."


  „Ich dachte, es sei aus einem Brunnen gekommen, den du entdeckt hast." Abrupt änderte sich ihre Laune. Eleanor löste die Zöpfe und fuhr sich dann mit den Fingern durch das Haar. Sie ließ es sich lose über die Schultern fallen, raffte die Röcke und rannte verspielt zur Straße. „Steh nicht so wie ein Trottel herum, Bruder", rief sie zurück.


  Er schaute ihr hinterher. Sie rannte wie ein Füllen, wie eine Mähne flatterte ihr Haar.


  „Ja! Vergiss nicht, der Seife wegen anzuhalten!" schrie er ihr hinterher, derweil auch er zu rennen begann. Sie überquerte die freie Fläche zur Kirche, blieb stehen und kramte schnell nach einem Stück Laugenseife. Es in der Hand haltend, raste sie zur Straße.


  „Warte!"


  Lachend drehte sie sich um und schüttelte den Kopf. „Nein, du musst mich fangen, Bruder!"


  


  Er nahm die Herausforderung an und versuchte, Eleanor zu fangen. Eine Weile rannte sie im Zickzack außerhalb seiner Reichweite vor ihm her, aber sie war ihm nicht gewachsen, weil er längere Beine hatte. Schließlich sprang er vor, erwischte sie von hinten und fiel mit ihr oberhalb des Ufers auf die Erde. Sie kicherten und quietschten wie Kinder. Er zupfte einen Grashalm aus und kitzelte sie an der Nase.


  Sie stieß seine Hand fort, rollte sich zur Seite und setzte sich auf. „Igitt! Ich begreife nicht, wie du es aushalten kannst, mir so nah zu sein, Bruder, denn ich kann mich selbst nicht riechen." Sie stemmte sich hoch, seine Schulter als Stütze benutzend, um das Gleichgewicht zu halten, und betrachtete das sich unter ihr bietende Bild.


  „Sieh! Da ist ein Wasserfall! Ist der Weiher tief?"


  „Nein." Widerwillig richtete Roger sich auf und sah in die Richtung, in die sie blickte.


  „Aber ich warne dich, Lea. Das Wasser ist nicht so warm, wie du das gewohnt bist."


  Er zog


  seine Stiefel, Tunika und Hemd aus und warf die Sachen den Abhang zum Wasser hinunter. Als er sich bückte, um die Lederriemen abzumachen, die seine Beinlinge hielten, beäugte Eleanor ihn neugierig.


  „Was machst du da?" fragte sie.


  „Ich ziehe mich aus." Er hob den Kopf und sah, dass sie ihn fasziniert anstarrte.


  „Nasse Sachen sind schwer, Lea. Du ziehst deine besser auch aus."


  Sie errötete und schüttelte den Kopf. „Und was ist, wenn jemand kommt?"


  „Da ist niemand außer mir, der dich sehen könnte." Roger bekam einen trockenen Mund, während er auf ihre Entscheidung wartete.


  „Nein, das kann ich nicht tun." Sie lockerte das Kleid an der Hüfte und zog es sich über den Kopf. Darunter kam das einfache weiße Linnenhemd zum Vorschein, das jetzt fleckig vom modrigen Wasser war. „Ich kann in diesem Hemd ins Wasser waten und mich abkühlen."


  „Wie du willst." Roger zuckte mit den Schultern, um seine Enttäuschung zu verbergen. „Aber es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass ich dich entblößt gesehen hätte."


  „Wann?"


  „Nun ... du kannst nicht älter als drei oder vier gewesen sein. Damals habe ich dich nackt gesehen."


  „Das ist nicht dasselbe." Eleanor raffte das Kleid und ging vor Roger den Hügel hinunter. „Bring deine Sachen mit. Wir werden sie waschen."


  Er zog sich vollends aus und sammelte die Sachen ein. Sie stand am Ufer und zog die Pantoffel aus, wobei sie versuchte, ein verschmitztes Grinsen zu unterdrücken. Als er sie eingeholt hatte, wies sie zum Wasserfall. „Sieh da." Roger wandte sich ab, um zu sehen, was sie sah, und bekam einen spielerischen Schubs, durch den er kopfüber im Wasser landete. Statt prustend aufzutauchen und sie nasszuspritzen, hielt er den Kopf unter Wasser und verhielt sich reglos.


  „Roger? Roger!" Ängstlich tappte Eleanor ins Wasser und schlug den Weg zu ihm ein. „Heilige Mutter Maria! Hast du dir den Kopf gestoßen?" Er regte sich noch immer nicht, während sie die Hand ausstreckte, um seinen Kopf aus dem Wasser zu heben. Als sie sein Haar ergriff, packte er sie am Bein und warf sie um. Spuckend und quietschend tauchte sie auf. „Das war höchst hinterhältig, Bruder!"


  „Oh . . . ja." Er grinste. „Und es war höchst ehrenhaft, deinen Streiter kopfüber in einen Weiher zu stoßen, obwohl du nicht einmal wusstest, wie tief das Wasser ist."


  „Ich konnte den Grund sehen", antwortete Eleanor. Wasser rann ihr in kleinen Rinnsalen über das Gesicht, während sie sich das nasse Haar zurückstrich. Sie versuchte, in das hüfttiefe Wasser zu gehen, und merkte, dass ihre Bewegungen durch das lange nasse Unterhemd behindert wurden. Als sie an sich herunterschaute, errötete sie vor Verlegenheit. Der weiße Stoff klebte ihr am Leib und ließ die Rundungen ihrer Brüste erkennen, und durch die Nässe war er so durchscheinend geworden, dass die dunklen Warzen zu sehen waren. Roger bemerkte Eleanors Erröten, folgte ihrem Blick und sah die Spitzen ihrer Brüste sich wie harte kleine Knöpfe unter dem auf der Haut klebenden Stoff abzeichnen. Er wandte die Augen ab, ging zum Ufer und griff nach der Seife. „Hier ..." Seine Stimme hatte selbst ihm fremd in den Ohren geklungen. Er drehte sich wieder um. „Lass mich dir beim Waschen deines Haares helfen."


  „Nein", brachte Eleanor heraus, während sie die Brust mit den überkreuzten Armen bedeckte. „Das kann ich selbst tun."


  „Und mich davon abhalten, dich zu sehen? Lea, du kannst ebenso gut dein Unterhemd ausziehen und es mit den anderen Sachen waschen." Roger näherte sich ihr, doch hartnäckig schüttelte sie den Kopf. „Also dann, hier ..." Er streckte die Hand aus und ergriff Eleanors Schulter. „Ich werde dir das Haar einseifen, derweil du dich züchtig bedeckst, und dann kannst du den Kopf unter Wasser stecken, um die Seife auszuspülen." Er seifte sie leicht ein, fuhr ihr dabei mit den Fingern durch die Haare und glättete es, um unnötiges Verfilzen zu vermeiden. Ihr Rücken war ihm zugewandt, und er merkte, dass sie sich leicht entspannte. Es kostete ihn Mühe, nicht einfach die Hand um sie zu legen und eine ihrer vollen, runden Brüste zu ergreifen. Er hielt sich jedoch vor, er dürfe sie nicht erschrecken. „So." Er gab ihr einen leichten Schubs und sagte: „Spül dein Haar aus."


  Sie hielt den Atem an und tauchte ins Wasser. Ihr Haar breitete sich darin aus. Sie schob es zurück, stand auf und


  ließ es sich glatt über die Schultern fallen. „Das fühlt sich wunderbar an, Roger. Hier, dreh dich um und hock dich hin. Ich werde dir das Haar waschen."


  Das Wasser war kühl, die Kälte jedoch nicht unerträglich, und bald hatten die beiden das Bad beendet und fingen an, wie Kinder zu spielen. Eleanor verlor die Verlegenheit ob der Durchsichtigkeit ihres Hemdes, spritzte fröhlich herum und schöpfte Hände voller Wasser in Rogers Richtung. Sie protestierte, als er sie bespritzte, sprang ihn an und schlang ihm die Arme um den Nacken, weil sie versuchen wollte, ihn unter Wasser zu drücken. Er konnte ihre harten Brustwarzen auf seiner Haut spüren und fühlte sich erregt. Schnell löste er ihren Griff und stieß sich von ihr ab. „Komm, Lea, es wird spät, und wir haben unsere Sachen noch nicht gewaschen Wenn sie trocken werden sollen, müssen wir sie ausbreiten, solange die Sonne scheint."


  „Ja", stimmte Eleanor widerstrebend zu, „aber es ist so angenehm und friedlich, dass ich hier für immer bleiben könnte."


  „Deine Haut wird bereits schrumpelig", neckte er sie, derweil er nach seinem Hemd und den Beinkleidern griff. „Hier. Fang an, das auf die Felsen zu klatschen, während ich dein Kleid hole."


  Sie tat, wie ihr geheißen, seifte die schmutzigen Gewänder ein und schlug sie dann mit einem kleinen Stein auf einen größeren und flacheren, um den Seifenschaum ins Gewebe zu bekommen. Sie merkte, dass einige der Flecken unmöglich zu entfernen waren, aber wenigstens würden Schweiß- und Pferdegeruch vertrieben werden. Sie hob den Kopf und sah Roger über sich auf dem Ufer stehen, den kraftvollen Körper noch immer unbekleidet. Sie errötete heftig und wandte sich ab. Das amüsierte ihn.


  „Hier", rief er, während er ihr das Kleid zuwarf. Sie nickte und spülte seine Sachen aus. „Jetzt bist du dran", sagte sie, als sie das erledigt hatte. „Breite sie zum Trocknen aus."


  „Kannst du sie nicht besser auswringen, Lea?" fragte er scherzhaft, derweil er kleine Rinnsale aus seinem Hemd drückte. „Bis morgen werden die Sachen nicht trocken sein."


  „Wäsche waschen war keine der Aufgaben, die man mich gelehrt hat", erwiderte sie hochmütig. „Vornehme Damen waschen ihre Wäsche nicht, und das weißt du ganz genau."


  „Ach, du strebst also doch danach, eine vornehme Dame zu sein. Ich kann dich mir mit dem Schlüsselbund an deiner Taille vorstellen, wie du der Leitung des Haushaltes deines Mannes vorstehst, auf dessen Bequemlichkeit achtest, schöne Sachen nähst..."


  „Hör auf!" unterbrach Eleanor ihn lachend. Bei dieser Vorstellung von ihrer Häuslichkeit wurde ihr Blick belustigt. „Du solltest dir so etwas nicht vorstellen, Roger FitzGilbert! Du weißt sehr gut, dass ich in solchen Dingen nicht geschickt bin."


  „Nein, Lea", widersprach er neckisch, „nachdem ich dich meine Sachen bearbeiten gesehen habe, stimme ich mit Henry überein. Es ist an der Zeit, dass du dir einen Gatten nimmst." Sein Blick schweifte zu dem feuchten, an Eleanor klebenden Linnenhemd und nahm die vollen Rundungen ihrer Brüste mit den rosigen Warzen wahr, die sich durch den beinahe durchsichtigen Stoff drückten. „Ja", äußerte er mehr zu sich, „ich denke, es ist überfällig." Er glitt wieder ins Wasser und streckte die Hand aus, um das Kleid, das Eleanor gewaschen hatte, entgegenzunehmen.


  Sie wartete, bis er es ausgewrungen hatte, und schlich dann hinter ihn, um ihn ein letztes Mal spielerisch unterzutauchen. Er stand wie ein Fels da, während sie ihn mit aller Kraft schubste, und streckte dann rücklings die Hände aus, um Eleanor herunterzuziehen. Sie fiel rückwärts um, fuchtelte mit den Armen, aufs Wasser platschend, und dann ging sie unter.


  


  „Das war nicht nett von dir!" schrie sie, nachdem sie aufgetaucht war. „Du bist stark, und ich bin schwach!"


  „Nein, wir sind so, wie Gott uns geschaffen hat, Lea . .. jeden zu seiner Bestimmung."


  Roger hörte zu lachen auf und stand da, Eleanor ernüchtert anstarrend, einen eigenartigen, wie gebannten Ausdruck im Gesicht. In seinen blauen Augen war etwas zu sehen, das sie noch nie bemerkt hatte, etwas, das ihr den Atem stocken ließ und das Gefühl gab, einen Kloß im Hals zu haben. Schuldbewusst wandte sie die Augen ab und murmelte: „Ach, wir gehen besser aus dem Wasser, Bruder."


  „Ja." Widerwillig ging er ans Ufer und fing an, die nassen Sachen auszubreiten. „In der Sonne werden sie wohl schnell trocknen."


  Ohne auf ihn zu warten, streckte Eleanor sich auf dem Bauch im warmen Gras aus.


  Sie schmiegte den Kopf in die Beuge eines Ellbogens, schloss die Augen und atmete tief den Geruch der Erde ein. „Es ist so ein angenehmes Gefühl, sauber zu sein, Roger", murmelte sie.


  Hinter ihr hörte er damit auf, ihr Kleid und sein Hemd in der Sonne auszubreiten und in Form zu bringen. Dann bückte er sich, hob seine feuchten Beinkleider auf, schüttelte sie aus und zog sie an. Er band sie um die Taille fest und fröstelte trotz der Sommerhitze. Ohne sich die Mühe zu machen, die Lederriemen um die Beinlinge zu schnüren, stand er einen Moment lang über Eleanor und war sich ihrer vollkommen bewusst. Schließlich ließ er sich neben ihr nieder, rollte sich herum und stützte sich auf einen Ellbogen. Er betrachtete sie und ließ den Blick über die Fülle ihres nassen, zerzausten Haars gleiten, ihre immer noch benetzten Wimpern, die sanfte Rundung ihrer Wange und den schlanken weißen Hals. Die Minnesänger konnten Lieder über Ediths Schwanenhals singen, die Buhle des angelsächsischen Herrschers Harold, doch Roger würde alles, was er besaß, verwetten, dass sie sich nicht mit Eleanor de Nantes hätte vergleichen können. Nein, es konnte keine schönere Frau geben als seine Lea.


  In der Annahme, sie sei eingeschlafen, gestattete er sich, den Blick tiefer zu der Stelle zu senken, wo ihre Brüste sich auf die Erde drückten, und er entsann sich, wie sie an jenem Tag, als Belesme ihr das Kleid zerrissen hatte, ausgesehen hatten. Ihm kam das beinahe jeden vernünftigen Gedanken vertreibende Bild in den Sinn, wie sie unbedeckt vor ihm stehen würde, und wieder empfand er dieses Ziehen in den Lenden Sein Blut geriet in Wallung, dröhnte ihm in den Ohren, erhitzte ihn. Er dachte, er müsse vor Verlangen platzen. Sein Begehren wurde stärker und erfüllte ihn mit einem Sehnen, das er nicht mehr verleugnen mochte. Es kam ihm vor, als würde er mit allen Fasern seines Seins nach mehr als nur nach Eleanors Anblick verlangen. Er streckte die Hand zu der Stelle aus, wo das feuchte Hemd noch immer an ihrer nassen Haut klebte und ihn mit dem, was es eigentlich verbergen sollte, in Versuchung führte. Seine vor Verlangen empfindsamen Finger glätteten das nasse Linnen über Eleanors Schulter und glitten hinunter zu ihrer schmalen Taille.


  Eleanor hielt den Atem an, lag unter Rogers Berührung ganz still da und versuchte, das innere Zittern, das sie zu überkommen drohte, zu verleugnen. Dann, als Roger näher rückte, erlebte sie wider Willen eine Aufwallung von Erregung. Seine Finger auf ihrem Rücken waren leicht, während sie Falten ihres Hemdes glätteten, doch die Art, wie sie sich dadurch fühlte, hatte nichts Beruhigendes an sich. Sie wartete, gleichzeitig befürchtend, er würde sich von ihr fortrollen, und dass er das nicht täte.


  Er strich ihr über die Rundung ihrer Hüfte, ließ die Fingerspitzen sacht über die Außenseite gleiten und streifte ihren Schenkel. Sie schluckte schwer, zuckte jedoch nicht vor seiner Berührung zurück.


  „Gott im Himmel, Lea", flüsterte er. „Ich liebe dich."


  Angezogen vom eigenartigen Klang seiner Stimme, drehte Eleanor sich halb um, schaute ihn an und merkte, dass sie nicht auf den plötzlichen, heftigen Ansturm der Gefühle vorbereitet gewesen war, die sie angesichts des unverhohlenen Verlangens in Rogers Blick empfand. Ihr Herz klopfte wild, und sie riss die Augen auf, als Roger den Kopf zu ihr neigte und sie hungrig auf den Mund küsste. Seine Hände hoben sich, umfingen ihren Kopf und hielten ihn, derweil er sie mit einem Verlangen küsste, das viel zu lange unterdrückt worden war.


  Feuer schien in ihr zu brennen und erzeugte ihr einen Schauer der Erregung, der sie bis ins Innerste erschütterte. „Halte mich, Lea", murmelte Roger gepresst, und gleichsam als Antwort schlang sie fest die Arme um ihn. Bar jeder Vernunft, gedankenlos, klammerte sie sich an ihn, während er sie sanft auf den Rücken drückte. Sie kam sich vor, als schwebe sie atemlos in der Luft, derweil seine Lippen sanft, verehrungsvoll, über ihre geschlossenen Lider glitten, über ihre Schläfen, hin zu ihrem Ohrläppchen. Sein warmer, ihr Ohr streifender Atem erzeugte ihr eine Gänsehaut auf den Armen, doch ihr war keineswegs kalt. Er erkundete ihren Mund und neckte sie mit der Zunge, knabberte zart an ihrem Ohrläppchen und machte sie zittern vor Verlangen.


  „Süß", flüsterte er, während er den Kopf hob, um ihr wieder einen langen, suchenden Kuss zu geben. Ihre Finger strichen ruhelos seinen kräftigen, muskulösen Rücken entlang,


  und dann grub sie sie in seine Schultern, als sie seinen Mund auf dem Grübchen zwischen den Schlüsselbeinen spürte. Die Hitze und Kraft seines Körpers übertrugen sich auf sie, überwältigten sie mit dem unbekümmerten Bedürfnis nach Nähe. Jeder vernünftige Gedanke schwand, als ihr Körper auf seinen reagierte.


  „Ich habe dich so lange geliebt, Lea", flüsterte Roger, nachdem er endlich den Kopf gehoben hatte und sie suchend anschaute. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, doch das leise Stöhnen, das sich ihrem Mund entrang, als sie sich rastlos unter ihm bewegte, bekundete ihm, dass ihre Leidenschaft der seinen glich.


  Ihre Hände hoben sich und streichelten sein volles blondes Haar und zogen seinen Kopf wieder zu ihrem Mund herunter. Hungrig nach seinem Kuss öffnete sie die Lippen und ließ zu, dass er voll und ganz von ihrem warmen, feuchten Mund Besitz ergriff. Unter ihm liegend, wand sie sich an Rogers hartem Körper.


  Diesmal, nachdem Roger ihren Mund freigegeben hatte, glitten seine Lippen tiefer und hinterließen eine heiße Spur auf ihrem Hals und ihrer Kehle und dann auf ihrem Schlüsselbein bis hin zu der weichen, samtenen Haut gleich über dem runden Halsausschnitt ihres Hemdes. Erneut versuchte sie, seinen Kopf hochzuziehen, damit er sie küsste. Seine Hand schob das Linnenhemd von einer Schulter und enthüllte die makellos geformte Brust. Roger nahm sie in die Hand, neigte den Kopf und leckte, reizte und kostete die Warze, bis die rosige Spitze sich verhärtete. Eleanor schnappte nach Luft, als er an der Knospe zu saugen begann, ob der eigenartigen, wundervollen Reize, die sie überkamen, und bog, nach mehr verlangend, den Rücken unter ihm durch.


  Sein Herz, sein Leib, seine Seele drängten ihn, nein, verlangten nach Vereinigung, der Erfüllung seiner Träume. Die Erfahrung und sein Gefühl sagten ihm, dass Eleanor sich ihm jetzt hingeben, ihn in sich aufnehmen und ihm schenken wollte, was er so sehr begehrte. Er ergriff den Saum ihres Hemdes und fing an, es ihr über die Knie hochzuziehen. Er legte den Kopf auf ihre Brust und entzückte sich an ihrem wilden Herzschlag. In Wirklichkeit war sie sogar noch vollkommener, als er sich das vorgestellt hatte. Seine Hand streichelte ihre seidenweichen Schenkel, während er weit genug von ihr


  abrückte, um ihr das Hemd abstreifen zu können. Sie stöhnte leise, als seine Finger über die Innenseite ihres Beines nach oben strichen. Sie spreizte die Beine, öffnete sich ihm, bereit, ihn zu empfangen. Ihr Atem ging in hastigen Stößen.


  Ihr ganzer Körper erbebte, als Roger sie zwischen den Schenkeln berührte, und verlangend presste sie sich gegen seine Hand, nach einer ihr unbekannten, aber Erfüllung verheißenden Ekstase suchend. Sie konnte nicht auf das unbeschreibliche Vergnügen, das seine Berührung ihr bereitete, verzichten. Jeder Zoll ihres Körpers verlangte nach ihm.


  Mit der freien Hand zerrte er an seinen Beinkleidern, bis die Verschnürung sich löste und aufging. Er rollte sich auf Eleanor und drückte sich an die Stelle, wo vorher seine Finger sie liebkost hatten.


  Sie schnappte nach Luft und versteifte sich vor Schreck, als sie ihn zwischen ihren Beinen fühlte. Tief aufstöhnend, rollte er sich von ihr herunter und bemühte sich heftig, sein tobendes Verlangen zu dämpfen. „Gott im Himmel, Lea, ich will dich, doch jetzt ist nicht der richtige Augenblick."


  Verwirrt zwinkerte sie und wurde sogleich von dem Gefühl der Beschämung und Erniedrigung überkommen. Derweil sie Roger in die vor Leidenschaft verschleierten Augen starrte, verursachte die Erkenntnis, dass sie sich fast wie eine Hure benommen hätte, ihr Gewissenskonflikte, Zorn und Ekel vor sich selbst. Roger streckte die Hand nach ihr aus, bis ins Innerste durch seine quälenden Gefühle aufgewühlt. Heftig stieß sie seine Hand fort, die Augen vor Entsetzen aufgerissen, und rannte wie gehetzt von ihm fort. Gepeinigt sprang er auf die Füße und stolperte hinter ihr her.


  „Heilige Mutter Maria!" sagte sie keuchend, während sie das Gleichgewicht wiederfand und sich abwandte, um das Hemd herunterzuziehen. „Du lieber Himmel, Bruder!" Ihr Gesicht brannte vor Scham, und sie zitterte am ganzen Körper.


  „Lea ..." Roger streckte die Hand aus und ergriff sie bei der Schulter, doch sie riss sich los und wirbelte herum.


  Einen Moment lang starrte sie ihn hart an, erinnerte sich ihrer Reaktion auf ihn und brach dann in Tränen aus. „Nein, komm nicht näher!" schrie sie. „Heilige Mutter Maria, aber du hättest mich genommen! Und . . . und ich hätte dich gelassen . . .


  nein, dich sogar gewollt!"


  „Lea ..." Er versuchte wieder, sie zu ergreifen, doch heftig zuckte sie vor ihm zurück.


  „Lea, es ist nicht so, wie du denkst!"


  „Bleib mir vom Leibe!" Unaufhaltsam rannen die Tränen ihr über das Gesicht.


  „Bruder, wir hätten gesündigt!" Herzzerreißend aufschluchzend, drehte sie sich um und wollte zu der verlassenen Kapelle zurückrennen.


  „Nein, Lea!" Er ergriff sie und hielt sie fest, während sie um sich trat, um von ihm wegzukommen. „Es ist nicht so, wie du denkst. Ich bin nicht mit dir blutsverwandt!"


  Als sie sich losreißen wollte, hielt er sie noch fester. „Dreh dich um und sieh mich an, Lea! Das ist die Wahrheit. Gilbert ist nicht mein Vater!" An den Schultern drehte er Eleanor zu sich herum und zwang sie, ihn anzusehen. Einige Augenblicke lang war sie still, und seine Worte schienen zwischen ihnen in der Luft zu hängen. Die Farbe wich aus ihrem Gesicht. Eleanor hob den Blick und starrte dumpf den Mann an, den sie ihr Leben lang als Bruder geliebt hatte. Er hatte das Gefühl, sein Herz habe zu schlagen aufgehört. „Ja", sagte er schlicht, „du bist nicht meine Schwester, Lea."


  „Dann war alles eine Lüge", murmelte sie tonlos.


  „Nein." Ernüchtert schaute er ihr ins Gesicht und seufzte. „An dem Tag, an dem William nach Nantes kam, Lea . . . das war der Tag, an dem meine Mutter mir die Wahrheit gesagt hat. Ich schämte mich, der Sohn eines Feiglings zu sein, und sie versicherte mir, dass ich mich des Blutes in meinen Adern nicht schämen müsse, und dass Gilbert nicht mein Vater ist." Roger ließ die Hände sinken und trat einen Schritt zurück, um seine Beinkleider festzubinden. „Ich wollte dir das schon damals sagen, Lea, aber meine Mutter war dagegen. Sie liebte dich und wollte nicht, dass du sie für eine Hure hältst. Als dann Gräfin Mary starb und ich wusste, dass du in den Konvent übersiedeln würdest, konnte ich es dir nicht mehr sagen."


  „Und alles, was wir seither erlebt haben, war eine Lüge", murmelte Eleanor dumpf.


  „Ich habe dich, was meine Liebe zu dir betrifft, nie angelogen, Lea."


  „Aber in all den Jahren hast du mich denken lassen ..."


  „Ja, doch das war der einzige Weg. Denk nach, Lea . . . Glaubst du, dass ich dich je hätte wiedersehen können, wäre bekannt gewesen, dass ich nicht dein Bruder bin?"


  Er streckte


  die Hand aus und hob sacht ihren Kopf an. „Sieh mich an, Lea. Ich schwöre, dass ich dich immer geliebt habe. Ich habe dir an jenem Morgen, als ich dir in der Kapelle zu Nantes meinen Eid geleistet habe, mein Herz geschenkt. Erinnerst du dich? Ja, ich wusste damals, dass wir nicht verwandt sind, und ich war froh darüber, froh bei dem Gedanken, dass der Mann, der eines Tages um deine Hand anhalten würde, ich sein könne. Es war immer meine Absicht, mit meinem Schwert meinen Weg zu gehen, hoch genug aufzusteigen, damit ich um deine Hand bitten kann."


  „Aber Belesme ..."


  „Aber Belesme kam mir zuvor, und dann musste ich handeln, um dich aus seinen Händen zu befreien, Lea, denn wenn du an ihn gefallen wärst, hätte ich alles verloren, was mir auf dieser Welt etwas bedeutet. Ich liebe dich. Ich möchte dich heiraten und dich bis an das Ende meiner Tage in Sicherheit bewahren. Lea, du hast bereits gesagt, dass du mich liebst."


  „Ja", flüsterte sie schließlich tief erschüttert, „aber doch nicht so, Roger. Ich habe dich immer als Bruder geliebt."


  „Wirklich?" Als sie den Blick senkte und still war, zwang Roger sie wieder, ihn anzusehen. „Nein, Liebste, ich denke, dass auch du mich willst. Ich weiß es. Hätte ich eben nicht aufgehört, hätten wir miteinander geschlafen." Er sah sie erröten und hörte sie flüstern: „Wir hätten gesündigt." Er schüttelte den Kopf. „Nein, nicht, wenn wir uns lieben und heiraten. Ich weiß, es ist keine einfache Sache, sich gegen Belesme und Courteheuse und Gilbert aufzulehnen, aber wir können es tun."


  „Nein, ich . . . das kann ich nicht. . . Oh, Roger . . . ich bin so verwirrt! Das ist nicht richtig!"


  Er schlang die Arme um Eleanor, zog sie an sich und drückte sie sich an die nackte Schulter. „Es ist richtig, Lea, wenn du mich liebst." Er strich ihr das nasse Haar glatt.


  „Roger, ich kann dich nicht heiraten . . . nein, das kann ich nicht!" brachte sie heraus.


  Aufschluchzend schmiegte sie das Gesicht an ihn und klammerte sich elend an ihn.


  Er drückte sie fester an sich und ließ sie weinen, bis er ihr Schluchzen nicht mehr ertragen konnte. Entschlossen schob er sie von sich und sah sie an. „Ich kann warten, Lea, sofern ich weiß, dass du mich liebst."


  „Roger. . ."


  „Liebst du mich?"


  „Ja, aber nicht..."


  Ehe sie ahnte, was er beabsichtigte, hatte er sie wieder in die Arme genommen und neigte sich vor, um sie zu küssen. Die eine Hand schob er in ihr Haar, und die andere glitt leicht über ihren Rücken und die Rundung ihrer Hüfte. Sie wusste, er konnte das Zittern spüren, das sie erfasst hatte. Sein Atem war warm und einladend. Als er sie schließlich losließ, hatte sie den Eindruck, die Knie würden unter ihr nachgeben, und sie musste sich an ihn klammern, um sich aufrecht zu halten.


  „Du könntest mich nie belügen, Lea", sagte er frei heraus.


  „Du begreifst nicht!"


  „Nein, ich begreife nicht. Kann es sein, dass meine illegitime Geburt zwischen uns steht? Vielleicht ist es nichts Arges, einen Bastard zum Bruder zu haben, aber nicht als Mann." Er schüttelte Lea ab und fing an, zur Kapelle zurückzugehen.


  „Nein!" Einen Moment lang stand sie wie angewurzelt da und rannte dann hinter ihm her. Sie ergriff ihn am Arm und hielt ihn fest. „Das ist ungerecht, Roger! Ich war diejenige, die dich in all den Jahren in Schutz genommen hat! Du hast keinen Anlass, dich deiner illegitimen Geburt wegen zu schämen. Männer sehen zu dir auf und nennen dich einen Bastard, so wie sie das beim Eroberer getan haben. Sie fragen ganz so, als sei es ein Titel: ,Wie befindet sich der Bastard?'" Sie schaute Roger mit um Verständnis heischender Miene an und drückte seinen Arm an sich.


  „Na schön", sagte er schließlich seufzend. „Ich habe sieben Jahre gewartet, Lea.


  Noch ein paar Monate mehr können keinen großen Unterschied machen."


  Schweigend gingen sie über die Straße zurück, jeder damit befasst, Herr seines Gefühlsaufruhrs zu werden. Roger war es eine bittersüße Erleichterung, seine Gefühle für Eleanor endlich zum Ausdruck gebracht zu haben. Er hatte nicht vorgehabt, sie das Geheimnis seiner Herkunft auf diese Weise herausfinden zu lassen, und er hatte auch nicht vorgehabt, sich von seinem Verlangen so weit treiben zu lassen. Nein, er konnte sie sich nicht einfach nehmen und mit den Konsequenzen leben, nicht, solange er nicht wusste, wie die Sache mit Belesme ausgehen würde. Vor Jahren, als er noch ein Junge in Nantes gewesen war, hatte er sich versprochen, niemand dürfe so leiden, wie er und seine Mutter unter seiner illegitimen Geburt gelitten hatten. Nein, wenn er Lea besaß, dann unter ehrenhaften Umständen. Zuerst musste die Heirat bekundet worden sein.


  Die Verwirrung war für Eleanor beinahe unerträglich. In all den Jahren hatte ihr Retter, ihr Ritter, ihre einzige Verbindung mit dem Rest der Welt, sie getäuscht. Ja, bei all den Malen, da seine Großtaten auf dem Schlachtfeld ihr unter den Nonnen zu einem höheren Status verholfen hatten, hatte sie in Wirklichkeit nicht an seinem Ruhm teilgehabt, denn sie beide waren nicht vom selben Blut. Sie hatte ihn so geliebt . . . Ihre Gedanken wandten sich den Augenblicken zu, die sie beide soeben in dem Weiher und im Gras verbracht hatten, und vor Beschämung rötete sich ihr Gesicht. Die Art, wie Roger sie sich hatte fühlen lassen . . . Die Stellen, die er berührt hatte . . .


  „Ach, Lea", unterbrach er sie in den Gedanken und schlang beruhigend den Arm um sie, „es ist in Ordnung. Du wirst sehen, alles wird gut."


  „Roger, was wird jetzt aus uns?" brachte sie mühsam heraus, unfähig, den Verlust zu ertragen.


  „Nichts hat sich geändert. Wir müssen Belesme immer noch entkommen."


  „Aber die Condes . . . deine anderen Ländereien . . .ich habe nicht das Recht..."


  „ Ohne dich bedeuten sie mir nichts, Lea ", unterbrach Roger sie gelassen. „Es geht auch nicht nur um Robert. Früher habe ich einmal versucht, mich davon zu überzeugen, ich könne es ertragen, wenn du Henrys Gemahlin würdest, aber das konnte ich nicht. Als ich dich in Nantes in seinen Armen sah, wollte ich ihn töten. Für mich gibt es nur dich und sonst nichts und niemanden auf der Welt, aber ich bin willens zu warten."


  „Und Marie ..."


  „Du allein warst diejenige, die über sie geredet hat", erinnerte er Eleanor. „Ich habe nur von dir geredet." Er ließ den Arm sinken, suchte in den Bündeln und zog ein sauberes Hemd und ein verblasstes grünes Kleid heraus. „Hier. Du kannst hinter die Mauer gehen und das anziehen. Wenn du damit fertig bist, werde ich dir helfen, dein Haar zu richten."


  Eleanor nahm die Sachen und ging zu der Stelle, auf die er zeigte. Außerhalb seines Blickfeldes zog sie langsam das feuchte Linnenhemd aus und schaute sich an, als sähe sie ihren Körper zum ersten Mal. Ihre Fingerspitzen strichen um die Brustwarzen, während sie sich entsann, wie Rogers Lippen sich darauf angefühlt hatten. Ihr ganzer Körper verspannte und versteifte sich bei der Erinnerung an Rogers Küsse, seine Berührungen, seinen sich an sie drückenden Leib. Er hatte Recht. Sie hatte ihn gewollt, wie sie nie zuvor etwas gewollt hatte. Sie schloss die Augen und versuchte, sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn er nicht zur Vernunft gekommen wäre und aufgehört hätte. Sie meinte, ihn noch immer vor sich stehen zu sehen, voll erregt und bereit, sie in Besitz zu nehmen, und das gab ihr zu denken. Sie fragte sich, ob er ihr wehgetan hätte. Sie hatte die Dienstmägde darüber reden gehört, als sie noch ein Kind in Nantes gewesen war, und einige von ihnen hatten behauptet, es zu verabscheuen, wenn sie von den Männern der Burg ins Bett geschleppt wurden. Aber sie hatte gewollt, dass Roger mit ihr schlief.


  „Lea, bist du angezogen?"


  Roger kam um die Ecke, blieb stehen und starrte Eleanor einen Moment lang an, ehe er den Blick senkte. „Um Vergebung, Lea, aber du bist hier lange genug gewesen, so dass ich dachte ..." Er ließ den Satz unvollendet.


  „Ich habe mich betrachtet, Roger." Ihr Gesicht rötete sich im gleichen Augenblick, da sie das eingestand. „Ich wollte sehen, was es ist, das dich und Belesme dazu bringt, mich so anzuschauen."


  Er hielt den Blick zu Boden gesenkt und sog scharf den Atem ein. „Du lieber Himmel, Lea!"


  „Was ist es?"


  „Ich weiß es nicht, Lea. Ich habe die Leiber vieler anderer Frauen gesehen, und alles, was ich dir sagen kann, ist, dass es anders ist, wenn ich dich anschaue, ob du nun nackt oder bekleidet bist." Er wandte ihr den Rücken zu und holte erneut tief Luft, um sich zu beherrschen. „Warum tust du mir das an? Willst du mich bestrafen, weil ich dich begehre?"


  „Nein." Sie schüttelte den Kopf. „Aber ich möchte es wissen." Hastig hob sie das saubere Hemd hoch und zog es an. Sie stellte sich hinter Roger und legte ihm zaghaft die Hand


  auf die Schulter. Die Berührung war brennend. „Ich wollte dich nicht verärgern."


  Er zuckte unter Eleanors Berührung zurück. „Ich bin nicht verärgert, Lea, aber ich bin schließlich auch nur ein Mann und kein Heiliger."


  „Roger. . ." Ihr raste das Herz, und sie war sich Rogers Nähe sehr bewusst.


  „Wenn . . . wenn es das ist, was du wirklich willst. . . wenn es dir so viel bedeutet..."


  Sie holte tief Luft und näherte sich Roger noch weiter. „Ich meine ..." Sie berührte ihn wieder und sagte fast flüsternd: „Wenn du willst, liege ich dir bei."


  


  Trotz des leisen Tons ihrer Stimme hatte jedes Wort sich ihm eingebrannt. Er wirbelte herum und sah sie an. Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe, wartete und beobachtete ihn aus enorm großen dunklen Augen. „Ja ..." Angesichts seines fragenden Blicks nickte sie.


  Es dauerte lange, ehe er sich dazu überwinden konnte, etwas zu erwidern. „Nein", äußerte er schließlich, „es ist noch nicht an der Zeit."


  „Roger. . ."


  „Lea, was denkst du, warum ich vorhin aufgehört habe? Ich will dich im Hause Gottes heiraten, mit Zeugen, so dass niemand sagen kann, ich sei nicht mit dir vermählt. Vorhin war ich ein Narr. Was wäre, wenn du empfangen würdest und mir etwas widerführe? Man würde sagen, du seist meine Buhle, und das Kind sei ein Bastard. Das könnte ich nicht ertragen. Ich habe gesehen, was mit meiner Mutter und mir passiert ist. Nein, Lea, wenn du mir nur versprichst, mich zu heiraten, dann kann ich warten."


  Sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht."


  „Du lieber Himmel, Lea, du kannst mir beiliegen, mich aber nicht heiraten? Bei den Minnemalen Christi, Mädchen! Das ist Unsinn!!"


  „Aber vorhin ..."


  „Es war die Hitze meines Verlangens, die mich beherrscht hat. Du kannst gewiss nicht denken, dass ich dich lieber zur Buhle statt zur Gattin hätte."


  „Nein, aber ich kann niemanden heiraten", sagte sie hartnäckig.


  „Du lieber Himmel!" Entrüstet warf Roger die Hände hoch.


  „Hier, heb deine Arme", befahl er, „und zieh das an." Er hob das grüne Kleid auf und zog es ihr mit ungewohnter Grobheit über die Schultern. „Ich hole den Kamm."


  Als er zurückkehrte, war sein Ärger verschwunden. Gehorsam setzte Eleanor sich auf die Reste einer hochkant stehenden Bank und ließ ihn ihr volles, zerzaustes Haar bearbeiten. Seine Finger teilten die Strähnen und zupften die verfilzten Knoten aus, ehe er anfing, das Haar zu kämmen. Er war geduldiger und sachter als die meisten Kammerzofen, und schließlich waren seine Bemühungen erfolgreich. „Dein Haar ist schön, Lea", sagte er, „aber ich bin froh, dass ich meins kurz trage. Es ist ein Wunder, dass du vor Schmerzen nicht geschrien hast."


  „Ich bin daran gewöhnt."


  „Willst du einen Zopf, oder soll ich zwei Zöpfe machen?"


  „Das ist mir gleich, aber du musst das nicht tun."


  „Es ist leichter, einen zu machen", befand er, während er das volle Haar zu einem Zopf flocht, der Eleanor über den Rücken und fast bis zur Hüfte hing. „Ja, so wird es gehen, bis wir bei Walter sind."


  „Walter?"


  „Ja, das hätten wir gleich tun sollen. Walter untersteht der Hafen von Dieppe, und er hat dich gern. Robert de Belesme hasst er jedoch. Er ist ein de Clare und dein Verwandter. Seine Familie ist sowohl hier als auch in England sehr mächtig. Er würde es wagen."


  


  „Dann reisen wir immer noch nach England?"


  „Ja." Überrascht zog Roger eine Braue hoch. „Ich stehe zu meinem Eid. Hast du gedacht, ich hätte vor, dich bei Walter zu lassen? Nein, wir reisen wie geplant weiter."


  „Wenn ich aber nicht deine Schwester bin ..."


  „Du musst immer noch Belesme entkommen, Lea. Sobald du in Sicherheit bist, können wir entscheiden, was wir tun müssen." Roger schaute zum Himmel und furchte die Stirn. „Die Sonne sinkt bereits, und noch habe ich unser Abendessen nicht besorgt. Dreh du die Kleidungsstücke um und füll die Wasserschläuche, derweil ich die Fallen des Wilderers ausraube."


  „Soll ich wieder Feuer machen?"


  „Ja, diesmal werden wir versuchen, einen Eintopf zu machen. Gott weiß, ich werde Kaninchen leid sein, ganz gleich, wie sie zubereitet sind, bis wir Dieppe erreicht haben." Roger zog den Dolch, den er am Gürtel trug, und hielt ihn Eleanor mit dem Griff nach vorn hin. „Erinnerst du dich an ihn? Henry hat ihn mir an jenem Tag in Nantes gegeben. Nimm ihn zu deinem Schutz, und falls du etwas Ungewöhnliches siehst oder hörst, dann versteck dich zwischen den Bäumen, bis ich zurück bin."


  „Kann ich nicht mit dir kommen?" fragte sie beim Anblick der sinkenden Sonne.


  „Nein. Es ist möglich, dass ich unserem Wildererfreund begegne, und es könnte sein, dass er etwas gegen den Diebstahl seines Abendessens hat." Roger schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln und schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht vor deinen Augen jemanden töten müssen."


  Sie schaute ihm hinterher, als er im Wald verschwand, und wartete. Sie hatte viel Zeit, bis er zurückkehrte, in der sie tun konnte, worum er sie gebeten hatte. Daher setzte sie sich auf eine zusammengefallene Mauer und versuchte, ihre krausen und beunruhigenden Gedanken zu sammeln und sie einigermaßen vernünftig zu ordnen.


  Zunächst schien ihr Verstand nicht zum Denken fähig zu sein, und im Geiste hörte sie immer wieder Rogers Worte: „Ich bin nicht mit dir verwandt! Ja, du bist nicht meine Schwester. Ich bin nicht dein Bruder."


  Um das überwältigende Gefühl, etwas verloren zu haben, auszugleichen, versuchte sie, sich auf das zu konzentrieren, was sie Roger bedeuten musste, so dass er alles, was er besaß, für den wagemutigen Plan, sie vor Belesme zu retten, aufgegeben hatte. Sie entsann sich seiner Briefe und Besuche, seiner Beständigkeit über all die Jahre hinweg, und staunte über seine Zielstrebigkeit. Bei der Erinnerung, was sie beide füreinander gewesen waren, schüttelte sie den Kopf und errötete sogar jetzt noch über die Dinge, die ihm zu sagen sie fähig gewesen war. Er war nie durch irgendeinen ihrer intimsten Gedanken gekränkt oder darüber entsetzt gewesen. Sie seufzte bedauernd bei der Erkenntnis, dass sie nie mehr fähig sein würde, zu ihm von Liebe und Leben zu reden, über Männer und Frauen, und das alles, weil sie einst mit einer Lüge gelebt hatten und nun die Wahrheit kannten.


  Die Wahrheit. Glynis hatte sie ihm an dem Tag gesagt, an dem Wilhelm der Eroberer sich eingeschaltet und gegen Robert de Belesme gestellt hatte. Eleanor hätte schwören können, dass er Bescheid gewusst hatte, als er ihr versprach, ihr Streiter zu sein. Damals hatte er sie vor dem, was Männer von ihr haben wollten, gewarnt, und doch war es nun, Jahre später, genau das, was auch er von ihr haben wollte.


  Sie zog die Beine auf die zusammengestürzte Mauer und schlang die Arme um die Knie. Nun, eine Sache war sicher. Sie und Roger konnten nicht zu dem Weg zurückkehren, den sie bisher gegangen waren, ganz gleich, was er sagte. Sie hatte gesehen, wie er sie angeschaut hatte, und seinen Körper an ihrem gefühlt, und sie würde nie die Leidenschaft vergessen, die er in ihr geweckt hatte. Nein, die Dinge würden nie mehr so sein wie bisher.


  Es wäre so leicht, ihn so zu lieben, wie er sich das wünschte. Nachdenklich ließ sie die Gedanken wandern und stellte sich vor, tatsächlich mit Roger zu schlafen. Ja, im Augenblick liebte er sie, und das Leben würde süß sein - vorläufig. So war das auch bei ihren Eltern gewesen. Nach allem, was man gehört hatte, war Gilbert in Mary de Clare vernarrt gewesen, als sie zu ihm gekommen war, und doch hatte es zwischen ihnen kaum etwas anderes als Widerwillen, ja, sogar Hass, gegeben, als sie starb.


  Und Eleanor war infolge ihrer Geburt der Anlass dafür gewesen. Nein, es würde besser sein, danach zu streben, das, was sie und Roger einmal füreinander gewesen waren, zu bewahren, statt ihn zu heiraten und das Risiko einzugehen, dass Liebe sich in Hass verwandelte.


  In der Ferne ertönte ein Jagdhorn, und sein Klang riss Eleanor in die Wirklichkeit zurück. Sie hielt den Atem an und wartete darauf, es wieder zu hören. Schnell griff sie nach Rogers Dolch und schloss die Hand darum, derweil ihre Augen sich auf das Dickicht richteten, wo sie Zuflucht suchen würde, falls der Klang des Jagdhorns näher kam. Es ertönte wieder, und dem Klang nach zu urteilen, war das Geräusch jetzt weiter entfernt gewesen. Eleanor entspannte sich und wandte ihre Aufmerksamkeit den Aufgaben zu, die Roger ihr aufgetragen hatte.


  12. KAPITEL


  Eleanor und Roger saßen in der mit Wandbehängen geschmückten Großen Halle von Walter de Clares Herrenhaus und warteten. Es war ein behaglich ausgestatteter Raum, der mit Dingen möbliert war, die er von seinen Reisen nach Italien, Spanien, Portugal, an den Hof des Kaisers von Byzanz und ins Heilige Land mitgebracht hatte.


  „Ich sage dir, ich kenne keinen Richard of Clemence!"


  „Sieur, er möchte mit dir sprechen", sagte sein Haushofmeister drängend, „und ich konnte die beiden nicht abweisen, denn seine Frau steht kurz vor der Niederkunft."


  „Ein landloser Ritter, hast du gesagt! Bei den Minnemalen Christi, ich habe genügend Truppen und benötige keine weiteren Söldner."


  „Sieur, er sagte, ich solle dir das hier geben, falls du nicht überzeugt bist."


  „Du lieber Himmel! Heilige Mutter Maria!"


  


  „Ich werde allein mit den beiden reden", befand Walter, während er seinen Haushofmeister fortschickte, um die Besucher hereinzuführen.


  Beim ersten Blick auf Roger und Eleanor bereute er seinen Entschluss, mit den Fremden zu reden, denn allem Anschein nach hatte er nur einen verarmten Ritter und eine hoch schwangere Frau vor sich. Er furchte die Stirn, als Roger und Eleanor sich ihm näherten.


  „Heilige Mutter Gottes! Du bist es! Hast du nicht gewusst, dass man die ganze Normandie nach euch durchkämmt?" Jede Unsicherheit, die Roger und Eleanor im Hinblick auf Walters Willkommen gehabt hatten, wurde vertrieben, als Walter Eleanor fest umarmte, sich dann abwandte und Roger Friedensküsse auf die Wangen gab. „Bei allen Heiligen, aber ich habe mich um euch gesorgt, seit ich Bescheid wusste!" Er


  trat einen Schritt zurück und klopfte Eleanor lachend auf den ausgestopften Bauch.


  „Ha! Und was ist das, liebreizende Cousine?"


  „Roger dachte, niemand würde nach einem einfachen Ritter und einer schwangeren Frau suchen", antwortete sie lachend. „Und er hatte Recht. Wir sind Belesmes Männern vor der Nase entfleucht und ihm persönlich nicht weit von hier bis zu deinem Tor entronnen."


  „Wo wart ihr in den vergangenen Wochen?"


  „Drei Tage auf der Straße nach Saint Valéry, zwei Tage in der Nähe des Ortes in den Wäldern, und drei Tage hier in der Nähe."


  „Saint Valéry! Du lieber Himmel! Ihr könnt von Glück reden, denn Belesme hat dort auf seinem Weg gehalten und Quartier für die Nacht verlangt. Er kam her und sagte mir, meine Schiffe dürften nicht auslaufen, bis ihr gefunden seid."


  „Ja, er hat den Hafen geschlossen."


  „Und alle Häfen in der Normandie, Roger." Walter rieb sich das Kinn und furchte nachdenklich die Stirn. „Hier bist du natürlich sicher genug, wenngleich du weiterhin dieser Richard of Clemence sein musst. Ich werde dir indes unter dem Vorwand, dass deine Frau bald niederkommen wird, ein Bett beschaffen."


  Bestürzt schaute Eleanor Roger an, und er errötete im gleichen Moment, da er zustimmend nickte. „Ja, es würde auffallen, wenn wir hier getrennt schliefen."


  „Und sie kann nicht bei den anderen Frauen schlafen, ohne preiszugeben, dass sie verkleidet ist", grübelte Walter laut nach. „Nehmt eine Kammer in der alten Burg.


  Dort fallt ihr niemandem auf. Da könnt ihr eure Schlafdecke ausbreiten."


  „Helene?" Eleanor konnte nicht anders, als diese Frage nach Walters Frau vorzubringen, einer hoch geborenen Dame, die zu Courteheuse persönlich Verbindung hatte.


  „Ich werde ihr nichts sagen, solange ihr hier seid. Du bist Lady Joan, die Gattin eines einfachen Ritters. Was kann Helene tun, falls sie die Wahrheit herausfindet, nachdem ihr fort seid? Die Sache Courteheuse erzählen und seinen Zorn auf das Haupt ihres Mannes heruntergehen lassen?" Auf Walters Gesicht erschien ein breites Grinsen. „Nein, sie mag das Leben, das ich ihr hier ermögliche. Es wäre unbequem für sie, würde


  man mich fortbringen." Walter wandte sich wieder Roger zu und fragte: „Und welche Pläne hast du jetzt? Du kannst bleiben, das weißt du ganz genau, aber es wird nicht angehen, zu lange hier zu verweilen Ich bin Eleanors Verwandter und rechne damit, dass Belesme zurückkommt, um sich nach ihr zu erkundigen."


  „Wir reisen nach England."


  „Wie denn, wenn die Häfen geschlossen sind? Du lieber Himmel, Belesme ruiniert mich, und das habe ich ihm gesagt, als er hier war."


  „Dir untersteht der Hafen von Dieppe, Walter. Kannst du nicht von dort aus ein Schiff nach England schicken?"


  „Nicht, ohne zulassen zu müssen, dass Belesme meine Ladung inspiziert, Roger. Als ich ihm sagte, ich würde weiterhin meine Waren verschiffen, so oder so, hat er mich mit seinem eigenartigen Lächeln bedacht und erwidert: "Ja, aber meine Agenten werden deine Frachtlisten mit deiner Ladung vergleichen.'"


  „Dann werden wir zu verschiffende Güter sein müssen."


  „Ich handele überwiegend mit Tuchen, Roger."


  „Wie geschieht das?" fragte Eleanor. „Ich meine, werden die Sachen in Kisten gepackt, in Truhen oder in Ballen verschifft?"


  „Sowohl als auch, aber zum größten Teil in Ballen." Argwöhnisch beäugte Walter Eleanor und wartete.


  „Nun, warum können Roger und ich uns nicht in einer Truhe verstecken?"


  „Und Belesme wird alle Truhen aufmachen lassen, wenn er hört, dass eins meiner Schiffe lossegelt, Cousine. Nein, dass ist für dich und mich zu riskant."


  „Walter, wie viel liegt in deinem Lager, das nach England verschifft werden muss?


  Genug, um ein Schiff zu füllen?"


  Wieder rieb Walter sich das Kinn, derweil er nachdachte. „Mehr als das. Es gibt genug, um sechs oder acht Kauffahrer zu beladen. Warum fragst du?"


  „Lea hat Recht. Wir verstecken uns in Kleidertruhen. Du schickst so viele Truhen ab, dass man es leid sein wird, sie alle zu öffnen. Und tue das beherzt. Wende dich ganz offen sowohl an Courteheuse als auch an Belesme, um die Auslaufgenehmigung zu bekommen. Ja, lade die beiden ein, deine Ladung zu


  inspizieren, und sage, dass die Schiffe segeln müssen, oder du würdest durch die Verluste, die du erleiden würdest, ruiniert werden."


  „Robert de Belesme würde das nicht sonderlich beeindrucken", schnaubte Walter wütend. „Ein solches Eingeständnis würde garantieren, dass er uns aufhält."


  „Nein, deine Gattin ist mit Courteheuse verwandt, nicht wahr? Kann sie schreiben?


  Lass sie sich durch einen Boten an den Herzog wenden."


  „Und was ist, wenn man euch schnappt?"


  Eleanor hatte die Luft eingezogen, als Walter diese Frage stellte, vor der ihr am meisten grauste. Roger schüttelte den Kopf. „Nein, Lea, das wird nicht passieren.


  Aber wenn du Angst hast, können wir Henry benachrichtigen. Er reist oft genug nach England, so dass ich vielleicht imstande sein werde, ihn zu überreden, mit uns zu fahren."


  „Ja." Walter erwärmte sich für diesen Plan. „Einer von euch könnte sich in seinem Gepäck verstecken. Nicht einmal Robert de Belesme würde es wagen, Henrys Truhen ohne Erlaubnis öffnen zu lassen."


  „Roger, das können wir nicht wagen. Prinz Henry ist nicht daran gelegen, sich Courteheuses Zorn einzuhandeln. Er hat kein Land und ist von seinen Brüdern abhängig."


  „Jetzt hat er die Condes", erinnerte Roger Eleanor. „Und er würde es tun, um dich in Sicherheit zu wissen, Lea."


  „Er glaubt noch immer, sie zu lieben?" fragte Walter fasziniert. „Ich hatte angenommen, er hätte sie im Hinblick auf die Tatsache, wie er sich getröstet hat, längst vergessen."


  „Liebe ist ein starkes Wort für das, was er empfindet", erwiderte Roger, „aber er mag Eleanor noch immer."


  Walter spitzte die Lippen und pfiff leise. „Also stimmt es doch. Du lieber Himmel, süßes Cousinchen, dann musst du bei Henry aufpassen. Ich habe nicht den Wunsch, eine meiner Verwandten als königliche Mätresse zu sehen."


  „Nein, so ist er nicht", nahm sie Prinz Henry in Schutz.


  „Pah! " äußerte Walter, verächtlich schnaubend. „Du warst zu lange in einem Konvent, Cousine. Henry nimmt sich im Allgemeinen, was er haben will, vorausgesetzt, er will es unbedingt haben."


  „Er ist Rufus' Erbe. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass Rufus heiraten wird", meinte Roger. „Falls Henry auf Englands Thron sitzen sollte, wird er Männer wie dich und mich benötigen. Er würde unsere Unterstützung nicht aufs Spiel setzen, weil er Lea unbedingt in seinem Bett haben möchte. Wenn man eines über ihn sagen kann, dann das, dass er ein praktisch denkender Mann ist."


  „Ja. Dann schreib ihm, und ich werde den Brief heute mit einem meiner reitenden Boten absenden, der den Auftrag hat, diesen nur Henry auszuhändigen." Walter hielt den Ring des Prinzen ins Licht. „Und wenn wir das hier mitschicken, muss Henry wissen, dass der Ring von dir kommt."


  „Ja. Es ist besser, wenn du ihm schreibst, allerdings nur in vagen Worten, falls der Brief Belesme in die Hände fallen sollte. Der Ring wird reichen, Henry herzubringen."


  „Walter, könnte ich baden und ein Bett bekommen?" fragte Eleanor plötzlich. „Ich bin müde und schmutzig und habe in den vergangenen zwei Tagen nicht viel geschlafen."


  Die beiden Männer schauten sie an und furchten die Stirn. Es würde schwer genug sein, in einem geschäftigen Haushalt ihre Verkleidung zu wahren, ohne sie der Neugier der Dienstboten auszusetzen. Außerdem würden ihr als Frau eines fahrenden Ritters solche Privilegien nicht zugestanden. Als Walter jedoch ihr eingefallenes Gesicht und die Schatten unter ihren Augen sah, gab er nach. „Ja", antwortete er schließlich, „aber du wirst ohne die Hilfe einer Bademagd zurechtkommen müssen. Ich werde Helene sagen, deines Zustandes wegen sei das eine Geste der Höflichkeit."


  „Danke, Walter."


  Er ging zur Tür und rief einem vorübergehenden Diener zu: „Bitte meine Gattin, herunterzukommen. Wir haben Besuch."


  Eleanor schwelgte allein im Bad, seifte sich ein und spülte sich immer wieder mit frischem warmen Wasser aus Krügen ab. Die Tür war geschlossen und die Ungestörtheit Eleanor sehr willkommen. Die Kammer in dem alten Turm war größer, als sie es erwartet hatte, und besser eingerichtet. Nun, ihr Cousin war ein reicher Herr. Sie hatte über die herablassende Art seiner Gemahlin lächeln müssen. Helene hatte sie heraufgebracht und ihr sorgfältig erklärt, dass diese Räume einst das Quartier der Familie gewesen waren, ehe das neue


  Haus in der Mitte des Burghofes erbaut worden war. Offensichtlich war Walters Frau sehr stolz auf den Reichtum des Gatten.


  Eleanor lehnte den Kopf zurück und dachte daran, wie sehr ihr Leben sich verändert hatte, seit Robert de Belesme zu ihr nach Fontainebleau gekommen war, und sie dachte an Fuld Nevers, an Rouen, an Henry und an Roger. Du lieber Himmel, was für ein Durcheinander andere Leute aus ihrem Leben gemacht hatten. Sie reckte den Hals, gähnte und fragte sich, was ihr noch alles passieren mochte, ehe die ganze Geschichte beendet war.


  Fast eine Stunde später klopfte Roger sacht an die Tür, doch Eleanor hörte ihn nicht, weil sie eingeschlafen war. Er klopfte noch einmal an, erhielt jedoch wieder keine Antwort. Schließlich hob er den eisernen Handgriff hoch und zog daran. Nachdem die schwere Tür aufgeschwungen war, glaubte er zunächst, niemand sei in der Kammer. Er ließ den Blick über das mit Seidenvorhängen versehene Bett, die geflochtenen Fußmatten, die mit Kissen belegten Bänke, den Tisch und den Badezuber, der in eine Ecke gezerrt worden war, wandern. Nun erst entdeckte er Eleanor.


  Widerstrebend beugte er sich über sie und schüttelte sie sacht, doch sie stöhnte nur und regte sich leicht. Er schluckte heftig, um das schreckliche Sehnen zu bekämpfen, das ihn überkam und sein Herz schneller schlagen ließ.


  Wieder schüttelte er sie, diesmal nachdrücklicher, und sah sie unwillig die Augen aufschlagen. „Mach schon, Lea, du hast schon viel zu lange im Wasser gelegen, so dass du faltig wie ein altes Weib geworden bist. Steh auf", drängte er sie.


  Sie gähnte und murmelte schläfrig: „Lass mich in Ruhe. Ich bin zu müde."


  „Nein, im Bett schläfst du besser. Hier ..." Er beugte sich vor, griff Eleanor unter die Schultern und zog sie auf die Füße. Wasser floss an ihr herunter und benetzte ihm die Tunika. „Du lieber Himmel, Lea, aber ein betrunkener Soldat würde mich mehr unterstützen, als du das tust. Mach schon! Steig über den Rand des Zubers."


  Eleanor tat, wie ihr geheißen. Sie schwankte leicht, als Roger sie in ein Leinentuch hüllte. „Heilige Mutter Gottes", murmelte sie. „Mir tun sämtliche Knochen im Leibe weh."


  


  „Ja, es war ein langer Ritt, Lea, aber wir sind jetzt bei Walter. Erinnerst du dich?"


  Sie gähnte und reckte sich und lehnte sich haltsuchend an Roger. „Ummmmm . . ., ich erinnere mich. Wir sind jetzt bei Walter", wiederholte sie.


  Roger getraute sich nicht, sie gründlich abzutrocknen, tupfte sie nur rasch mit dem Leinen ab und sagte: „Es ist fast Zeit zum Abendessen. Du musst dich anziehen."


  „Ich bin zu müde zum Essen. Ich kann nichts essen."


  „Ja, Liebling. Dann lass mich dich zu Bett bringen. Ich werde dir später etwas her auf bringen, wenn ich zurückkomme." Roger schob einen Arm unter Eleanors und ging mit ihr quer durch den Raum. Das Linnen fiel von ihr ab, als er sich vorbeugte und das saubere Hemd hochhob, das sie zurechtgelegt hatte. Sein Blick schweifte von ihrem flachen Bauch zu ihren Brüsten. „Heilige Jungfrau Maria, Lea, tu mir das nicht an", sagte er aufstöhnend, „denn ich kann das nicht ertragen. Oh, Gott! ..." Er zog sie an sich und genoss das Gefühl ihrer bloßen Haut, während seine Hände über ihre nackten Hüften strichen. Sie lag ihm weich und gefügig in den Armen. Einen Augenblick lang kuschelte sie sich enger an ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  „Sir Richard! LadyJoan!"


  Halblaut einen Fluch ausstoßend, schob er sie von sich und zog ihr das jetzt zerknitterte Hemd über den Kopf. „Ja", rief er zurück. „ Joan ist im Bett." Er zog ihr das Kleidungsstück ganz über den feuchten Körper, führte sie zum Bett und drängte sie durch die Vorhänge. Genau in dem Moment, da Walters Frau die Tür öffnete, sah Roger Eleanors falschen Wattebauch im Blickfeld liegen. Er machte einen Satz darauf zu und stieß ihn unter das Bett.


  „Ah, Sir Richard . . . ich bin hergekommen, um nach deiner Frau zu sehen . . .", Helene lächelte, „. . . denn Walter hat mir gesagt, ihre Zeit stehe bevor."


  „Ja, aber sie ist sehr müde und konnte nicht wach bleiben."


  „Das arme Kind", sagte Helene mitfühlend. „Walter hat mir gesagt, sie sei sehr jung.


  Ist es ihr erstes Kind?" „Ja."


  Helene de Clare näherte sich und hielt Roger ein Bündel hin, das sie auf den Armen getragen hatte. „Hier, wenn deine


  Frau aufwacht, dann gib ihr das." Neugierig nahm Roger den Stoß zusammengefalteter Tücher entgegen. „Windeln", erklärte Helene.


  „Unseren Dank. Das ist sehr freundlich von dir."


  Sobald sie gegangen war, wandte Roger sich wieder Eleanor zu. Sie hatte sich halb in das Federbett gedreht und den Kopf auf einen Arm gelegt. Ihre Brust hob und senkte sich regelmäßig im Schlaf.


  „Clemence!" rief Walter von der Estrade in die Richtung, wo Roger saß. „Du warst in der Bretagne, nicht wahr? Ja. Komm in mein Gemach und erzähle mir, wie es Graf Alain ergeht."


  „Ja, Sieur", brachte Roger respektvoll heraus. Er war ebenfalls müde, hatte jedoch nichts dagegen, noch etwas aufzubleiben und noch mehr Wein zu trinken, bevor er sein Bett aufsuchte, das er, da sie als Ehepaar galten, mit Eleanor teilen musste.


  Einige Stunden, die er zechend mit Walter verbrachte, mochten vielleicht die Anspannung mindern, die er bei dem Gedanken daran empfand.


  Eigenartig, wie die Enthüllung seiner wahren Herkunft und sein Verlangen nach Eleanor die Dinge zwischen ihnen verändert hatten. Er ahnte ihren Gefühlsaufruhr, während er sie beobachtete, und er wusste, ein Teil von ihr bedauerte den Verlust eines Bruders, derweil ein anderer Teil von ihr an ihm als Mann interessiert war. Es würde Zeit brauchen, aber jetzt war er zuversichtlich, dass er Eleanor für sich gewinnen konnte, falls er Geduld hatte. Er hatte versprochen, wieder so zu sein, wie sie immer zueinander gestanden hatten, doch sie beide wussten, dass es ein falsches Versprechen gewesen war. Er hatte ihren Körper gesehen, ihre Reaktion auf ihn gespürt, und er wusste, dass sie fähig war, ihn mit einer Leidenschaft zu lieben, die seiner entsprach. Sie würde die Seine sein, wenn er nur noch einige wenige Wochen wartete.


  „Richard." Er spürte Walters Hand auf der Schulter und merkte, dass er seinem Gastgeber keine Aufmerksamkeit gezollt hatte. Er nickte, stand auf und folgte ihm in dessen Gemach.


  „Alles ist so getan worden, wie du es haben wolltest", sagte Walter zu ihm, nachdem die Tür geschlossen worden war. »Helene hat Courteheuse gebeten, mich vor einer finanziellen


  Katastrophe zu bewahren. Ich habe um die Erlaubnis nachgesucht, dass meine Segler meinen eigenen Hafen verlassen dürfen, und auch an Henry geschrieben.


  Jetzt können wir nur noch warten." Walter nahm Platz und bedeutete Roger, sich zu ihm zu setzen, während er Wein aus Aquitanien in zwei Becher goss. „Meine Cousine . . . wie ergeht es ihr?"


  „Sie ist müde, aber ich denke, es ergeht ihr gut genug."


  „Hast du daran gedacht, was du mit ihr machen wirst, sobald du in England bist? Es wäre besser, sie nach Fontainebleau zurückzubringen."


  „Dort hat sie sich elend gefühlt, Walter. Das würde ich ihr nicht wieder antun."


  „Aber was passiert in England? Willst du bis an das Ende deines Lebens an deine Schwester gebunden sein? Belesme wird dich verfolgen, und das weißt du ganz genau."


  „Es ist meine Absicht, einen Gatten für sie zu finden."


  Skeptisch zog Walter eine Braue hoch. „An Rufus' Hof? Ohne Gilberts Segen? Nein, wer soll meine Cousine nehmen, da bekannt ist, dass Belesme sie haben will?" Er beugte sich vor und starrte Roger an. „Du kannst es mir sagen. Will Prinz Henry sie immer noch heiraten?"


  „Vielleicht möchte er das noch tun."


  „Du lieber Himmel!" flüsterte Walter. „Sie wäre eines Tages Königin von England."


  „Nein, ich denke, er wird schließlich merken, dass die Risiken zu groß sind. Er würde sich gegen Belesme stellen müssen, um Eleanor zu bekommen, und sie kann ihm jetzt nichts einbringen. Außerdem mag er sie wirklich. Er weiß, dass sie nicht glücklich sein kann, wenn sie von seinen Bastarden umgeben ist. Beständigkeit ist nicht seine größte Stärke, Walter."


  „Ich weiß. Man sagt, diesmal hätte er FitzAlans Tochter geschwängert."


  „Das habe ich gehört."


  „Wir schweifen ab", sagte Walter, während er wieder Wein in die Becher goss. „Die Frage ist, was mit meiner Cousine geschehen wird?"


  „Sie wird heiraten."


  „Aber wen?" fragte Walter beharrlich. „Einen von Rufus' Höflingen? Die meisten schwänzeln doch um ihn herum."


  „Ich denke daran, Eleanor nach Harlowe zu bringen."


  „De Briones Veste? Zu welchem Zweck, Roger?" Walter richtete den leicht benebelten Blick auf ihn. „Du warst nie sehr viel außerhalb der Normandie, nicht wahr? Ich wusste nicht, dass du den Mann kennst."


  „Ich war schon einmal in England, aber nur mit Heniy in London."


  „Harlowe ist alt, viel zu alt, um sich überhaupt eine so junge Frau zu nehmen."


  „Kennst du ihn?"


  „Ja, wir haben manchmal miteinander zu tun. Er ist reich und mächtig. Er hat die Aufsicht über mehrere Häfen. Ich denke, er ist freundlich genug, doch kaum der Mann, an den ich mich als Beschützer eines Mädchens wenden würde. Er ist Witwer und, nach allem, was man hört, nicht an einer weiteren Gattin interessiert."


  „Die Familie meiner Mutter stammt von dort."


  „Oh! Ja, ich verstehe. Du machst dir Hoffnungen, von ihr Hilfe zu bekommen."


  Walter stützte das Kinn in die Hand und starrte auf den Rest seines Weins im Becher. „Hast du daran gedacht, dass Angelsachsen im eigenen Land nicht mächtig sind?"


  „Überlass das mir. Wenn du Eleanor und mich nur nach England schaffen kannst, dann kümmere ich mich um sie."


  „Weißt du, Roger, man könnte denken, dass du und meine Cousine gleichzeitig im selben Schoß wart, so, wie ihr zusammenbleibt." Walter leerte den Becher und lehnte sich zurück. „Ja, ich kann mich erinnern, dass ich Nantes besucht habe, als meine Cousine auf dem Hof kaum hinter dir hertrippeln konnte. Ist sie immer so?"


  „Immer." Roger lächelte.


  „Wie schade, dass ihr blutsverwandt seid", grübelte Walter laut nach, „denn du hast die Kraft, sie zu halten. Ja, es könnte ihr schlechter ergehen."


  „Du vergisst, dass ich als Bastard geboren wurde."


  „Wie der Eroberer. Mit den Condes und einigen anderen Lehen seitens der Familie des alten William bist du gut etabliert. Männer sehen zu dir auf, Roger FitzGilbert."


  Roger leerte seinen Becher und stand unsicher auf. „Wir sind betrunken, du und ich, Walter, und wir reden Unsinn. Lass uns unsere Betten aufsuchen."


  „Nun, wir haben nichts zu tun, bis wir Antworten erhalten, und du bist zu verschwiegen, selbst wenn du betrunken bist, um mir deine Pläne anvertrauen zu wollen." Walter kam torkelnd auf die Füße und schlug Roger auf die Schulter. „Ich meinte, was ich sagte. Ich würde mich nicht schämen, mit dir verwandt zu sein."


  Henry schickte keinen Boten und zog es stattdessen vor, persönlich in Walter de Clares außerhalb von Dieppe gelegener Festung zu erscheinen. Ein Tross von Packpferden, die rote Schabracken trugen, folgte ihm durch die Tore und hielt in Walters Hof. Mit ungewohntem Eifer sprang Eleanor zum Fenster und drehte sich dann schuldbewusst zu der Stelle um, wo Helene ihre zweite Tochter in den Armen wiegte. Falls Helene etwas Ungewöhnliches bemerkt haben sollte, so ließ sie es sich jedoch nicht anmerken.


  „Madame, Prinz Henry kommt!" verkündetete Eleanor aufgeregt.


  „Walter hat ihn erwartet." Helene gab das Kleinkind der Amme zurück und lächelte Eleanor an. „Möchtest du mit mir hinuntergehen, Joan, und Prinz Henry persönlich begrüßen?"


  Zunächst hatte Eleanor die ruhige Helene nicht gemocht, doch in den eineinhalb Wochen seit ihrer Ankunft gemerkt, dass die Dame recht gutmütig und sanft war.


  Mehr noch, Helene hatte sie gebeten, ihr aufzuwarten, und ihr viele Kleider geschenkt, die sie getragen hatte, als sie mit ihren Töchtern schwanger war. Walter war zuvor da gewesen, hatte seine Frau besucht und mit dem kleinen Mädchen gespielt. Er schien echte Zuneigung für Helene zu empfinden, trotz der Tatsache, dass sie ihm keine Söhne geboren hatte, und es war offenkundig, dass er seine Töchter liebte.


  Überraschenderweise nahm Helene so gut wie nie Bezug auf Joans offensichtlich bald bevorstehende Niederkunft und behandelte das Mädchen fast wie eine Gleichrangige. Nur beim Essen, wo die Sitzordnung durch strenge Sitten bestimmt wurde, sah Joan sich von der Burgherrin getrennt.


  Eleanor folgte Helene in den Hof und sah zu, wie diese dem Prinzen die Ehre erwies.


  Nachdem er den zu seiner Begrüßung erschienenen Würdeträgern zugenickt hatte, wandte er sich ihr zu und ergriff ihre Hände.


  „Ah . . . Lady Joan." Er lächelte, neigte sich vor und küsste sie auf die Wange. Roten Gesichts zog sie sich einen Schritt zurück und brachte hastig eine Ehrenbekundung zustande. Henry sah ihren dicken Bauch, und sein Lächeln wurde breiter. „Es ist einige Zeit her, dass wir uns zuletzt gesehen haben, und du hast dich sehr verändert.


  Ich hoffe, es geht dir gut?"


  „Ja, Hoheit."


  „Und wo ist dein Mann? Er hat mit mir Alain bei Avranches gedient, und ich möchte ihn wiedersehen." Henry drehte sich um und rief laut: „Richard! Richard of Clemence!"


  „Ja, mein Prinz?" Zögernd machte Roger einen Schritt vorwärts und wurde sofort umarmt und geküsst. „Henry, du vergisst dich", zischte er ihm gedämpft zu.


  „Nein", zischte Henry zurück. „Deine Joan sieht überfällig aus, Richard."


  „Ich denke, ihr bleibt noch etwas Zeit."


  „Nur, falls sie Zwillinge bekommt."


  


  „Nein." Roger lachte. „Lass es gut sein, Hoheit. Die arme Joan muss noch den ganzen Weg nach Westminster durchhalten."


  „Ah, du reist über das Meer. Zu dieser Zeit ist das nicht ganz problemlos."


  „Das weiß ich wohl." Roger betrachtete die Packtiere. „Bei den Minnemalen Christi, aber willst du das Schiff untergehen lassen? Reist du mit?"


  „Diesmal nicht. Ich verschiffe nur Güter über den Ärmelkanal." Henry klopfte auf ein Päckchen, das an seinem Gürtel hing, und äußerte bedeutungsvoll: „Ich habe von meinem Bruder die Papiere, in denen meine Ladung genehmigt wird."


  „Danke, mein Prinz", brachte Roger halblaut heraus.


  „Danke mir nicht zu früh", murmelte Henry nur für Rogers Ohren bestimmt, „denn ich schicke nur Güter aus den Condes mit dir."


  „Bei den Minnemalen Christi! Dann musst du die Condes ausgeraubt haben."


  „Ja, aber du brauchst die Sachen vielleicht." Henry wandte sich wieder Walter zu und fragte: „Ist für morgen früh alles vorbereitet? Ich möchte meine Güter sicher gen England segeln sehen, ehe der Wind dreht."


  „Ja. Nun, Ärger mit Graf Robert ausgenommen, dürfte es kein Problem geben", antwortete Walter. „Bist du bis nach Dieppe gekommen, Hoheit, um das Verladen deiner Güter zu sehen?"


  „Ja. Es gibt einige zerbrechliche Dinge, die ich meinem Bruder Rufus schicke, und ich möchte nicht, dass sie achtlos zerschmettert werden."


  „Meine Leute werden sie vorsichtig tragen und behutsam verladen", versprach Walter.


  Die Männer schlugen den Weg zu Henrys Gefolge ein, wobei Henry in der Mitte ging, die Arme zwanglos um Roger und Walter gelegt. Mit einem Lächeln wandte Helene sich Eleanor zu. „Mir scheint, wir werden nicht benötigt, Lady Joan. Würde es dir Spaß machen, Kräuter mit mir zu pflücken? Ich trockne Fenchel als Kopfschmerzmittel und mache aus einigen anderen Dingen, die ich kultiviere, eine Pomade, um meine Haut heller zu bekommen."


  „Herleva hatte in Nantes die Angewohnheit, uns Fenchel zu geben."


  „Herleva?"


  „Meine Amme."


  „Oh, ja. Ich baue auch Flohkraut an und gebe es den Spülmägden, damit sie sicher sind, dass sie ihre Regel bekommen."


  „Funktioniert das?"


  „Ich weiß es nicht", gab Helene freimütig zu, „aber nachdem so viele von ihnen schwanger wurden, hielt ich es für angebracht, es auszuprobieren." Sie blieb stehen und machte ein zu dem ummauerten Haag führendes Tor auf. „Ich bezweifele, dass er sich mit dem Garten in Nantes vergleichen kann, Demoiselle, aber ich habe ihn so angelegt, dass er unseren Bedürfnissen entspricht."


  Eleanor hielt mitten in der Bewegung inne und merkte, dass sie sich mit dem Hinweis auf Herleva und Nantes verraten hatte. Sie erbleichte und fragte sich, was sie tun müsse, um die Situation zu retten.


  


  Helene drehte sich um und lachte. „Mach kein so erschüttertes Gesicht, Eleanor. Ich habe vom zweiten Tag an gewusst, dass du hier bist. Es sieht Walter nicht ähnlich, verarmte Ritter aufzunehmen."


  „Aber. . ."


  „Nein, hier bist du sicher genug. Du bist Walters Verwandte, und wir werden dir helfen. Außerdem würde ich Belesme nicht einmal einen Hund ausliefern."


  „Wer weiß sonst noch Bescheid?"


  „Niemand außer Walter und mir, wenngleich ich froh bin, dass Prinz Henry gekommen ist, weil das einige von unseren neugierigeren Gefolgsmännern ablenken wird. Es ist gut, dass du morgen abreist, weil Graf Robert bald zurückkommen wird."


  Helene bückte sich, pflückte einige der Kräuter und sammelte sie im hochgerafften Rock ihres Obergewandes. Eleanor ging zu einer Reihe von gut beschnittenen Rosenbüschen. Helene hob den Kopf und nickte. „Pflück dir einige Blüten, wenn du das möchtest. Wir können Rosenwasser für dich machen, das du mitnehmen kannst, damit du in England dein Haar parfümieren kannst. Falls man dir in Fontainebleau nicht beigebracht hat, wie man das macht, werde ich es dir zeigen."


  „Ja, das möchte ich gern lernen."


  „Liebt FitzGilbert den Duft von Rosenwasser? Wir können auch für ihn welches machen." Helene richtete sich auf und verknotete den Überrock, damit die Kräuter nicht herunterfielen. „Du kannst dich glücklich schätzen, dass der Bastard sich um dich kümmert, Demoiselle."


  Scharf schaute Eleanor sie an, nach einem Anzeichen von Boshaftigkeit suchend, sah jedoch nichts dergleichen. „Ich nehme an, das tue ich", gestand sie. „Nein, ich weiß, dass ich mich glücklich schätzen kann."


  „Walter sagt, es sei schade, dass der Bastard und du denselben Vater habt, Demoiselle, denn er meint, Roger FitzGilbert sei für dich eine gute Partie."


  „Was?"


  „Ja, das meint er", bestätigte Helene, „weil der Bastard und du gleichgesinnt seid."


  „Nicht immer." Eleanor beschäftigte sich damit, Blüten von den Büschen zu brechen.


  „Komm, du hast genug für unsere Zwecke, und wir müssen gleich mit der Herstellung anfangen, wenn wir damit fertig sein wollen, ehe du abreist." Helene nahm Eleanor einige der abgebrochenen Blüten ab und legte sie in den hochgebundenen Rock. „Wir sind nicht gleich groß, Eleanor, aber ich möchte nicht, dass du in Lumpen nach London reist. Ich habe mit


  Walter geredet, und er hat zugestimmt, dass du Kleidungsstücke und Gürtel haben musst, die deinem Stand entsprechen. Also, derweil das Rosenwasser kocht, kannst du einige dieser Dinge in meiner Kammer anprobieren."


  „Das kann ich nicht annehmen."


  „Du bist Walters Verwandte, Demoiselle, und er möchte dich nicht in Lumpen wandeln sehen. Er gibt dem Bastard bereits neue Kleider."


  „Segelt er mit uns?" Unfähig, direkt auf die Großzügigkeit der anderen Frau einzugehen, hatte Eleanor das Thema gewechselt. „Ich möchte nicht, dass er mir zuliebe sein Leben riskiert."


  „Du bist von seinem Geblüt", erwiderte Helene schlicht. „Ja, er reist mit."


  „Hat. . . hat Roger gesagt, welche Pläne er in England hat? Oder weißt du das?"


  „Er hat Walter erzählt, er wolle einen Gatten für dich finden, damit du nicht mehr ins Haus deines Vaters zurückkehren musst."


  „Manchmal habe ich das Gefühl, dass mein Leben nie in meinen Händen liegt", äußerte Eleanor seufzend.


  In Anbetracht dieser Klage des Mädchens zog Helene eine Braue hoch. „Wir sind Frauen. Wie sollte es sonst sein? Ich habe Walter geheiratet, nachdem ich ihn nur zweimal zu Gesicht bekommen hatte, und ich bin zufrieden mit meinem Los."


  13. KAPITEL


  Eleanor stand an Deck und sah vor sich die Klippen der Küste aufragen. Der Wind zerrte ihr Haarsträhnen aus den Zöpfen und erfrischte ihr Gesicht mit seiner Kühle.


  Ihr neues blaues Kleid wurde ihr an den Leib gedrückt und flatterte ihr um die Beine.


  Walter de Clare stand neben ihr und wies auf den Hafen von Dover, der nichts als ein Fleck in der Ferne war. Der Nebel hatte sich gelichtet, und nur wenige Wolken hingen am Himmel.


  Nach Wochen des Sich-verstecken-müssens und Stunden, die Eleanor in einem Kasten eingesperrt zugebracht hatte, fühlte sie sich plötzlich frei. Die Breite des Meeres befand sich zwischen ihr und Robert de Belesme, und das vermittelte ihr ein Gefühl der Erleichterung, wie sie es nicht mehr empfunden hatte, seit Roger sie aus Rouen fortgebracht hatte. Sie musste darüber lächeln, wie sie den letzten Teil der Flucht bewältigt hatten. Der Prinz und Walter hatten das Verladen von Henrys Fracht unter den Augen von Belesmes Agenten beaufsichtigt und ihnen gestattet, so viel davon zu überprüfen, wie gewünscht wurde, bis die Männer das Interesse an den weiteren Kisten verloren und das Deck verlassen hatten. Dann hatten Walters Männer die Kisten, in denen Eleanor und Roger sich befanden, in den Laderaum geschafft. Ein Weilchen war es heiß und unbequem gewesen, bis die Deckel heruntergehoben und Eleanor sowie Roger befreit worden waren und an Deck hatten gehen können.


  Als die Kunde sich im Hafen verbreitet hatte, dass Belesme persönlich herkäme, war man unverzüglich abgesegelt.


  „Bist sehr still, Cousine", bemerkte Walter.


  „Das ist ein fremdes Land", erwiderte sie.


  „Ja, aber es ist jetzt von Normannen besetzt und nicht mehr so fremd, wie es das einmal war. William Rufus hatte es fest im Griff, und jetzt herrscht Frieden."


  „Werde ich es mögen?"


  


  „Ja, es ist ein hübsches Land mit welligen Hügeln und Bauernhöfen, die im Schutz von Bergfrieden liegen."


  „Und kein Belesme."


  „Nein. Ihm gehört in England viel Land, Eleanor, aber er ist selten dort."


  „Heilige Mutter Maria, werde ich ihn denn nie los sein!"


  „Lass deinen Bruder einen Mann für dich finden, damit diese Sache beendet wird.


  Ich bezweifele, dass Robert eine Frau haben will, die mit einem anderen Mann im Ehebett gelegen hat. Sein Stolz verbietet es ihm, nicht der Erste und Einzige zu sein."


  Walter bemerkte Roger, der an Deck kam, und rief ihm zu: „Da drüben! Sieh dir England an!"


  Roger kam herbei und ließ sich den Gischt ins Gesicht wehen. Der Wind zerzauste sein blondes Haar, und das Meer und der Himmel reflektierten sich in seinen blauen Augen. Er strahlte etwas Neues aus, das Bewusstsein von Freiheit und Abenteuer, und das entging Eleanor nicht. Ihr stockte der Atem, als sie ihn betrachtete. Du lieber Himmel, ein Mann hätte nicht so gut aussehen dürfen. Sie sehnte sich danach, sein zerzaustes Haar zu berühren und die Finger über seine Rückenmuskeln gleiten zu lassen. War er neuerdings in der Nähe, war sie sich mit allen Fasern ihres Seins seiner bewußt, und auch der Anspannung, die es unmöglich machte, wieder den früheren, unbeschwerten Umgang mit ihm zu haben. Sie riss den Blick von ihm los und konzentrierte sich auf die vor ihr aufragenden Klippen.


  „Wann legen wir an?" hörte sie ihn Walter fragen.


  „Ungefähr in einer Stunde, falls der Wind nicht abflaut."


  „Nun, Lea . . .", Roger hielt den Blick aufs Meer gerichtet, während er sie ansprach,


  „. . . noch einige Tage, und dann müssten wir in Harlowe sein. Dann kannst du beschließen, was du tun möchtest."


  „Oh, ja, unter Fremden in einem fremden Land", erwiderte sie mit bei ihr ungewohntem Sarkasmus und hätte die Worte, noch während sie sie aussprach, am liebsten ungesagt gemacht. Die beiden Männer wandten sich ihr zu. Sie ließ den Kopf hängen, um den Blicken der Männer auszuweichen. „Um Vergebung, du hast viel riskiert, um mich zu retten, und du hättest von mir etwas Besseres verdient."


  „Du hast immer noch die Wahl, Lea."


  „Nun, natürlich wird sie sich einen Gatten nehmen", äußerte Walter an ihrer Stelle.


  „Was könnte sie sonst tun?"


  „Ich kann wieder in einen Konvent gehen", antwortete sie verbittert.


  „Du?" Walter beäugte sie mit eigenartigem Ausdruck. „Nein, das wäre Verschwendung, Cousine. Du solltest einem Burgherrn Ehre machen und dich um seinen Haushalt kümmern."


  „Und im Bett eines Burgherrn liegen. Ist es das, was du meinst, Walter?" Sie wandte sich ab und ließ die beiden Männer stehen.


  „Du lieber Himmel! Was hat sie bloß?"


  „Ich vermute, sie denkt, sie sei einem Gefängnis entronnen, nur um gleich wieder in einem anderen zu landen. Beachte sie nicht. Sie ist nur ruhelos", sagte Roger.


  „Ja. Wie alt ist sie jetzt überhaupt? Neunzehn? Zwanzig?"


  „Neunzehn. Im Herbst wird sie zwanzig."


  „Mittlerweile hätte sie zwei oder drei Kinder haben sollen, damit sie ruhiger wird.


  Was sie braucht, ist ein Mann."


  „Sag ihr das." Wieder starrte Roger auf das Meer und furchte die Stirn. „Aber sie ist so klein, so schmal gebaut..." Er spreizte die Finger so weit wie möglich. „Weißt du, Frauen sterben im Kindbett."


  „Und Männer sterben im Kampf. Das eine hält Frauen nicht davon ab zu lieben und das andere Männer nicht vom Kämpfen, nicht wahr?" Gelassen schaute Walter Roger an. „Was du tun musst, ist, einfach den Mann auszusuchen und ihn meiner Cousine zu präsentieren, ohne ihr eine Wahl zu lassen. Helene kam als Fremde zu mir, und wir sind sehr zufrieden. Dein Problem ist, dass du dir zu viel Gedanken darüber machst, wie Eleanor sich fühlt."


  „Ja, das nehme ich an." Roger versank in Schweigen und beobachtete eine Zeitlang die unter ihm schäumenden Wellen. Schließlich richtete er sich auf und machte Anstalten zu gehen.


  „Wohin willst du? Wir sind beinahe da."


  „Ich will mein Geld zählen. Es gibt Dinge, die ich Eleanor in London kaufen möchte, ehe wir nach Harlowe ziehen."


  Statt sich mit Eleanor an Rufus' Hof einzufinden, wie Henry das vorgeschlagen hatte, nahm Roger in London Quartier für zwei Tage und verbrachte die Zeit damit, sich darauf vorzubereiten, dem Earl of Harlowe gegenüberzutreten. Er fand einen Schneider, der willens war, Tag und Nacht zu arbeiten, um ihn und Eleanor mit passender Kleidung auszustatten. Es würde nicht angehen, sich vor Richard de Briones Tor wie Bedürftige einzufinden, die um Hilfe baten.


  An dem Tag, an dem man London verließ, ließ Roger bei einem Goldschmied halten und kaufte ein Haarnetz aus Goldfiligran, einen Gürtel und einen silbernen Stirnreif für Eleanor und steckte die Sachen in seine Packtaschen. Er würde die Dinge entweder als Hochzeitsgeschenke verwenden oder sie ihr an ihrem Geburtstag geben. Das hing davon ab, welcher Anlaß der Erste war. Sie hatte in London so große Augen wie ein Kind gemacht, und ihm hatte es Spaß gemacht, sie auf einer Barke die Themse hinunter zu den offenen Märkten mitzunehmen, vorbei am Weißen Turm, wo alle Arten von Waren verkauft wurden, und weiter durch die engen Straßen. Er hatte mit ihr in Westminster am Grabmal des Eroberers gebetet und über dessen Kirche gestaunt. Für sie beide war es eine angenehme Zeit gewesen, eine Zeit, ganz ähnlich der, die sie vor seinem Geständnis gemeinsam verlebt hatten. London war eine süße Erholung von einem spannungsreichen Abenteuer gewesen.


  Man ritt durch England unter dem eigenen Namen - Roger, genannt FitzGilbert, und Eleanor, Tochter des Grafen von Nantes. Man unterbrach die Reise entlang des Wegs in Prioreien, hielt sich in getrennten Kammern auf und achtete strikt auf den Anstand. Roger hatte gemeint, was er in Walters Burg gesagt hatte. Er wollte Eleanor haben, würde sie jedoch nicht bedrängen. Bei Tag lachte er, scherzte und hörte zu, wie er das die meiste Zeit im Verlauf ihres Lebens getan hatte, und bei Nacht ging er seiner Wege.


  Ungefähr einen Monat nach der Flucht aus Rouen traf man in Harlowe ein. Die Burg erwies sich als eine imposante Festung, die hoch und einschüchternd auf einer Insel aufragte,


  die von einem See umgeben war. Sie war ein militärisches Meisterstück, von außerhalb so gut wie nicht zugänglich, und dominierte das sie umgebende Land. Von William in Auftrag gegeben als Symbol normannischer Autorität über ein erobertes Land, bewachte sie die Straßen, die Wales und England verbanden. Im Westen lagen die Ländereien der Herren des Grenzgebietes und im Osten Stamford und Belvoir.


  Eleanor schaute zu der hohen Brustwehr der Blendmauer hinauf und weiter zu den Ecktürmen, die dicht am Ufer standen. „Heilige Mutter Maria, Roger! Da willst du mich hinbringen?"


  Er sah in die Richtung ihres Blickes und war beinahe so eingeschüchtert wie sie. „Ja", brachte er heraus. „Das Kastell ist groß, nicht wahr?"


  „Groß? Nein, es ist größer als Courtheuses Palast in Rouen." Sie ließ den Blick über die vor ihr liegende Festung schweifen und schüttelte den Kopf. „Roger, bist du sicher, dass wir willkommen sein werden?"


  „Das werden wir sehen." Er spornte sein Pferd an, ritt zu der Pontonbrücke und drängte das widerwillige Tier hinüber. „Folg mir, Lea", rief er vom sicheren festen Untergrund zurück.


  Über ihm schrie ein Mann aus dem Torhaus: „Mit Befugnis durch Graf Richard frage ich dich, was du hier willst!"


  Roger hielt die Hand über die Augen, sah hoch und antwortete: „Roger, Herr der Condes, ist gekommen, um den Grafen zu sehen!"


  „Er ist fort!"


  „Wir brauchen Unterkunft!" Roger wies auf Eleanor, die immer noch die schwankende Brücke überquerte.


  Das Gesicht im Fenster verschwand. Langsam wurde das riesige Tor quietschend hochgezogen, während die Ketten, die es hielten, über die Zahnräder liefen. Es wurde angehalten, hoch genug, um einen Reiter unter den spitzen Pfählen passieren zu lassen. Eleanor fand sich ein und ritt mit Roger durch das enge Tor auf die dahinter liegende freie Fläche. Eine zweite Mauer, die ungefähr fünfzig Schritt entfernt war, ragte vor ihnen auf. Zwei weitere Ecktürme dominierten auch diese Mauer. Wieder wurde ein schweres Eisengitter hochgezogen, und Wachen erschienen mit erhobenen Schilden. In ihrer Mitte


  ging ein älterer Mann, der den symbolischen Schlüssel des Seneschalls trug.


  Roger lenkte sein Pferd voran, bis er fast auf gleicher Höhe mit den Männern war.


  „Ich habe Geschäfte mit Graf Richard. Wir kommen aus der Normandie." Er griff in den an seinem Gürtel hängenden Beutel und zog eine Pergamentrolle heraus, die Henrys Siegel trug. „Hier. Prinz Henry verbürgt sich für mich."


  Der alte Mann trat näher und betrachtete Roger. „Dann bist du Normanne?" fragte er.


  „Mein Vater ist Normanne, meine Mutter Angelsächsin."


  „Und ist diese Dame deine Frau?"


  „Nein, sie ist Eleanor, die Tochter des Grafen Gilbert von Nantes. Wir sind erst vor kurzem in England eingetroffen."


  „Ich verstehe." Falls der Seneschall es eigenartig fand, dass ein gut gekleideter junger Herr mit einem unverheirateten Mädchen von edler Geburt ohne Begleitung unterwegs war, so ließ er sich das nicht anmerken. Stattdessen breitete sich ein freundliches Lächeln auf seinem Gesicht aus, derweil er nickte. „Ja, Lord Roger, du bist hier willkommen genug. Aufgrund einiger Vorfälle in Belvoir ist der Graf im Moment nicht anwesend, aber ich werde ihm die Nachricht schicken, dass er Besuch hat."


  Eleanor beugte sich über den Sattelknauf und sagte zu dem alten Mann: „Wird der Graf bald zurückkommen?"


  „Ich rechne damit, dass er zurückkehren wird, sobald er meine Nachricht gelesen hat."


  Umgeben von einer hastig zusammengerufenen Gruppe von Kammerzofen betrachtete Eleanor sich in dem Spiegel, den man ihr hinhielt. Sie hatte gebadet und war in ein Untergewand aus cremefarbener Seide sowie eine Tunika aus schwerer purpurfarbener, golddurchwirkter Seide gekleidet. Sie musste sich eingestehen, dass sie ungewöhnlich vornehm aussah. Eine der Frauen hatte es geschafft, ihr das lange Haar zu bürsten, bis es den Glanz feiner Seide hatte und ihr als Symbol ihrer Jungfräulichkeit lose bis zur Taille hing. Ein geflochtener goldener Stirnreif umgab ihren Kopf und bekundete ihre hohe Geburt. Zufrieden verkündete sie: „Ich bin fertig und möchte mich in die Halle begeben."


  Aufgrund ihres Standes und in Ermangelung vornehmer Gäste würde das Abendessen auf der Estrade für sie eine ziemlich einsame Angelegenheit sein. Zwei Pagen gingen ihr voraus, während sie durch die Korridore schritt, und alle Anwesenden erhoben sich, als Eleanor die Halle des Grafen betrat. Sie spürte Dutzende von Augen auf sich gerichtet, derweil sie die beiden Stufen zum erhöht stehenden Tisch hinaufging und sich allein an die Tafel setzte. Wäre der Graf anwesend gewesen, hätte zumindest er bei ihr gesessen. Sie nahm an, dass die Förmlichkeit in einem Haushalt voller Männer zu ihrem Schutz notwendig war, doch das gab ihr an diesem fremden Ort das Gefühl der Isolation und Einsamkeit. Offen ließ sie den Blick durch die Halle schweifen und suchte nach Roger. Sie bemerkte so manchen bewundernden Blick aus der Schar der Soldaten und Knappen, die in Harlowe erzogen wurden. Selbst Roger starrte sie von seinem Platz am zweiten Tisch an.


  


  „So etwas wie sie habe ich noch nie gesehen!" hauchte der Bursche neben ihm beinahe verehrungsvoll.


  „Ja, auch in der Normandie wird sie sehr beachtet", erwiderte Roger trocken.


  „Ist sie deine Verwandte?"


  „Sie ist nicht vom selben Blut wie ich, aber wir wurden in Nantes wie Geschwister aufgezogen."


  „Du lieber Himmel, mit so einer wie ihr allein zu sein ..."


  „Nein, du würdest nicht wagen, sie anzufassen. Sie ist Graf Gilberts Tochter und Erbin von Nantes."


  „Und ich bin Lord Chesters Erstgeborener. Ja, ich würde es wagen. Ist sie verlobt?"


  Roger bemerkte, wie eifrig der junge Mann sie anstarrte, und das gefiel ihm nicht.


  „Ja", antwortete er leise. „Sie wird bald heiraten."


  „Wie schade!" Widerwillig riss der Bursche den Blick von Eleanor los und sah Roger an. „Ja, ich hätte meinen Vater gebeten, mir so eine wie sie zu geben." Er verengte die Augen und furchte die Stirn, während er seinen Tischnachbarn betrachtete. „Du bist von Graf Richards Blut?" „Ja."


  „Ich bin Rannulf of Chester."


  „Und ich bin Roger, Herr der Condes, durch Lehnspflicht gegenüber Robert Courteheuse, Herzog der Normandie."


  „Ich würde hier nicht laut über Courteheuse reden. Wir sind Rufus' Männer."


  Roger zuckte mit den Schultern. „Für mich macht das keinen großen Unterschied, Rannulf of Chester. Courteheuse hat mir nur gegeben, was ich verdiente. Ich habe zuerst dem alten Eroberer gedient und war mit ihm in Mantes, ehe er starb."


  „Du siehst zu jung für einen solchen Dienst aus", meinte Rannulf skeptisch.


  „Ja, aber ich wurde bereits im Alter von fünfzehn Jahren in das Gefolge des Eroberers aufgenommen. Im letzten Monat habe ich meinen dreiundzwanzigsten Geburtstag gehabt."


  Ehe der andere Mann ihm mit Fragen über den alten William zusetzen konnte, wurde Rogers Aufmerksamkeit von einer in der Halle verspätet eintreffenden Person angezogen. Ein hoch gewachsener Mann in einem prächtigen Waffenrock, den er über der Rüstung trug, war hereingekommen und schlug mit gebieterischer Ausstrahlung den Weg zu dem erhöht stehenden Tisch ein, an dem Eleanor saß. Sein braunes Haar war leicht ergraut, doch sein Schritt immer noch der eines Mannes in den besten Jahren. Roger starrte ihn so fest an, als wolle er, dass dieser den Blick senke.


  „Steh nicht auf, Demoiselle", sagte der Neuankömmling zu der überraschten Eleanor. „Entschuldige, dass ich so spät eingetroffen bin, aber ich war lange unterwegs."


  Eleanor zuckte zusammen, errötete und wurde dann bleich. „Heilige Mutter Maria!"


  Unwillkürlich schaute sie zu Roger.


  „Ich bin Richard de Brione", stellte der Graf sich vor, während er in die Richtung ihres Blicks sah, „und er hat Ähnlichkeit mit mir." Er nahm den Platz neben ihr ein und bedeutete einem hinter ihnen stehenden Diener, er wolle bedient werden. „So, Demoiselle . . .", er wandte ihr wieder die volle Aufmerksamkeit zu, „. . . nun kannst du mir erzählen, wie es kommt, dass ich dich in Harlowe beherberge, obwohl wir uns nicht kennen."


  „Ich bin Eleanor de Nantes", begann sie, hielt dann inne und holte Luft. „Und ich weiß nicht, warum ich hier bin. Ich meine, Mylord, ich weiß, warum ich in England bin, aber ich weiß nicht, warum Roger mich zu dir gebracht hat."


  „Ich weiß, wer du bist, Lady Eleanor . . .", der Graf nickte, „. . . denn Brian hat mir von dir geschrieben. Ich nehme an, wenn ich mehr wissen will, muss ich den Jungen fragen."


  „Er ist kein Junge, Mylord. Er ist dreiundzwanzig."


  „Um Vergebung." Richard de Briones Mund zuckte an den Winkeln, beinahe genauso, wie das manchmal bei Roger der Fall war. „Weißt du, ich bin zweiundvierzig, und auf mich wirkt er jung." Humor sprach aus seinen blitzenden Augen, und Eleanor erwärmte sich für ihn.


  „Um Vergebung, Mylord. Ich wollte nicht unverschämt sein."


  „Das habe ich nicht gedacht, Demoiselle." Er schob ihr noch halb volles Schneidebrett zu ihr. „Hier, lass es dir schmecken. Ich werde mit diesem Roger reden, wenn ich gespeist habe."


  Sie versuchte, seine Aufforderung zu befolgen, war jedoch zu verblüfft, um den Rest ihres Essens hinunter zu bekommen. Der Mann neben ihr, der Graf von Harlowe, hatte große Ähnlichkeit mit Roger. Das ergab keinen Sinn. Bis sie aus der Normandie geflohen war, hatte sie noch nie von einem Richard de Brione gehört. Sie fühlte sich genötigt, Roger vor ihm in Schutz zu nehmen, wusste jedoch nicht, wie sie das tun solle.


  Graf Richai'd kaute nachdenklich und betrachtete verstohlen das neben ihm sitzende Mädchen. Es war atemberaubend schön. Eleanor de Nantes war so klein und feinknochig, dass er ihr Alter nicht bestimmen konnte, und schien einigermaßen geistreich zu sein. Ihr rasches Eintreten für den Jungen zeugte von einer Zuneigung, die ihn irritierte. Seit Jahren hatte er keine Sympathie für Gilbert de Nantes, aber aufgrund ihres Erbes stand die Demoiselle hoch über den meisten Männern. Sie sah ihn mit von langen schwarzen Wimpern umgebenen Augen an.


  „Roger mag jung auf dich wirken, Mylord, aber in der Normandie ist er nicht ohne Mittel und Macht", sagte Eleanor schließlich. „Als der alte Eroberer nach Nantes kam, erkannte er Rogers Vorzüge und nahm ihn in seinem Haushalt auf. Er sagte, Bastarde sollten zusammenhalten, und erzog ihn, nachdem es meinem Vater nicht gelungen war, einen Platz für ihn zu finden. Roger diente ihm gut gegen König Philippe von Frankreich und wurde auf dem Schlachtfeld mit seinen Sporen belohnt.


  William persönlich hat ihn zum. Ritter geschlagen,


  als Roger erst siebzehn war, Mylord, weil mein Bruder Mut zeigte. In der Tat, Roger war bei ihm in Mantes, als William der letzte Schlag versetzt wurde."


  „Dein Bruder? Nein, er ist nicht Gilberts Spross."


  


  „Ja, ich wuchs mit dem Gedanken auf, er sei mein Halbbruder, aber das ist er nicht.


  Er hat mir das erst erzählt, nachdem wir Rouen verlassen hatten." Eleanor richtete die Augen auf Graf Richards Gesicht und sagte stolz: „Bruder oder nicht, er ist der beste Ritter, der treueste Streiter, den ich haben könnte."


  „Brian, mein Seneschall, hat mir geschrieben, dein Roger nenne sich Herr der Condes", sagte Richard beziehungsvoll.


  „Ja, er hat sie von Courteheuse zum Lehen bekommen, und andere Ländereien ebenfalls. In der Tat, ich glaube, dass er hier in England einige kleinere Lehnsgüter vom alten Eroberer übertragen bekommen hat, und er ist auch Prinz Henrys Mann."


  „Ich gebe zu, für einen Bastard ist das eine bemerkenswerte Laufbahn." Der Graf lächelte. „Und du, Eleanor de Nantes, du interessierst mich. Bist du verlobt oder verheiratet?" fragte er ohne Umschweife.


  „Weder - noch. Im Alter von zwölf Jahren wurde ich der Heiligen Mutter Kirche versprochen, Mylord."


  „Ich verstehe. Dennoch trägst du nicht die Ordenstracht."


  „Nein, ich habe mich geweigert, mein Gelübde abzulegen. Ich bin nicht geeignet, dem Herrn als Nonne zu dienen."


  „Nun, du bist ein viel zu hübsches Kind, um in irgendeinem Kloster dahinzusiechen, Demoiselle."


  „Ich bin neunzehn, Mylord, und werde im nächsten Monat zwanzig", erwiderte sie ruhig. „Ich bin nur leider sehr klein und bezweifele, dass ich noch größer werde."


  Er fand es schwer, sie nicht zu fragen, wie es kam, dass sie ohne Begleitung in Gesellschaft eines starken und energischen Mannes auf einer Reise war, die Wochen gedauert haben musste. Die Geschichte war es wert, gehört zu werden. Richard sagte: „Es wäre schade, wenn du hoch aufgeschossener wärst, Lady Eleanor, denn einen Teil deiner Schönheit verdankst du deiner zierlichen Statur."


  „Denkst du das wirklich, Mylord?" Ihre Miene schien sich zu erhellen.


  „Ja, große Männer beschützen kleine Frauen."


  Sie beugte sich vor und sah ihn eindringlich aus großen dunklen Augen an. „Es ist leicht, dich zu mögen, Mylord. Ich finde dich so nett wie den Eroberer."


  Bei dem Vergleich hätte Richard sich fast verschluckt. Seit er sich erinnern konnte, war es wahrscheinlich zum ersten Mal geschehen, dass jemand den alten William nett genannt hatte. „Du hast den Eroberer getroffen?"


  „Ja." Eleanors Blick leuchtete bei der Erinnerung. „Er kam, um mit meinem Vater über die Truppen zu reden, die dieser ihm stellen sollte, und hatte Prinz Henry mitgebracht. Sie wollten meine Verlobung mit Prinz Henry arrangieren, doch der Tod meiner Mutter hat das verhindert."


  Du lieber Himmel! Dieses Mädchen hätte eines Tages Englands Königin sein können.


  Henry war Rufus' Erbe, und angesichts des Widerstrebens jenes harschen Mannes, sich zu verheiraten, würde Henry vermutlich König werden. Eleanor de Nantes war ein außergewöhnliches Mädchen. „Nun, Demoiselle, du wirst mich entschuldigen müssen. Ich möchte deinen Ritter, den Herrn der Condes, treffen." Richard winkte einen Diener herbei und wies auf Roger. „Sag ihm, dass ich mit ihm unter vier Augen in meinem Gemach sprechen will."


  Mit gemischten Gefühlen begab Roger sich zu dem Treffen mit Graf Richard. Seit Monaten hatte er ihn zur Rede stellen wollen, warum er Glynis verlassen habe, und jetzt musste er ihn um Hilfe bitten. Er folgte dem Pagen zu der geschlossenen Tür und griff zögernd nach der Klinke. Der Junge verbeugte sich hastig und verschwand.


  Roger war allein im Korridor. Er holte tief Luft und machte die Tür auf.


  Der Graf stand an einem Tisch und studierte einige Papiere, die offizielle Siegel trugen. Er schaute hoch, als Roger in den Raum kam, und bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. „Nun, wenigstens siehst du nicht so aus, als hättest du Geld von mir nötig."


  „Nein, ich verfüge über genügend Mittel."


  „Die Demoiselle spricht sehr gut über dich. Sie sagt, du seist in der Normandie ein Herr, hättest Verbindungen zum Eroberer und seiner Familie und wärst von William persönlich zum Ritter geschlagen worden."


  „Ja."


  „Warum bist du dann nach Harlowe gekommen?" fragte Richard de Brione frei heraus und sachlich.


  „Weil ich deine Hilfe haben möchte, mein Vater." Roger hatte leise gesprochen, doch seine Worte hallten in dem nachfolgenden Schweigen nach, als seien sie herausgeschrien worden.


  Der Graf hielt den Atem an und nickte. „Es wäre schwierig, dich zu verleugnen, Junge. Selbst Brian schrieb, du sähest so aus, wie ich in meiner Jugend ausgesehen habe."


  „Du bist meine größte Hoffnung, denn sonst wäre ich nicht hergekommen."


  „Deine Mutter. . . Wer hat dir das Leben geschenkt?" Richards Frage war kaum zu verstehen gewesen.


  „Hattest du so viele Buhlen, dass du dich nicht mehr erinnern kannst? Hast du die Tochter eines angelsächsischen Thans vergessen?"


  „Nein! Benenne mir deine Mutter!"


  „Glynis, die Tochter von Aeldrid."


  „Du lügst!"


  Roger war nicht auf die Vehemenz von de Briones Reaktion vorbereitet gewesen, ließ sich jedoch nicht beirren. „Ja, ich bin Glynis' Sohn und wurde von dir gezeugt, Mylord. Geboren wurde ich im Juli 1069 in der Normandie und bin dein Bastard, Graf Richard!"


  „Nein, das kannst du nicht sein! Das ist ein übler Scherz! Benenne mir deine Mutter!"


  „Glynis!"


  Richard de Brione war so weiß wie Pergament. „Nein, Roger Wer-auch-immer, meine Glynis liegt auf dem Kirchhof, und das seit den letzten dreiundzwanzig Jahren! WTie kannst du zu behaupten wagen, du seist ihr Sohn?"


  „Sie sagte, du hättest sie verstoßen!" schrie Roger. „Ja, du hast zugelassen, dass sie vertrieben wurde, obwohl du wusstest, dass sie dein Kind unter dem Herzen trug!"


  „Ich sagte dir, sie ist tot! Ich weiß nicht, welch grausame Tücke du im Sinn hast, Junge, aber du kannst nicht Glynis' Sohn sein!" Der Graf war sichtlich durch Rogers Behauptung erschüttert. „Du magst sehr gut mein Sohn sein, aber du bist nicht der von Glynis!"


  „Und ich weiß nicht, wer auf deinem Kirchhof begraben ist, Mylord, aber gewiss nicht Aeldrids Tochter. Glynis sprach mit mir", fuhr Roger fort, die Stimme senkend und einen so sachlichen Ton wie möglich anschlagend, „an dem Tag, an dem ich in den Dienst beim Eroberer trat, und sie sagte, ich müsse mich Gilbert de Nantes'


  wegen nicht schämen. Ich sei nicht sein Sohn." Roger richtete die Augen auf den Grafen, und sein Schmerz war offenkundig. „Fünfzehn Jahre lang hatte ich in Gilberts Haus gelebt und war wenig besser als ein Stalljunge behandelt worden, obwohl Gilbert mich anerkannt hatte. Ich habe miterlebt, wie meine Mutter als seine Buhle verachtet wurde. Sie hat dieses Leben geführt, um für mich zu sorgen, Mylord. Damals hat sie mir nicht erzählt, wer mein Vater ist, denn sonst hätte ich dich schon vor langer Zeit aufgesucht, Mylord, und dich gefragt, warum du zugelassen hast, dass Gilbert sie sich nimmt. Erst vor einigen Monaten hat sie mir erzählt, dass du mein Vater bist. Und es hat sie sehr geschmerzt zu wissen, dass ich Lea herbringen wollte." Langsam atmete Roger aus, um den Ärger zu beherrschen, der ihn erregte. „Ich weiß nicht, wer auf deinem Kirchhof liegt", wiederholte er,


  „aber Glynis lebt!"


  Richard de Briones Hände zitterten, und seine Kiefer bewegten sich, während er darum kämpfte, sich die Fassung zu bewahren. „Brian sagte, du hättest ihn an Glynis erinnert", murmelte er, „doch das kann nicht sein!"


  „Lass das Grab öffnen, Mylord, und du wirst sie nicht darin finden. Sie lebt nun bei den Nonnen von Abbeville. Sie ging dorthin, als ich in den Dienst beim Eroberer trat.


  Es hat sie sehr geschmerzt zu wissen", wiederholte Roger, „dass ich zu dir wollte, nach allem, was du ihr angetan hast."


  „Nein! Ich habe sie stets geliebt! Ich habe sie in der Obhut meiner Familie gelassen, Roger, als ich fortzog, um für William zu kämpfen. Als ich zurückkehrte, gab es nichts anderes als ihr Grab, das man mir zeigen konnte."


  „Nein, du wusstest, dass man vorhatte, sie an Gilbert zu verkaufen! Du warst ihrer überdrüssig!" sagte Roger anklagend.


  „Ich sage dir, sie ist tot!"


  „Lass ihr Grab öffnen und beweise es mir!"


  „Es wäre ein Sakrileg, die Totenruhe zu stören!"


  „Glynis ist nicht in dem Grab!"


  Die beiden Männer hatten sich erregt angeschrien. Roger trat einige Schritte zurück und versuchte erneut, seine Wut zu bezähmen. Er holte wieder tief Luft und atmete langsam aus, bis er mit ruhiger Stimme sagte: „Na schön, Mylord. Falls du Gottes Vergeltung fürchtest, dann gib mir eine Schaufel. Ich bin hinreichend sicher, dass meine Mutter in Abbeville lebt, so dass ich das Heil meiner unsterblichen Seele aufs Spiel setzen kann, um dir das zu beweisen."


  „So soll es sein! Ich warte nicht bis morgen. Du kannst jetzt mit hinuntergehen und es mir beweisen."


  Richard de Brione drehte sich auf dem Absatz um, stapfte aus dem Gemach und betrat den Korridor. Schweigend folgte Roger ihm, bis er beim Südturm anhielt. Der Graf nahm eine Pechfackel an sich, die in einem Fackelring qualmte, und machte dann eine schmale, ins Freie führende Tür auf.


  „Hier. Trag du das, und ich zeige dir den Weg."


  Man überquerte eine freie Fläche zwischen dem Turm und der Mauer. Vom dahinter liegenden See konnte man Frösche quaken hören, und das Wasser klatschte dort, wo die Insel erhöht worden war, gegen die aufgehäuften Felsbrocken. Harlowe rühmte sich einer kleinen Kirche, die innerhalb der Mauern errichtet worden war, als man die Burg erbaute. Richard machte einen kleinen Schuppen hinter der Kirche auf und kramte nach einer Schaufel. Er warf sie hinaus ins Gras und murmelte: „Da!


  Grabe!"


  „Wo?"


  „Die Gräber meiner Familie befinden sich unter dem Kirchenfußboden. Glynis hat man hier draußen beerdigt." Richard führte Roger um die Seite der Kirche zu einem Platz, der wie ein Garten wirkte. Eine von duftenden Rosenbüschen flankierte Steinbank stand in der Mitte. Der Graf ging dahinter und wies nach unten. „Hier.


  Glynis liegt hier."


  Da stand ein gemeißelter Stein, doch in der Dunkelheit konnte Roger die Inschrift nicht lesen. Richard schob das Gras beiseite und murmelte: „Der Stein markiert genau die Stelle, Roger. Ich habe ihn aufstellen lassen, als ich Graf wurde."


  Unsicher, was gefunden werden würde, bekreuzigte Roger sich und murmelte ein Gebet, ehe er zu graben begann. Durch den Sommerregen war das Erdreich weich und gab leicht unter der Schaufel nach. Der Graf hielt die Fackel und sah zu, wie Roger Schaufel auf Schaufel Erde auf das Gras häufte. Rogers Schultern schmerzten, während er eine Grube aushob, die ungefähr drei oder vier Fuß tief und mehrere Schritte breit war. Schließlich straffte er sich und wischte sich mit schmutziger Hand den Schweiß von der Stirn. „Bist du sicher, dass du dich nicht geirrt hast, Mylord? Ist das die Stelle?"


  „Ja. Ich habe hier oft genug geweint, nachdem ich heimgekehrt war. Meine Mutter hat mich hergeführt, mir die frisch aufgeworfene Erde gezeigt und gesagt: ,Kurz nach deiner Abreise, Richard, ist Glynis am Fieber gestorben.'"


  „Nun, wie du sehen kannst, liegt sie hier nicht. Es gibt keinen Sarg und keine Knochen. Sie wurde an Gilbert de Nantes verkauft. Er sollte sie benutzen und dann töten. Man konnte nicht wissen, dass er des angelsächsischen Mädchens nicht überdrüssig werden und es bei sich behalten würde. Glynis hat mir erzählt, dass sie sterben wollte, aber sie wusste, dass sie mich unter dem Herzen trug, und dann hat sie mich in Gilberts Festung zur Welt gebracht und jeden denken lassen, ich sei sein Kind."


  „Sie lebt noch immer!" Richards Stimme hatte dumpf geklungen. „Heilige Mutter Gottes! Warum hat Glynis sich nicht an mich gewandt?"


  „Das wollte sie nicht. Verstehst du, sie hatte an Gilberts Tafel gehört, du hättest geheiratet."


  „Ja, aber meine Gemahlin ist im Kindbett gestorben. Mein Vater hatte ein normannisches Mädchen aus vornehmer Familie für mich ausgesucht." Verbittert schüttelte der Graf den Kopf. „Und in all diesen Jahren hat Glynis gelebt. Du lieber Himmel! Ich habe mir eine andere Frau genommen, während meine Gattin noch lebte!"


  „Deine Gattin?"


  „Ja, hat sie dir das nicht erzählt? Ihre Familie wollte keine Verbindung mit normannischem Blut und meine keine mit angelsächsischem. Glynis war rein, als sie zu mir kam, Roger, und wir haben erst miteinander geschlafen, als wir uns vor der Kirchentür miteinander verlobten, was ebenso bindend ist wie eine Trauung.


  Nachdem das geschehen war, sahen wir uns dem Zorn unserer Familien ausgesetzt."


  Richard straffte sich und schaute in die Dunkelheit. „Wäre ich nicht mit William zu Felde gezogen, hätten die Dinge sich sehr anders entwickelt."


  Langsam richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf Roger. „Du bist, falls du Glynis'


  Sohn bist, nicht mein Bastard. Du bist Roger de Brione."


  „Jesus!" „Ja."


  „Das hat meine Mutter mir nie erzählt."


  „Vielleicht hat sie gedacht, das Verlobungsversprechen sei nicht bindend, oder ich hätte sie verstoßen." Richard de Brione stand auf und schaute verlegen Roger an.


  „Im Moment empfinde ich nichts, Roger. Ich bin nicht an den Gedanken gewöhnt, einen Sohn zu haben. Und du bist ein erwachsener Mann."


  „Ich hatte keine väterlichen Gefühle erwartet."


  „Etwas musst du erwartet haben. Du bist meiner Hilfe wegen hergekommen."


  „Ich hatte die Absicht, dir als dein Bastard entgegenzutreten und dich zu bitten, dass du mir zumindest dabei hilfst, dem Zorn Robert de Belesmes standzuhalten, vielleicht sogar dem Courteheuses."


  „Belesme?" Richard war zusammengezuckt.


  „Ja. Siehst du, ich bin mit seiner Braut davongelaufen."


  Es war fast Morgen, ehe Roger und der Graf sich zu Bett begaben. Er hatte in Richards Gemach gesessen und die ganze Geschichte von seinem und Eleanors Leben in Nantes erzählt. Er hatte von ihrer beider Elend gesprochen, als sie Kinder gewesen waren, von seinem Aufstieg in Williams Haushalt, von Eleanors Exil in Fontainebleau, von Prinz Henry, von Robert de Belesme und von Fuld Nevers, Er hatte von der Flucht aus Rouen berichtet und der Überfahrt auf Walters Schiff sowie der anschließenden Reise nach Harlowe. Der Graf hatte aufmerksam zugehört und gelegentlich eine Frage gestellt, wenn die Geschichte ihm zu verworren erschienen war, um sie begreifen zu können. Das Einzige, was Roger sich zu gestehen nicht hatte überwinden können, war sein starkes Verlangen nach Eleanor. Das war immer noch eine zu persönliche Sache, um darüber zu reden.


  Nachdem er seine Geschichte beendet hatte, hatte Richard de Brione sich zurückgelehnt und den Sohn unter halbgesenkten Lidern betrachtet. Einen Moment lang hatte Roger


  gedacht, der Graf sei eingeschlafen. Schließlich hatte dieser tief geseufzt und den Kopf geschütttelt. „Ja, es lässt sich nicht ändern. Du wirst die Demoiselle heiraten müssen."


  „Sie will mich nicht heiraten", hatte Roger frei heraus erwidert. „Sie denkt immer noch an mich wie an einen Bruder und nicht wie an einen Gatten."


  „Wenn du möchtest, rede ich mit ihr."


  „Nein, dazu ist es noch zu früh."


  „Roger. . ." Richard hatte seinen Sohn betrachtet. „Begreift sie nicht, dass in unseren Kreisen Fremde sich heiraten? Das ist eine Frage der Politik."


  „Ich denke, sie könnte sich besser damit abfinden, wenn wir Fremde füreinander wären."


  „Solange sie weder verheiratet noch Christi Braut ist, kann Robert sie für sich fordern. Ihre beste Chance liegt in der Ehe mit einem mächtigen Herrn. Wenn du nicht den Mut dazu hast, dann kann ich mich an ehester wenden. Sein Erbe wurde bei mir erzogen und dient mir immer noch. Sein Vater ist mächtig und findet bei Rufus Gehör."


  „Nein! Bei den Minnemalen Christi! Ich habe sie nicht aus der Normandie geschafft, um sie einem anderen Mann oder Gott zu überlassen."


  „Das dachte ich mir, als ich deine Geschichte hörte."


  „Eleanor will mich nicht haben."


  „Doch, sie will."


  „Ich möchte nicht, dass sie unwillig zu mir kommt." Roger war aufgestanden, zum Fenster gegangen und hatte die sich am Horizont abzeichnende Morgenröte betrachtet. „In meinen Träumen kommt Eleanor voller Liebe zu mir. Anders könnte ich das nicht haben."


  „Die Träume eines Mannes werden selten Wirklichkeit, Roger", hatte der Graf gesagt, während er aufgestanden war und sich gereckt hatte. „Wenn du Eleanor wirklich vor Robert de Belesme in Sicherheit wissen willst, dann ist die Ehe die einzige Lösung, und wenn du sie zur Gattin haben möchtest, dann heirate sie jetzt und umwerbe sie später." Sein Blick war über Roger geschweift und ein Grinsen auf seinem Gesicht erschienen. „Du siehst wie ein starker, gesunder Mann aus, der fähig ist, einer Maid Vergnügen zu verschaffen, sobald sie an dich gebunden ist."


  „Ich will Eleanor nicht nötigen."


  „Ich kann nicht glauben, dass du das tun müsstest. Sie scheint Zuneigung für dich zu haben, demnach zu urteilen, was sie zu mir gesagt hat. Ist sie noch Jungfrau?" „Ja."


  


  „Dann ist es wichtig, für diese Tatsache Zeugen zu haben."


  „Ich will nicht, dass Eleanor gedemütigt wird! Nein, niemand soll sie begutachten!"


  „Das war es nicht, was ich gemeint habe, Roger. Ich würde dir raten, dass mehrere Leute bereit sein sollten zu attestieren, dass sie als Jungfrau zu dir gekommen ist, die dann den Beweis für ihre Jungfräulichkeit bekunden, wenn die Laken vom Bett entfernt werden."


  „Sie wurde im Konvent erzogen, Mylord, und ist solcher Dinge unkundig."


  „Und ich habe keine Frau, die geeignet wäre, mit ihr über die Dinge zu reden, die im Ehebett geschehen. Bestimmt hat sie Tiere gesehen ..."


  „Das ist nicht dasselbe."


  „Du lieber Himmel! Nun, sie wird in jedem Fall überleben. Je eher es getan wird, desto besser, falls wir uns Belesme gegenübersehen sollten, wenn er ihretwegen herkommt."


  „Dann wirst du mir beistehen?"


  „Es ist an der Zeit, dass jemand sich gegen ihn stellt, Roger. Sobald die Demoiselle verheiratet ist, ziehe ich nach Abbeville, um deine Mutter zu sehen und bei ihr für mich einzutreten." Ein ironisches Lächeln hatte Richards Mund umspielt. „Was würde ich nicht geben, um Gilbert erzählen zu können, dass seine Tochter mit meinem Sohn verheiratet ist."


  Die Sonne ging auf und Richard de Brione saß allein in seinem Gemach. Rogers Enthüllungen hatten ihm zu viel Stoff zum Nachdenken gegeben, als dass ihm friedlicher Schlaf möglich gewesen wäre. Er nickte. Er würde mit Eleanor reden und versuchen, ihr alles begreiflich zu machen. Müde erhob er sich, drückte die Schultern nach hinten und schritt zur Treppe. Er rief einen Pagen zu sich und sagte:


  „Lauf zu der Demoiselle und richte ihr aus, dass ich mit ihr reden möchte!"


  Als er bei ihr eintraf, fand er sie wartend vor. Eleanor de Nantes trug ein einfaches Kleid aus glattem blauen Zindeltaft, das mit einer goldenen Kette um die Taille gegürtet war. Du lieber Himmel! Es war wirklich nicht schwer zu sehen, warum der Junge sie wollte. Sie war die Perfektion in Person. Sie schaute Richard aus klaren braunen Augen an, ehe sie sich ihm zu Füßen hinkniete.


  „Nein, Lady Eleanor, knie nicht vor mir nieder." Verlegen berührte er ihr weiches Haar. „Das erwarte ich nicht."


  Graziös erhob sie sich und sah ihn an. „Du wolltest mich sprechen?"


  „Ja." Er räusperte sich und bedeutete ihr, zu einer Fensterbank zu gehen. „Ich weiß, warum du hier bist, Demoiselle, und ich möchte dir helfen." Er wartete, bis sie sich gesetzt hatte, und ließ sich dann neben ihr nieder. Er beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. „Dir bleiben nur drei Möglichkeiten, Kind. Du kannst heiraten.


  Du kannst den Schleier nehmen. Oder du kannst zu Belesme zurückkehren. Das sind die einzigen Möglichkeiten, die du hast. Ich möchte dir raten, meinen Roger zu nehmen."


  Sie sah den Grafen nicht an. Den Stoff des Rockes zerknüllend, schüttelte sie den Kopf. „Du begreifst nicht, Mylord."


  „Doch, ich befürchte, dass ich das tue. Mein Sohn hat alles für dich riskiert, seine Ländereien, sogar sein Leben, und es wird alles umsonst sein, wenn du zu Belesme zurückkehrst. Damit bleiben dir nur der Konvent oder die Ehe. Du hättest, wenn das dein Wunsch gewesen wäre, dein Gelübde längst ablegen und allen Beteiligten viel Ärger ersparen können, aber das hast du nicht getan." Der Graf beobachtete Eleanor, um die Reaktion auf seine Worte zu sehen. „Roger möchte dich heiraten, und ich denke, das wäre das Beste." Da sie nichts erwiderte, fuhr er sacht fort: „Der Junge liebt dich, Eleanor."


  „Im Moment." Sie nickte. „Ja, im Moment."


  „Und dieser Moment mag die einzige Gelegenheit bieten. Nimm den Rat von jemandem an, der seit Jahren mit Schmerz und Kummer lebt. Tod oder Trennung können jederzeit und ohne Warnung alles beenden."


  „Du begreifst nicht. Ich kann deinem Sohn nichts einbringen . . . und . . . und ich enttäusche ihn vielleicht."


  „Er ist nicht mittellos, Demoiselle,"


  „Aber ich bin verflucht!" Die Worte waren ihr entschlüpft, ehe sie es hatte verhindern können.


  „Nein, das denke ich nicht. Eleanor ..." Richard streckte die Hand aus und hielt ihre sich verkrampfenden Hände fest. „Weißt du, er hat wenig Glück gekannt. Gib ihm dieses Glück."


  „Aber es ist wahrscheinlich, dass ich ihm keins bringe."


  „Warum?" fragte Richard frei heraus.


  „Meine Mutter hat keine Söhne geboren, und die Liebe meines Vaters verwandelte sich in Hass. Was ist, wenn es bei mir ebenso ist?" Kläglich hatte Eleanor zu Boden gestarrt, als sie ihre tiefsten Befürchtungen eingestand.


  „Das liegt allein in Gottes Hand, Kind. Lass nicht die Niederträchtigkeit deiner Eltern dir dein Glück versagen. Wenn du nichts wagst, weil du zu versagen befürchtest, beraubst du dich der Fülle des Lebens. Was wäre mit England, wenn William nichts gewagt hätte? Außerdem möchte mein Sohn dich haben, ganz gleich, um welchen Preis."


  „Ich weiß."


  „Und du bist ihm die Chance schuldig, glücklich zu werden. Er hat alles für dich gegeben."


  „Ich hoffe, dass ich ihn nicht das Leben kosten werde, Mylord. Belesme hasst ihn und wird ihn töten, falls sich die Möglichkeit dazu ergibt."


  „Ob du Roger heiratest oder nicht", schlussfolgerte Richard. „Ja . . . nun, denk darüber nach. Du hast die Wahl, Eleanor." Er stand auf, um zu gehen, und merkte, dass er unglaublich müde war. „Mein Sohn hat dir die Ehe angeboten. Ich bitte dich, sein Angebot zu erwägen."


  „Hat er dich hergeschickt, Mylord?"


  „Nein, er schläft. Wir haben so lange geredet, bis die Sonne aufgegangen ist."


  


  Richard brachte ein klägliches Lächeln zustande. „In diesen dreiundzwanzig Jahren habe ich viel vermisst, und ich würde alles, was ich habe, dafür geben, um sie noch einmal durchleben und einige Dinge ändern zu können. Lass nicht zu, dass eines Tages du diese Klage erhebst."


  Sorgenvollen Herzens sah Eleanor ihn den Raum verlassen. Als jemand, der auf seine Ehrlichkeit stolz war, musste sie zugeben, dass alles, was der Graf gesagt hatte, richtig war. Ja, Roger wollte sie haben, liebte sie. Das hatte er gesagt. Und er war in mehr als nur einer Hinsicht ein begehrenswerte Gatte. Eleanor hatte gesehen, wie begierig die Frauen ihn in Rouen


  angeschaut hatten. Mehr noch, es ließ sich nicht leugnen, dass sie ihn liebte. Es war Tage her, seit sie sich die Wahrheit eingestanden hatte, doch nun erkannte sie, dass das Band, das sie seit Jahren miteinander verbunden hatte, mehr war als nur die Zuneigung unter Geschwistern. Ja, sie konnte sich gut an ihre Eifersucht erinnern, nachdem er seine Liebe zu einer unbekannten Dame eingestanden gehabt hatte.


  Und nun verschaffte es ihr Vergnügen zu wissen, dass sie diese Dame war. Und was ihr Verlangen nach ihm betraf, so konnte sie jetzt nicht in seiner Nähe weilen, ohne sich seiner als Mann bewusst zu sein. Nachts fand sie im Bett keine Ruhe. Immer wieder durchlebte sie jenen am Fluss verbrachten Nachmittag und fragte sich, wie es gewesen wäre, hätte sie Roger nicht Einhalt geboten. Selbst die Erinnerungen machten sie schwach vor Verlangen und hungrig nach Rogers Berührungen.


  Er hatte viel Liebenswertes an sich, Eigenschaften wie Charakterstärke, Standhaftigkeit angesichts von Gefahren, großen Mut und echte Herzensgüte. Und seine blauen Augen, die sich vor Leidenschaft verdunkeln, warm vor Vergnügen und strahlend vor Spitzbübigkeit aussehen konnten, verzauberten sie. Augen, die seine Seele widerzuspiegeln schienen. Eleanor hatte seit langem gedacht, auf der Welt gäbe es keinen besser aussehenden Mann. Du lieber Himmel, Roger war wirklich schön.


  Was war, wenn Graf Richard Recht hatte? Was war, wenn die Gegenwart alles war, was Eleanor und Roger noch an Zeit blieb? Er wollte sie und liebte sie. Sie liebte und wollte ihn. Waren ihre Ängste Grund genug, um ihnen beiden die Möglichkeit für ein gemeinsames Glück zu versagen? Eleanor setzte sich hin, stand auf, grübelte.


  Schließlich begab sie sich zu Roger.


  Sie war nicht sicher, was sie sagen würde, wenn sie ihm gegenüberstand. Bei jedem Schritt, den sie machte, debattierte sie mit sich selbst darüber. Nachdem sie die Wendeltreppe hinaufgestiegen war und schließlich die Tür erreicht hatte, klopfte sie nicht an, um Roger zu warnen.


  Sie fand ihn noch immer im Bett vor, zog die Bettvorhänge weg und beugte sich über ihn. „Ich bin hergekommen", platzte sie heraus, „um dir zu sagen, dass ich dich heiraten werde, falls du das noch willst."


  Ihre Worte drangen ihm ins Bewusstsein und weckten ihn jäh. „Was?"


  „Ich sagte, ich werde dich heiraten, falls du das noch willst." Eleanors Hände waren geballt, und ihr Gesicht verriet ihre Angst über die Entscheidung.


  


  „Heilige Jungfrau Maria!" flüsterte Roger. „Falls ich das noch will! Ja, mehr als alles andere!" Er setzte sich auf und sah Eleanor an. Das Laken fiel von seinen nackten Schultern und seiner Brust. „Du lieber Himmel! Träume ich, Lea?"


  „Willst du, dass ich diesen Satz schreie, Roger? Ich habe schon zweimal gesagt, dass ich dich heiraten möchte. Mittlerweile habe ich das jetzt sogar dreimal gesagt."


  „Wann?"


  „Wann immer du willst."


  Er streckte die Hand aus und ergriff Eleanors. „Dann morgen. Für heute triffst du mich unvorbereitet an." Er spürte Eleanor sich versteifen und schaute sie überrascht an. „Du hast gesagt, wann immer ich will", erinnerte er sie.


  „So soll es sein."


  Trotz ihrer plötzlichen Entscheidung merkte er, dass sie sich noch immer vor etwas ängstigte. Er ließ ihre Hand los und sagte leichthin: „Du triffst mich nicht auf Gesellschaft vorbereitet an, Liebste. Du wirst mich aufstehen und mich anziehen lassen müssen, es sei denn, du möchtest dich hier zu mir gesellen. Ich kann mich nicht richtig unterhalten, wenn ich liege und du stehst."


  „Ja." Eleanor ging zur Tür.


  „Das war es nicht, was ich meinte, Lea. Kehr mir den Rücken zu und sieh zum Fenster, oder schau mich wieder an, wenn du willst, aber flüchte nicht."


  „Ich wollte nicht flüchten." Sie rieb die feuchten Handflächen an der Tunika ab. „Ich habe das gesagt, weswegen ich hergekommen bin."


  „Nein, dahinter steckt noch mehr." Roger stellte die Füße auf den Fußboden, stand auf und griff nach seinem knielangen Hemd. Hastig zog er es über den Kopf und stellte sich zwischen Eleanor und die Tür. „So, Lea, reden wir."


  Sie war bleich wie Wachs. Ihre Hände verkrampften sich nervös in den Falten ihres Gewandes, und ihre Augen wirkten unnatürlich groß in dem blassen Gesicht. Sie biss sich


  auf die Unterlippe, um die wachsende Angst zu bekämpfen. Sie hatte gesagt, dass sie heiraten wolle, aber sie war keineswegs sicher, dass das richtig war. Was war, wenn der Fluch der Mutter sich bewahrheitete? „Ich . . . ich . . .", fing sie an. „Oh, Roger . . . hilf mir bitte!"


  „Helfen, wobei?" fragte er sanft, während er sich Eleanor näherte. „Was bedrückt dich? Wovor fürchtest du dich, Lea?"


  „Das weiß ich nicht." Aufschluchzend warf sie sich ihm in die Arme. „Es war so vernünftig, so richtig, nachdem ich über alles nachgegrübelt hatte", flüsterte sie an seiner Schulter. „Roger, sag mir, dass es richtig ist, das zu tun."


  „Ich schwöre dir, es ist das Richtige." Er schob sie ein wenig von sich ab, um sie anschauen zu können. „Fürchtest du dich vor mir, Lea? Sieh mich an. Ich bin Roger, derselbe Roger, den du dein ganzes Leben gekannt hast. Fast zwanzig Jahre lang habe ich deine Hand gehalten und deinen Kummer mit dir geteilt. Du kannst dich nicht vor mir fürchten."


  „Ne ... in, das ist es nicht. Ich habe Angst um dich."


  


  „Belesmes wegen? Deiner Mutter wegen? Lea, vertrau dich mir an. Ich kann nicht gegen etwas kämpfen, das ich nicht kenne, aber gemeinsam können wir alle Schwierigkeiten überwinden."


  „Aber Belesme ..."


  „Seit sieben Jahren will er meinen Kopf und hat ihn nicht bekommen. Lass mich mir Sorgen um ihn machen." Roger ließ Eleanor wieder den Kopf an seine Schulter schmiegen und fing an, ihr den Rücken zu reiben, um ihr die Anspannung zu nehmen. „Und vergleiche mich nicht mit Gilbert, Liebling, denn er und ich sind uns überhaupt nicht ähnlich. Ich hätte Mary de Clare ihrer spitzen Zunge wegen vielleicht gezüchtigt, sie jedoch nicht mit Missachtung gestraft, nur weil sie keinen Sohn geboren hat. Das liegt in Gottes Hand und in niemandes sonst", sagte Roger kategorisch.


  „Bist du sicher, dass du . . . später nicht anders denken wirst?"


  „Das schwöre ich, Lea. Ich liebe dich und nur dich allein. Wenn du unfruchtbar sein solltest, bin ich es zufrieden, solange du wenigstens zu mir kommst." Er merkte, dass sie sich etwas entspannte, und nutzte den Vorteil. „In der Kapelle von Nantes habe ich vor langer Zeit meinen Eid geleistet. Ich habe


  auf eine heilige Reliquie geschworen, bis an mein Lebensende dein Streiter zu sein, dein Ritter. Dieser Eid hat Vorrang vor jedem anderen, den ich einem König, einem Lehnsherrn oder der Kirche leiste, Lea. Jetzt möchte ich dir meine Liebe und meinen Leib im Eheversprechen geben, und dasselbe erbitte ich von dir."


  „Ja . . . aber bereits morgen? Es gibt nicht einmal die Zeit, das Aufgebot zu bestellen, und wir sind auch nicht verlobt."


  „Es ist ganz einfach. Die Kirche erkennt Versprechen an, die von Mann und Frau an der Kirchentür geleistet werden. Da es keinen vorgeschriebenen Eid für eine solche Ehe gibt, muss jeder von uns sagen, dass wir aus freien Stücken gekommen sind, dann unser Gespons benennen und erklären, dass wir uns ehelich verbinden wollen."


  „Bestimmt ist das nicht alles."


  „Ja, daher war es so wichtig, dass du nichts zu Belesme gesagt hast, was er als Eheversprechen werten könnte."


  „Nein, ich habe nichts zu ihm gesagt."


  „Ich weiß." Roger zerzauste Eleanor das weiche Haar und kämpfte gegen sein wachsenden Verlangen an. „Möchtest du hören, was ich sagen würde? Du kannst sagen, was du willst." Ehe sie antworten konnte, hatte er ihre Hand ergriffen und begann: „Ich, Roger de Brione, will dich, Eleanor de Nantes, aus freien Stücken zu meinem Weib nehmen, dich ehren, schützen und lieben in guten wie in bösen Tagen, bis an das Ende unseres Lebens. Das schwöre ich."


  „Welch hübsche Art, das auszudrücken. Kann ich nicht das Gleiche sagen?"


  „Ja, wenn du willst, aber du wirst das wahrscheinlich üben müssen. Ich habe die Worte lange geübt."


  Überrascht schaute Eleanor ihn an und sah ihn sie angrinsen. „Ja, du magst erst seit Wochen wissen, dass wir heiraten können, aber ich weiß das seit Jahren."


  Sie lehnte den Kopf wieder an seine Schulter und fühlte sich wohler, als sie das getan hatte, seit Belesme nach Fontainebleau gekommen war. „Und wie lange hast du überhaupt schon den Wunsch, mich zu heiraten?" fragte sie.


  „Seit langer Zeit. Ich nehme an, ich habe erstmals daran gedacht, als William nach Nantes kam und man darüber redete, dich Henry zu geben. Es war verrückt, aber ich dachte dauernd: Nicht Henry! Ich! Und damals war ich erst fünfzehn."


  „Roger, mein Vater wird mich enterben. Ich kann dir nichts einbringen."


  „Das ist in Ordnung. Ich habe genug für uns beide, Lea. Ich bin jetzt sicher, dass ich die Condes behalten kann." Er legte den Arm fester um Eleanor. „Und du heiratest keinen Bastard, Eleanor." Als sie ihn überrascht anschaute, lächelte er breit und nickte. „Ja, meine Eltern haben sich einander versprochen, in derselben Kirche, wo wir uns das Ehegelübde geben werden. Ich bin kein Bastard, weder Gilberts noch Graf Richards uneheliches Kind. Richard de Brione ist mein leiblicher und gesetzlicher Vater."


  „Heilige Mutter Maria! Das ist wundervoll, Roger!" Eleanors Gesicht rötete sich seinetwegen vor Glück. „Aber wie ..."


  „Eine lange Geschichte, die ich dir später erzählen werde."


  „Es ist nicht recht, dass ich dir dann nichts einbringe."


  „Oh, du würdest also einen Bastard heiraten, Lea, und davor zurückschrecken, den Erben einer Grafschaft zu nehmen?"


  „Und du weißt, dass es nicht an dem ist!"


  „Ah, jetzt bist du mehr wie meine Lea. Ich habe mich gefragt, wie lange es dauern würde, bis dieses schwache, verängstigte Geschöpf deinem echten Selbst weicht", äußerte Roger scherzhaft. „Obwohl ich wirklich bezweifele, dass Gilbert die Macht hat, seine Erstgeborene vollkommen zu enterben. Aber falls er das tut, habe ich genug für uns beide, es sei denn, du schenkst mir so viele Kinder, dass ich neue Ländereien erobern muss, um für alle unsere Sprößlinge sorgen zu können."


  Draußen läuteten die Glocken zur Mittagsstunde. Widerstrebend löste Roger den Griff um Eleanor und versetzte ihr spielerisch einen Schubs in Richtung der Tür.


  „Mein Magen ist leer, und meine Beine sind nackt, Liebling. Ich muss mich anziehen und rasieren."


  Falls Roger beim Mittagsmahl dadurch für Aufsehen gesorgt hatte, dass er auf der Estrade saß, so übertrafen die dramatischen Umstände während des Spätmahls dies noch. Eleanor betrat an Graf Richards Arm die Halle, und Roger folgte ihnen.


  Gemurmel ging durch die versammelten Gäste, Gefolgsmänner und Soldaten, als Roger sich erneut auf die Estrade setzte. Und ehe Richard de Brione das Zeichen gab, mit dem Auftragen des Essens zu beginnen, stand er auf, um seine Ankündigung zu machen.


  „Gute Freunde, Vasallen, Männer von Harlowe, ich mache euch mit Roger de Brione, meinem Sohn, bekannt, der kürzlich aus der Normandie eingetroffen ist. Durch eine grausame List war mir die Kenntnis seiner Existenz bis gestern versagt geblieben, aber ich habe vor, die Jahre, die wir getrennt waren, wieder gutzumachen. Ich bitte euch, meinen Sohn willkommen zu heißen, und ich fordere eure Loyalität für ihn", sagte Richard zu seinen verblüfften Zuhörern. „Ja, er ist mein Erbe. Seine Mutter und ich waren verlobt, und er wurde empfangen, bevor ich auszog, um für meinen König zu kämpfen. Aber weil seine Mutter eine Angelsächsin war, die Tochter von Aeldrid, hat meine Mutter sie fortschaffen lassen." Richard hielt inne und wischte sich rasch die Augen aus. „Jetzt werde ich so schnell, wie es sich einrichten lässt, nach Frankreich abreisen, um meine Gattin zu sehen. Ich habe die Hoffnung, sie zu überreden, mit mir zurückzukommen. Bis dahin bitte ich euch, mit mir die Rückkehr meines Sohnes zu feiern und seine Hochzeit mit der Demoiselle de Nantes zu bezeugen." Richard streckte die Hand aus, ergriff Eleanors und zog sie zu sich hoch.


  „Ja, wer würde nicht auf eine solche Schwiegertochter stolz sein? Möge sie euch den zukünftigen Grafen von meinem Geblüt gebären." Eleanor errötete an des Grafen Seite. Richard schien das jedoch nicht zu bemerken. „Mein Sohn und sie werden sich einander morgen vor der Messe versprechen und dann Vater Alains Segen erbitten."


  Nun bedeutete Richard Roger, sich zu erheben, und legte Eleanors Hand in die des Sohnes. „Hier seht ihr, so Gott will, den dritten Earl und seine Gattin."


  Zunächst waren alle Anwesenden derart verblüfft, dass sie nichts anderes tun konnten, als den Grafen anzustarren. Schließlich standen Brian de Scoville, Harlowes Seneschall, und Ralph d'Escrivet, der Haushofmeister, auf und fingen an, laut zu applaudieren. Andere Leute folgten deren Beispiel, und bald hallte die Halle wider von Zustimmungsbekundungen. Die Neuigkeit mochte ein Schock gewesen sein, doch eine


  Grafschaft mit einem Erben war in Rufus' England sicherer als eine, bei der die Nachfolge von der Gnade des Königs abhing. Ein Reisender, der über Roger FitzGilbert Bescheid wusste, beeilte sich, jedem, der ihm zuhören wollte, dessen bemerkenswerte Fähigkeiten als Soldat zu beschreiben. Die Umsitzenden hörten zu und versuchten, Stolz auf die Tatsache zu empfinden, dass der Erbe etwas hatte, das für ihn sprach.


  „Roger de Brione . . . das klingt fremd in meinen Ohren", flüsterte Eleanor, während sie sich wieder setzte.


  „Ja, auch in meinen, aber der Klang gefällt mir", erwiderte Roger. Seine Hand tastete nach ihrer, die in ihrem Schoß lag. „Ein neuer Name, ein neues Land, eine Gattin . . .


  was könnte ich mehr verlangen?"


  Ihre Finger schlossen sich um Rogers. Es war auch das Ende eines Abschnittes ihres Lebens. Der Mann neben ihr bot ihr einen neuen Anfang, weit weg von Belesme, weit weg von Gilbert, weit weg von Fontainebleau. Ihren Bruder, Roger FitzGilbert, gab es nicht mehr. Ihr zukünftiger Gatte, Roger de Brione, würde ihr eine Zukunft ermöglichen, die frei von Angst war. Sie würde ihn heiraten und versuchen, ihm einen Erben zu schenken.


  


  Eleanor verbrachte den größten Teil ihres Hochzeitstages damit, gebadet zu werden, das Haar gewaschen und getrocknet und mit Geißblattessenz eingerieben zu bekommen. Sie trug ein einfaches Kleid in ihrer Lieblingsfarbe - purpurfarbener, golddurchwirkter Seide -, und Rogers Hochzeitsgeschenke, den Gürtel und den goldenen Stirnreif. Um zu beten, hatte sie einen Rosenkranz aus Gold und Perlen in den Händen.


  Eine Magd reagierte auf ein Klopfen an der Tür und ließ nach kurzem Wortwechsel den Grafen eintreten. Er kam in den Raum und betrachtete anerkennend Eleanor, ehe er ihr ein Pergament aushändigte, das sein Siegel trug. Überrascht schaute sie ihn an, ehe sie die Aufmerksamkeit auf das Dokument richtete. Er sah sie vor Vergnügen erröten, als sie den Text las.


  „Ich begreife nicht. . .", fing sie an, nachdem sie die Zeilen gelesen hatte.


  „Das ist klar genug." Er lächelte. „Du warst in Sorge, weil du deinem Gatten nichts einbringst, Eleanor. Daher habe ich dir eine Mitgift gegeben."


  „Aber. . ."


  „Still, Kind. Ehe du und Roger nach Harlowe kamt, hatte ich nichts außer Land und Reichtum. Jetzt habe ich einen Sohn und Erben." Richard neigte sich vor und drückte Eleanor einen väterlichen Kuss auf die Wange. „Jetzt habe ich einen Sohn und eine Schwiegertochter, Eleanor." Er entfernte sich und starrte aus dem Fenster auf den friedlich daliegenden See, dessen Wellen an die Fundamente der Burg schwappten.


  „Ja, sobald du und Roger vermählt seid, reise ich nach London, um den Beweis für meine Hochzeit zu führen und Rufus zu bitten, meinen Erben anzuerkennen.


  Nachdem das erledigt ist, reise ich nach Abbeville, um Glynis aufzusuchen."


  „Ich hoffe, dass auch sie herkommt, Mylord", sagte Eleanor, „denn als Kind hatte ich sie von Herzen gern und habe sie immer noch gern. Wirst du ihr das bitte in meinem Namen sagen?"


  „Das werde ich." Es gab ein Dutzend Fragen, die Richard dem vor ihm stehenden Mädchen gern gestellt hätte, doch er konnte sich nicht dazu überwinden, sie in Worte zu fassen. Eleanor schien seine Unschlüssigkeit gemerkt zu haben. „Mylord, frag Glynis nicht nach Gilbert. Sie hat ihn gehasst, und sie hasste auch ihr Leben in Nantes. Hätte sie die Mittel gehabt, Roger versorgt zu sehen, hätte sie Nantes längst vor dem Zeitpunkt verlassen, an dem sie das dann schließlich getan hat. Es war schwer für sie, in all den Jahren als Buhle meines Vaters bekannt zu sein." Da Richard nichts äußerte, nahm Eleanor sie noch mehr in Schutz: „Ja, und sie ist fortgezogen, sobald der Eroberer Roger in seinen Haushalt aufgenommen hatte, Mylord."


  „Das bezweifele ich nicht, Demoiselle, und ich würde ihr Dinge wegen, an denen sie nichts ändern konnte, keine Vorwürfe machen. Falls jemand Schuld trägt, dann lastet diese Schuld auf mir und meiner Familie." Ein Lächeln erschien um Richards Mundwinkel, das dem Rogers sehr ähnlich war. „Und falls ich je einen Fürstreiter benötigen sollte, Eleanor, dann hoffe ich, dass du so loyal für mich sprechen wirst, wie du das für meine Gattin und meinen Sohn getan hast."


  Die Glocken begannen zu läuten. Eleanor zuckte zusammen und klammerte die Finger fester um den Rosenkranz. „Es ist fast so weit, und ich bin nicht fertig!"


  „Nein, Kind, geh so, wie du bist. Ich verspreche dir, Roger wird über deinen Anblick erfreut sein. Rannulf hat berichtet, Roger sei durch das Warten so gereizt wie ein Bär in der Grube." Mit väterlicher Geste rückte Richard das Stirnband auf Eleanors Kopf zurecht und erbot sich: „Ich führe dich."


  „Ich wäre geehrt, Mylord."


  Eine Kammerzofe drückte Eleanor ein kleines Brevier in die Hände. „Demoiselle, du musst gehen." Sie zupfte ihr den Rock des Kleides glatt und schob sie zur Tür. „Möge Gott dir wohlgesonnen sein, Mylady."


  Nach dem ununterbrochen Regen am Vormittag waren die Wolken aufgerissen und ließen die gleißenden Sonnenstrahlen zur Erde fluten Richard ergriff Eleanors Hand und legte sie in seine Armbeuge, während er den Gang betrat. „Selbst der Himmel lächelt an diesem Tag für dich, Eleanor, um dir zu sagen, dass es richtig ist, was du tust."


  „Ich hoffe, dass es richtig ist."


  Richard ahnte ihre wachsende Anspannung und versuchte, sie ihr zu nehmen. „Sag mir, Kind, wie kommt es, dass die Welt dich Eleanor und mein Sohn dich Lea nennt?"


  fragte er beläufig, während er stehen blieb, um ein Tor zu öffnen.


  „Als ich geboren wurde, konnte Roger Eleanor nicht aussprechen, Mylord, und man sagt, Glynis habe den Namen langsam für ihn ausgesprochen - E . . . le . . . a . . . nor.


  Er konnte ihn immer noch nicht aussprechen, aber er merkte sich die mittleren Laute, und daher nannte er mich seither Lea. Das gefällt mir."


  „Ja, er hat mir erzählt, dass ihr als Kinder viele Gemeinsamkeiten hattet."


  „Er und Glynis waren alles, was ich hatte, Mylord", erwiderte Eleanor schlicht. „Und als er fortzog, um sich Williams Gefolge anzuschließen, und sie dann fortging, dachte ich, vor Einsamkeit sterben zu müssen." Bei der Erinnerung gab Eleanor einen tiefen Seufzer von sich. „Un dann zog ich nach Fontainebleau."


  Richard tätschelte die Hand, die auf seiner lag. „Diese Zeiten sind vorbei, Eleanor.


  Jetzt wirst du einen Gatten haben, der für dich eintritt und sorgt. Du kannst dich glücklich schätzen, einen zu bekommen, der dich kennt und liebt. Zu viele Leute unseres Standes heiraten als Fremde und lernen sich erst im Ehebett kennen."


  Eleanor versank in Schweigen. Sie hatte viele Fragen zu dem, was geschehen würde, die sie jedoch nicht stellen konnte. Als sie einige der Mägde dabei belauscht hatte, wie sie nach dem Bad über sie redeten und dabei Dinge äußerten wie „Die kleine Demoiselle ist zu zierlich für so einen wie ihn" und „Ich wette, sie wird stark bluten", hatte sie entsetzt Roger aufgesucht. Seine Bemühungen, sie zu beschwichtigen, waren nicht von großem Nutzen gewesen, da er ihr gesagt hatte: „Alle Frauen bluten dann ein bisschen, Lea, aber nur einmal." Sie hatte ihn noch mehr befragen wollen, doch seine Leibdiener waren gekommen, um ihn herzurichten, und daher hatte sie keine Gelegenheit mehr gehabt. Sie kam sich in Bezug auf das, was von ihr erwartet wurde, bedauerlich unwissend vor. Jetzt merkte sie erschrocken, dass man stehen geblieben war und Richard de Brione sie neugierig anschaute.


  „Stimmt etwas nicht, Demoiselle?" fragte er sanft.


  Ihrer Gedanken wegen errötete sie vor Peinlichkeit. „Es ist nur, dass ich mir wünsche, es gäbe eine Frau, mit der ich vor . . . vor . . ."


  „Ja, und ich bedauere, dass es keine gibt. Was beunruhigt dich?"


  Aus weit geöffneten Augen sah Eleanor ihn an und richtete sie dann wieder auf das grüne Gras. Er schien nett und väterlich und um ihr Wohlergehen besorgt zu sein.


  Sie schluckte und brachte heraus: „Was geschieht, falls ich zu klein bin?"


  Richard bezwang den Drang, über ihre Unerfahrenheit zu lächeln, und gab sich den Anschein, ernsthaft über diese Sache nachzudenken. „Ich habe nie gehört, dass so etwas geschehen wäre, Eleanor, und bin sicher, dass dein Mann sanft mit dir verfahren wird. Wo hast du so etwas gehört?"


  „Von den Mägden."


  „Nun, so klein bist du wiederum nicht. Das kann ich dir sagen. Im Gegenteil, du bist ein gutes Stück größer als Williams Mathilda. Du hast gesagt, dass du dich an den Eroberer erinnerst. Nun, er war kein kleiner Mann, nicht wahr?"


  „Nein, er war nur ein bisschen kleiner als Roger."


  „Dann hast du die Antwort."


  „Danke, Mylord."


  „Gern geschehen, Demoiselle. Gibt es noch etwas, das du wissen möchtest, ehe wir weitergehen?"


  „Ja, aber solche Fragen kann ich nicht stellen."


  „Dann schlage ich dir vor, dass du, wenn wir fertig sind, unter vier Augen mit Roger redest und ihn fragst, was du wissen möchtest. Ich wette, er kann dir die Antworten geben."


  Einträchtig setzte man den Rest des Weges fort. Richard war entzückt über die Brautwahl seines Sohnes. Gewiss, Eleanor besaß Schönheit und Verstand, jedoch auch eine Freimütigkeit, die ihr gut zupass sein würde. Ihre Unwissenheit hinsichtlich der Dinge, die sich im Ehebett abspielten, fußte auf dem beschützten Dasein und konnte behoben werden, doch ihre angeborene Offenheit ließ ihn zu der Erkenntnis gelangen, dass sein Sohn keine gewöhnliche Schönheit heiratete.


  Langsam erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht, und er sah sich veranlasst, erneut stehen zu bleiben. „Was belustigt dich jetzt?"


  „Ich habe daran gedacht, dass der Eroberer und seine Gattin ein seltsam aussehendes Paar abgegeben haben müssen, da er so groß und sie so klein war."


  „Ja, sie musste auf einen Schemel steigen, um ins Bett zu kommen, und alles musste für sie sehr klein angefertigt werden - Stühle, Tische, alles. Ihre Kemenate muss für den Eroberer ein seltsamer Ort gewesen sein." Die Glocken läuteten wieder. „Aber wir verweilen zu lange, Eleanor. Falls wir uns nicht beeilen, wird die Messe bereits angefangen haben."


  


  Als man die Kirche erreichte, waren Roger und seine Zeugen bereits da. Er war früher gekommen, um zu beten und Dank zu sagen. Das gehörte sich so, da Gott ihm in der Person von Eleanor de Nantes und durch das Wissen um seine Legitimität seine beiden größten Herzenswünsche erfüllt hatte. Nun war es an ihm, aus den Gottesgeschenken das zu machen, was er konnte.


  In dem Moment, da er vor der Kirchentür Eleanors Hand ergriff, war er nicht auf die Liebe zu Eleanor, den Stolz auf sie und das übergroße Glück vorbereitet. Schweigen senkte sich über die Versammlung, weil alle Leute sich anstrengten, die Begrüßung durch den Priester und das Gelöbnis des Paares zu hören. Vater Alain stand vor den beiden im Türeingang


  und fragte sie nach ihrem Begehr. Dann antwortete Roger, er und Eleanor seien gekommen, um sich das Eheversprechen zu geben. Nachdem der Priester gefragt hatte, ob jemand einen Hinderungsgrund für diese Verbindung kenne, wartete er auf einen möglichen Einspruch. Da niemand sich meldete, nickte er Roger zu.


  Roger holte tief Luft, hielt Eleanors Hand noch fester und sagte laut und deutlich:


  „Ich, Roger de Brione, will dich, Eleanor de Nantes, aus freien Stücken zu meinem Weib nehmen, dich ehren, schützen und lieben in guten wie in bösen Tagen, bis an das Ende unseres Lebens. Das schwöre ich."


  Sein Arm lag schwer und warm auf Eleanors, und seine blauen Augen, wenngleich sie einen ernsten Ausdruck hatten, strahlten Wärme und Beruhigung aus. Einen kurzen Moment lang schaute Eleanor ihn an, ehe sie sich dem Priester zuwandte.


  Leise, beinahe unhörbar, fing sie mit ihrem Gelöbnis an, und ihre Stimme gewann an Sicherheit, als sie sagte: „Ich, Eleanor de Nantes, will dich, Roger de Brione, aus freien Stücken zu meinem Gatten nehmen, dich ehren, schützen und lieben in guten wie in bösen Tagen, bis an das Ende unseres Lebens. Das schwöre ich. Vater, ich erbitte Gottes Segen."


  Und da, auf der steinernen Schwelle, kniete sie sich neben Roger hin, derweil der Kaplan von Harlowe die Hände auf sie beide legte und Gott anrief, dem Paar Freude aneinander und Kinder zu schenken. Dann stand man auf und ging hinter dem Priester zur Messe.


  „Eine halbe Stunde. Ich kann versuchen, dir eine halbe Stunde Zeit zu lassen, ehe die Leute ihren Spaß haben wollen." Roger hatte sich vorgebeugt und Eleanor das nach dem Spätmahl zugeraunt, während die fahrenden Akrobaten zur Musik Purzelbäume schlugen. Er merkte, dass sie sich verspannt hatte, und beeilte sich zu sagen: „Versuch, im Bett zu sein, ehe ich mit den anderen eintreffe, Lea. So wird es leichter sein."


  „Gut."


  Durch ihre Antwort, die gepresst geklungen hatte, merkte er, dass sie durch die Aussicht, ein Dutzend Männer sie der Sitte nach gebettet zu sehen, peinlich berührt war. Beruhigend schlang er den Arm um ihre Schultern und zog sie näher. „Nein, die Leute bleiben nicht. Dafür wird mein Vater


  


  sorgen. Er hat befohlen, noch mehr Wein zu bringen, damit sie die Nacht durchfeiern können."


  „Müssen sie mich anschauen?" brachte Eleanor im gleichen Moment heraus, als ihr Gesicht hochrot wurde. Sie bemerkte ein belustigtes Funkeln in Rogers Augen und brauste auf: „Nun, ich habe nie zuvor geheiratet! Ich weiß nicht, was ich zu erwarten habe!"


  „Auch ich habe nie zuvor geheiratet, Lea. Nein, sieh mich nicht so an, als würdest du mir die Ohren langziehen wollen. Das war nicht das, was ich meinte", protestierte Roger. „Aber ich habe den Vorgang schon früher gesehen und kann dir sagen, dass die Männer mich ausziehen, alle möglichen vulgären Dinge sagen und mich zu dir ins Bett bringen werden. Jemand wird bekunden, dass mein Bein deins berührt. Das ist alles. Und dann wird jemand die Leute hinausscheuchen." Er nahm eine von Eleanors Locken und zwirbelte sie geistesabwesend zwischen den Fingern.


  Eleanor entzog sich ihm und schüttelte ihr Haar frei. „Lass das!" Überrascht schaute er sie an, und erneut errötete sie. „Es tut mir Leid, Roger. Ich . . . ich bin unsinnigerweise verärgert."


  „Und du ängstigst dich", äußerte er. „Ja, das begreife ich, Lea, aber du fürchtest dich umsonst. Wir können jedoch später darüber reden, wenn wir ungestörter sind. Trink jetzt deinen Wein und beobachte das Mädchen in Grün." Er zeigte in die Richtung, in die er blickte. „Siehst du. Ich schwöre, ihre Gelenke sind nicht so wie unsere. Sieh dir das an! Könntest du so auf Händen gehen?"


  „Nun, das würde ich nicht tun wollen. Du kannst die Beine des Mädchens sehen."


  „Ja." Roger wandte sich wieder Eleanor zu und starrte sie an. Sein Blick war warm und vertraulich. „Natürlich würde ich wollen, dass du das nur für mich tust." Er sah sie wieder erröten, und die Röte ihrer Wangen stand ihr gut. Du lieber Himmel, sie war so schön und gehörte ihm. Ihm! Bei dem Gedanken straffte er die Schultern. Für Eleanor musste alles richtig und gut sein, und er würde dafür sorgen, dass es so War.


  Sie würde immer das Beste von dem haben, das er ihr von sich und seinen irdischen Gütern geben konnte. Selbst seine Legitimität bekam eine besondere Bedeutung, weil das ebenfalls etwas war, womit er Eleanor erfreuen konnte.


  Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, dass Graf Richard eine der Mägde zur Estrade winkte. Es war an der Zeit. Er stand auf und zog Eleanor zu sich hoch. Die Musik und die Akrobaten hielten inne, während aller Augen sich auf ihn und Eleanor richteten.


  Mit der freien Hand hob er seinen Becher hoch und rief laut: „Ich bitte euch alle, meiner Gattin ein langes, glückliches Leben zu wünschen und darauf mit mir anzustoßen." Unter dem Beifall von Richards Würdenträgern, Bediensteten und Gästen nahm er einen langen Schluck. Ein leicht betrunkener Ritter schrie: „Es ist Sitte, seiner Gattin Fruchtbarkeit zu wünschen, Mylord."


  Sowohl Eleanor als auch die Magd rafften die Röcke und hasteten zur Tür. Sobald sie aus der Großen Halle waren, gesellten sich mehrere andere Mägde zu ihnen, und alle eilten zum Frauengemach im Turm, wo Eleanor die Hochzeitsnacht verbringen würde. Graf Richards Kämmerer erhellte ihnen den Weg und blieb lange genug, um den Raum inspizieren zu können, so dass er sicher war, dass die Dienstboten alles ordentlich hinterlassen hatten. Dann zog er sich zurück und ließ die Frauen allein, damit sie Eleanor für die Nacht herrichten konnten.


  Derweil eine der Kammerzofen ihr das Obergewand und das Hemd auszog, schlugen andere die Bettdecke zurück und strichen die frischen Laken glatt. Eine weitere Kammerzofe richtete ein Tablett mit Weinbechern, Früchten und verschiedenen Käsesorten her, das auf einen Tisch in der Nähe des Bettes gestellt werden sollte. Als eine Magd ihr Zöpfe flechten wollte, entsann sich Eleanor Rogers Rat und schüttelte den Kopf.


  „Aber Madam, dein Haar wird sich verfilzen und dir im Weg sein", protestierte das Mädchen.


  „Mein Herr mag es, wenn es gelöst ist", brachte Eleanor heraus, während sie gegen die aufsteigende Angst ankämpfte. In wenigen Minuten würde der Raum voller Fremder sein, die gekommen waren, um sie gebettet zu sehen, und dann würden sie selbst und Roger allein sein, allein, um die Ehe zu vollziehen - wie auch immer das geschehen mochte. Mittlerweile hatte sie durch Fetzen von Gesprächen, die zwischen Mägden geführt worden waren und die sie aufgeschnappt hatte, eine Ahnung, was passieren würde. Es hatte abscheulich geklungen, aber sie war vor der Heiligen Mutter Kirche eine Verpflichtung eingegangen und würde jetzt nicht davon Abstand nehmen.


  Schritte waren auf der Treppe zu hören. Eleanor entzog sich den Frauen, die immer noch versuchten, sie für die Hochzeitsnacht herzurichten, und zog die Bettvorhänge auf. Schnell kroch sie unter die Bettdecke. Die Tür flog auf, und mehrere Männer stießen den halb nackten Roger vor sich her in den Raum. Eleanor zerrte die Bettdecke bis zum Kinn hoch und setzte sich auf. Ihr dunkles Haar fiel ihr in einer Kaskade glänzender Wellen über die Schultern. Rannulf of Chester torkelte herbei, um besser sehen zu können, anzüglich grinsend und äußernd, sie kenne zumindest den richtigen Ort, wo sie ihren Herrn zu erwarten habe. Ihre Augen wirkten übernatürlich groß, als Roger sich umdrehte und sie anschaute. Man hatte ihn vollends entkleidet, und mehrere Männer stießen ihn zum Bett, während sie obszöne Bemerkungen über seinen Körperbau machten und ihm Ratschläge gaben, wie er am besten eine Jungfrau zu beschlafen habe. Ehe jemand die Bettdecke hochheben konnte, hatte er die Männer zurückgestoßen.


  „Rück beiseite, Lea, und lass mich ins Bett, ehe sie mir noch mehr antun können." Er hatte versucht, in leichtem Ton zu sprechen, um zu verbergen, wie angespannt er war, weil er ihr nun endlich beiliegen konnte. Sie rückte von ihm fort, die Bettdecke immer noch fest an sich drückend. Er ließ sich neben sie sinken und zog die Bettdecke über sie beide. Dann bedeutete er seinem Vater, sich zu nähern. Graf Richard nickte und verkündete: „Das Paar ist gebettet. Lasst uns zurückgehen und auf das Wohl des Brautpaares trinken. Der Jongleur und die Akrobaten bleiben, um ihre Darbietungen zu wiederholen."


  „Ja!" brüllte Rannulf. „Und ich bekomme die Dirne in Grün!" Er lachte über Eleanors entsetzte Miene. „Ich möchte sehen, was sie außer schlanken Beinen zu bieten hat."


  Unter weiteren zotigen Bemerkungen verließen die Männer einer nach dem anderen den Raum. Rasch stand Roger auf und verriegelte hinter ihnen die Tür. „Du lieber Himmel, Lea, aber ich dachte, ich würde dich nie für mich selbst haben. "Er blieb stehen, schenkte Wein in die Becher und brachte diese zum Bett. „Hier, trink das. Dadurch wirst du dich wohler fühlen."


  „Roger, wenn ich noch mehr trinke, wird mir entweder übel, oder ich bin zu betrunken, um zu merken, was passiert", protestierte Eleanor.


  „Lea . . ." Er zögerte, derweil er versuchte, sein rasendes Herz zu beruhigen. Er wollte sie, und er wollte sie jetzt, doch sein Verstand riet ihm zur Vorsicht. Sie war offensichtlich verängstigt. Er trank etwas Wein, um sich den trockenen Mund zu benetzen. „Möchtest du, dass ich dir das Haar zu einem Zopf flechte, damit es nicht verfilzt, während . . . während du schläfst?" Seine Hände schienen zu zittern, als er den Becher hinstellte.


  „Das ist mir gleich."


  Der Wind frischte auf und brachte den Geruch von Regen mit sich. Roger ging die Fensterläden öffnen, damit die Brise seine innere Hitze abkühlen konnte. Er wollte ins Bett zurück und Eleanor in Besitz nehmen, um das starke Verlangen zu befriedigen, das er nach ihr hatte, aber sie war keine Dienstmagd und auch keine der edlen Damen am Hofe des Herzogs der Normandie, die ihre Gunst freizügig verschenkten. Sie war Eleanor de Nantes, seine Lea, die Frau, die er gewollt und um die er jahrelang gekämpft hatte. Bei ihr musste er langsam vorgehen, sie sacht umwerben, sie liebevoll lehren. Mit ihr musste es sowohl eine geistige wie auch körperliche Vereinigung sein. Er kehrte zurück und setzte sich auf die Bettkante.


  „Lea ..." Er streckte die Hand aus und ergriff ihre. Sie lag klein und kalt in seiner.


  „Lea, ich weiß, dass du Angst hast, aber ich werde dir helfen. Ich bin derselbe Mann, den du kennst, seit wir Kinder waren, Liebste." Er hatte versucht, seine Stimme beruhigend klingen zu lassen, aber selbst ihm kam sie befremdlich vor. „Wenn du bloß tust, um was ich dich bitte, wird alles in Ordnung sein. Das verspreche ich dir."


  Im flackernden Kerzenlicht betrachtete er ihr Gesicht. Sie wirkte so reglos, als sei sie aus feinem weißen Stein gemeißelt. Nur die sich über ihrer Brust beim Atmen hebende und senkende Bettdecke bekundete Leben. „Lea ..." Er suchte nach erklärenden Worten und fand keine. Schließlich wandte er seufzend den Blick ab.


  „Es ist einige Zeit her, seit ich einer Frau beigelegen habe, Lea, und ich weiß nicht, ob ich warten kann, bis du so weit bist. Ich werde versuchen, dir nicht wehzutun, Liebste, und ich kann dir sagen, dass es nach diesem ersten Mal keinen Schmerz mehr geben wird." Er merkte, dass ihre Hand sich in seiner verspannte, als sie seine Finger drückte.


  „Roger, ich liebe dich", flüsterte sie. „Ich habe dich immer geliebt und werde dich immer lieben. Nichts, das du mir möglicherweise antust, kann daran etwas ändern."


  Als er sich zu ihr hinwandte, konnte er ihr zaghaftes Lächeln sehen. „Ja, ich habe Angst, aber ich werde sie überleben, weil ich weiß, dass du mich liebst."


  


  „Heilige Mutter Maria, ich liebe dich, Lea", brachte er heraus, während er sich dicht neben sie legte und sie in die Arme nahm. „Ich werde mein Bestes geben, um dir Vergnügen zu bereiten." Sie drehte sich zu ihm hin, klein, weich, warm und vertrauensvoll. Ein überwältigendes Bedürfnis, sie zu beschützen, überkam ihn.


  „Möchtest du die Kerzen gelöscht haben, oder sollen sie weiterbrennen?"


  „Das bleibt dir überlassen, mein Herr und Gebieter", murmelte sie an seiner Schulter.


  „Nun, ich möchte möglichst viel von dir sehen", erwiderte er. „Ja, ich möchte dein Gesicht beobachten können." Er veränderte ihre Lage etwas, neigte sich vor und berührte leicht mit den Lippen ihre Stirn. „Du bist schön, Lea." Seine Finger strichen über die nackte Haut ihrer Schulter, während er den Mund auf ihren drückte. In dem Moment, als sie die Lippen öffnete, durchzuckte ihn Verlangen.


  Er wand und rieb sich hungrig an ihr, derweil er ihren Mund erkundete, ihre Ohrläppchen, ihren Hals und ihre Kehle. Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und versuchte, sich an ihn zu pressen. Sie konnte die harten Muskeln auf seinem Rücken fühlen, seinen Schultern und den Oberarmen, und seine Kraft nährte ihre Begierde. Als sein Mund tiefer glitt und den Geschmack ihrer Brüste kostete, liebkosten ihre Hände unaufhörlich seinen Rücken und zerzausten ihm dann die vollen Locken.


  Langsam ließ er die Hand tiefer und tiefer gleiten, streichelte Eleanors glatten Bauch und schob sie dann zwischen ihre Schenkel. Eleanor zuckte kurz zurück, als er sie dort berührte, und schloss dann wohlig die Augen, als er begann, ihre verborgenste Stelle zu streicheln.


  Es kam ihr vor, als seien alle sinnlichen Wahrnehmungen tief in ihrem Leib konzentriert, da etwas in ihr sich anspannte


  und sie sich danach sehnte, eine ihr unbekannte Ekstase zu erleben. Es kam ihr jetzt so vor, als seien Rogers Mund und seine Hände überall. Schließlich kehrte Roger für einen letzten, langen, tiefen Kuss zu ihren Lippen zurück, ehe er dann mit dem Knie ihre Beine spreizte und sich über sie senkte.


  „Entzieh dich mir nicht", flüsterte er in dem Moment rau, da er ihren Körper mit seinem vereinte. Gleichsam als Antwort schlang sie die Beine um seine und bewegte sich gegen ihn.


  Einen kurzen Augenblick lang spürte sie, dass ihr Körper Rogers widerstand und dann etwas nachgab. Ein scharfes, reißendes Gefühl ließ sie sich versteifen, und dann war da ein Strom von Wärme, als sie sich miteinander vereinten. Einen Moment lang hielt Roger in ihr still, während er ängstlich flüsterte: „Bist du in Ordnung, Lea? Der Augenblick des Schmerzes ist vorbei."


  Gleichsam als Antwort hielt sie ihn fester und nickte. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, als er sie anschaute und sich wieder zu bewegen begann. „Ich liebe dich, Lea", waren seine letzten zusammenhängenden Worte, während sie sich bemühte, sich seinem Rhythmus anzupassen. Es war so, als bemühten sie sich beide, miteinander zu verschmelzen, eins zu werden aus dem blinden, überwältigenden Verlangen, sich gegenseitig außergewöhnliches Vergnügen an ihren Körpern zu schenken. Roger bemühte sich, genügend Selbstbeherrschung zu behalten, um Eleanor zu befriedigen, doch die Abstinenz und der durch jahrelange Enthaltsamkeit entstandene Druck machten es ihm beinahe unmöglich, die in ihm tobende Begierde zu meistern. Mit einem Schrei der Erlösung drang er noch einmal tief in Eleanor ein und brach dann atemlos auf ihr zusammen.


  Er konnte ihren Herzschlag spüren und sie keuchend atmen hören. Wieder wurde er sich gewahr, wie klein und zierlich sie war. Er rollte sich von ihr und griff in ihr Haar.


  Er stützte sich auf einen Ellbogen, zupfte die seidene Fülle auseinander und strich sie Eleanor dann aus dem Gesicht. Ihre Augen waren noch immer geschlossen, doch er sah sie schlucken, während sie ihre Gefühle unter Kontrolle brachte. Er neigte sich vor und berührte sacht ihre Lippen. „Lea, Liebste, du hast mir den Himmel geschenkt."


  Sie machte die Augen auf, und angesichts seines Gesichtsausdrucks errötete sie heftig. Dann zeigte sich auf ihrem Gesicht ein glückliches Lächeln, das ihm das Herz erwärmte. Er zog sie näher und drückte sie an sich.


  „War es schlimm? Habe ich dir wehgetan?" Schützend schlang sein Arm sich um ihre Taille. „Bist du in Ordnung?"


  „Es geht mir gut, mein Herr und Gebieter." Sie brachte es fertig, sich in seinen Armen umzudrehen, und schaute ihn an. „Roger, warum hast du mir nicht gesagt, dass es so sein würde? Warum hast du mich mir so lange Sorgen machen lassen?"


  „Ich konnte dir nicht sagen, wie es sein würde, Lea. Für eine Frau ist das anders als für einen Mann. Außerdem habe ich befürchtet, dich anzuwidern."


  Sie kuschelte sich an ihn und schmiegte den Kopf unter sein Kinn. „Nein, du hast mich nicht angewidert. Erinnerst du dich an das, was du zu mir in Fuld Nevers'


  Festung gesagt hast? Dass mit mir nichts falsch sei? Nun, bis heute Abend habe ich dir nicht geglaubt." Sie drängte sich fester an Roger, während seine Arme sich enger um sie legten. „Oh, Roger, ich liebe dich so."


  „Du bist sicher, dass du in Ordnung bist? Du bist so zart, dass ich befürchtete, dich zu zerdrücken."


  „Nun, das hast du nicht getan." Eleanor streckte einen Arm aus, damit Roger ihn im schwachen Kerzenlicht sehen konnte. „Siehst du? Ich habe immer noch zwei gesunde Arme und Beine. Ich lebe und fühle mich wohl."


  „Ummmmm." Er atmete den Duft von Eleanors Haar ein. „Du riechst nach Geißblatt." Seine Hand strich ihr das Haar von der Schläfe weg.


  „Ummmmhmmmm." Sie streckte sich und unterdrückte ein Gähnen.


  „Bist du schläfrig, Lea?"


  „Ein bisschen. Warum? Wolltest du mir noch einmal beiliegen?"


  „Ich liege bei dir."


  „Du weißt, was ich meine."


  „Nein, es gibt immer ein Morgen und danach noch viele Jahre. Dreh dich um und lass mich dich einfach halten." Als sie tat, was Roger sie geheißen hatte, legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie wieder an sich. „Schlaf jetzt."


  „Bist du sicher?" Ihre Augen wirkten müde, während sie ein weiteres Gähnen unterdrückte. Die Aufregungen des Tages und die körperliche Befriedigung durch das Liebesspiel hatten sie schläfrig gemacht. Ein Windstoß erfasste die Bettvorhänge, und der Regen begann, gegen die Mauern zu peitschen und auf den die Burg umgebenden See zu prasseln. Warm, in Sicherheit und geborgen kuschelten sie sich aneinander, und alsbald versank Eleanor in Schlaf, derweil das Unwetter über der Veste tobte.


  Roger fand lange Zeit keinen Schlaf. Er lag neben Eleanor und genoss das Gefühl ihres Körpers an seinem. Er fühlte sich zu sehr stimuliert, um seinem Bewusstsein Ruhe zu gönnen. Sein Verstand, sein Herz, jede Faser seines Seins schien zu jubeln:


  „Eleanor gehört mir!" Nach Jahren vergeblichen Ringens um die Erfüllung eines unmöglich erscheinenden Traums war dieser Wirklichkeit geworden, und Eleanor de Nantes war seine Gemahlin und lag leibhaftig neben ihm. Wieder glitt seine Hand vorwärts und strich Eleanor das volle Haar zurück, das ihr über das Gesicht gefallen war, und er konnte die schwache Wärme ihre Atems auf der Hand spüren. Eine Gefühlsaufwallung überwältigte ihn. Eleanor gehörte ihm, um sie zu lieben, sie zu beschützen und zu umsorgen. Er musste sich nicht mehr wie in seinen Träumen ausmalen, dass sie zu ihm kam. Sie hatte sich ihm hingegeben, und ihre Hingabe übertraf alles, was er sich vorgestellt hatte. Ja, es war mehr als der Liebesakt selbst -


  es war die intensive Vereinigung von Leib und Seele, die Roger Erfüllung gab.


  Der Wind heulte, und der Regen fiel noch stärker. Roger wusste, er hätte aufstehen und die Fensterläden vor dem Rauschen und Prasseln schließen, die wild flackernden Kerzen löschen sollen, aber es widerstrebte ihm, Eleanor auch nur eine Minute lang zu verlassen. Es gab keine Kleidungsstücke oder Möbel, die Schaden hätten nehmen können, und die Kerzen würden ohnehin bald von allein verlöschen.


  Außerdem erfreute es Roger, seine schlafende Frau im schwachen Licht zu betrachten. Erst als eine Bö einen Schwall Regen in den Raum fegte und die Kerzen ausblies, konnte Roger sich zwingen, aufzustehen und die Läden vorzulegen.


  Eleanor regte sich schläfrig, als er ins Bett zurückkam, und setzte sich in der Dunkelheit auf. „Roger . . . ich dachte, du hättest mich verlassen."


  „Nein, Liebste . . . niemals!" Er umfing sie und drückte sie wieder an sich. Die Erinnerung an ihre Leidenschaft überflutete ihn, und er dachte an das Gefühl von Eleanors willig unter ihm liegenden Körper. Er streckte die Hände aus und umfasste Eleanors Brüste, derweil er die empfindsamen Stellen ihres Halses liebkoste. „Lass mich dich wieder lieben, Lea", flüsterte er in der Dunkelheit.


  Gleichsam als Antwort drehte sie sich in seinen Armen um und gab sich seinen Liebkosungen hin. Der Wind rauschte so laut, dass es beinahe wie ein Fauchen klang, und der Regen kam in Fluten herunter, die sich in den See ergossen, doch Roger und Eleanor bekamen nichts davon mit.


  „Natürlich werde ich an Henry schreiben und ihm von unserer Hochzeit Kenntnis geben müssen. Schickst du jemanden zu Gilbert, oder möchtest du, dass ich das tue?"


  „Das ist mir gleich. Es kommt mir alles so weit weg vor - mein Vater, Belesme, Fontainebleau, einfach alles."


  „Ja, aber eines Tages werden wir zurückkehren müssen. Ich habe dort Ländereien.


  Nein, wir haben dort Ländereien, Liebste."


  „Wann?" Alarmiert richtete Eleanor sich auf.


  „Nicht so bald", antwortete er beschwichtigend. „Aber ich werde Courteheuse eine Erklärung geben müssen, wenn ich die Condes behalten möchte. Ich denke, ich lasse zunächst Henry für mich plädieren."


  „Wird er ärgerlich darüber sein, dass du ihm nicht alles gesagt hast, als du seine Hilfe erbeten hast?"


  „Vielleicht, aber Henry und ich sind Freunde. Er wird wohl enttäuscht sein, dass du zu mir gekommen bist. Im Stillen wusste er, dass er dich nicht haben kann, aber im Herzen nährte er wohl doch Hoffnung. Glaubst du, dass du nach dieser Nacht reiten kannst, Lea?"


  „Natürlich kann ich reiten. Heilige Jungfrau Maria, du machst dir zu viel Sorgen, Roger."


  „Nun, falls nicht alles durch den Regen überschwemmt ist, dann gibt es jemanden, den aufzusuchen Graf Richard mich gebeten hat. Meine Großmutter, die Mutter meiner Mutter, lebt bei ihren angelsächsischen Verwandten in einem nahe gelegenen Dorf, weil sie sich nicht dazu überwinden kann, von meinem Vater, wie sie es nennt, normannische Wohltätigkeit zu empfangen. Er hat mich gebeten, ihr zu sagen, dass ihre Tochter noch lebt, und sie erneut aufzufordern, hier herzukommen, wenn meine Mutter zurück ist."


  „Sie muss sehr alt sein."


  „Das nehme ich an. Ich habe sie ja niemals getroffen, und meine Mutter hat wenig über ihre Angehörigen geredet."


  „Ich wäre stolz darauf, mit dir ziehen zu können."


  „Das hatte ich gehofft. Ich möchte meiner Großmutter zeigen, was für eine prächtige Frau ich mir genommen habe, Lea. Beeile dich und zieh dich an, damit wir bald aufbrechen können."


  „Ich hoffe, wir kommen über den See."


  „Ja. Vielleicht wird man den Wasserspiegel absenken." Roger sah Eleanors überraschte Miene. „Brians Worten zufolge gab es an dieser Stelle nicht immer einen See, Lea. Als der Eroberer herkam, lebte Aeldrid in einem befestigten Herrenhaus, das auf einer Erhebung in der Flußkurve stand. Da der Fluss im Frühjahr Hochwasser führte, schlug der Eroberer meinem Großvater vor, er solle den Fluss teilen und das höher gelegene Gelände aus Sicherheitsgründen mit einem See umgeben. So wurde Harlowe auf einer Insel erbaut, die an der Stelle entstand, wo sich Aeldrids Herrenhaus befand. Aus diesem Grund gibt es auch eine Kirche innerhalb der Festungsmauern. Die alte befand sich zu weit entfernt im Dorf. Mein Vater hat dafür gesorgt, dass sie prächtig ausgestattet wurde."


  „Kommt es dir eigenartig vor, Graf Richard Vater zu nennen?"


  „Ja, aber er möchte es so haben. Daher strenge ich mich an, von ihm als meinem Vater zu denken. Vielleicht wird es mit der Zeit leichter, Vater zu ihm zu sagen. So, wie die Dinge jetzt liegen, kann ich ihn im Stillen nicht anders als Richard nennen."


  „Er ist ein guter Mensch, Roger. Das habe ich gemerkt. Er hat nichts von Gilberts Schwäche, und er bemüht sich, richtig zu handeln."


  „Lass uns hoffen, dass ich ihm keinen Ärger bringen werde." Roger zog eine schlichte Tunika an und umgürtete sie.


  „Was meinst du damit?"


  „Nichts."


  „Nein. Du hast das soeben gesagt. Also kannst du mir deine Bemerkung auch erklären."


  „Nichts."


  „Roger!" sagte Eleanor warnend. „Ich möchte deine Ängste ebenso mit dir teilen, wie du meine mit mir teilen willst. Geht es um Belesme?"


  „Eine dumme Sorge, Lea, aber dennoch bleibt es eine Sorge. Richards Grafschaft ist größer und einträglicher als Belesmes, und er verfügt hier in England über mehr Macht als Robert. Mit ihm an meiner Seite sehe ich nicht, wie wir versagen könnten."


  „Roger, hattest du eine Ahnung, als du herkamst?" Eleanor befestigte einen Gürtel um das blaue Wollkleid, das sie für den Ausritt gewählt hatte, und drehte sich um.


  „Ich wusste, dass Graf Richard mein Vater ist, und ich hoffte, er würde mich des gemeinsamen Blutes wegen unterstützen, aber ich hatte nicht die mindeste Ahnung, dass ich nicht sein Bastard bin."


  „Eine Menge Männer erkennen ihre Bastarde nicht an."


  „Ja, aber ich hatte gehört, dass er ein ehrbarer Mann ist." Jemand klopfte, und die Stimme Graf Richards war zu vernehmen. Roger ging die Tür öffnen und sah ihn allein davor stehen.


  „Ich bin vor den anderen gekommen, die das Brautgemach inspizieren wollen."


  Anerkennend ruhte Richards Blick auf Eleanor. „Ich dachte mir, sie würde den Wunsch haben, nicht anwesend zu sein, wenn sie hier ankommen."


  „Wir hatten die Hoffnung, Gytha aufzusuchen, Mylord, falls wir über den See kommen."


  „Ich werde euch von jemandem hinüberrudern lassen. Ein Teil der Brücke steht unter Wasser, und noch haben wir aus Angst, das Dorf zu überfluten, die Tore nicht geöffnet."


  „Wie kann ich herausfinden, wo Gytha wohnt?"


  „Du kannst jeden im Weiler nach Aeldrids Frau fragen. Ihr Mann war hier Than, und die Angelsachsen ehren sie immer noch. Sag ihnen einfach, dass du von ihrem Geblüt bist, und man wird dich zu ihr bringen." Richards Aufmerksamkeit Wandte sich Eleanor zu. „Und du, Schwiegertochter, wie geht es dir heute morgen?"


  


  „Es geht mir gut, Mylord."


  „Das sehe ich. Sobald die Kunde von deiner Schönheit sich verbreitet hat, wird meine Halle mit den Leuten gefüllt sein, die hergekommen sind, um meine Schwiegertochter anzuschauen."


  „Ich bin froh, in diese Familie aufgenommen worden zu sein. Ich hoffe jetzt, als Roger de Briones Gattin bekannt zu werden, statt als Gilbert de Nantes' Tochter. Das ist eine Ehre."


  „Nun, ihr beiden geht jetzt besser, wenn ihr nicht dabei sein wollt, sobald das Laken für jedermann sichtbar aufgehängt wird." Richard bedachte den Sohn und die Schwiegertochter mit einem verschwörerischen Grinsen. „Ihr werdet in der Küche einen Korb mit Speisen vorfinden, und ich habe beim Tor den Befehl hinterlassen, dass man euch über den See schafft. Wir haben auf beiden Seiten Pferde im Stall stehen."


  „Danke, Mylord", brachte Eleanor heraus.


  „Denkst du, ich weiß nach all diesen Jahren nicht mehr, wie es mit Glynis war? Nun trollt euch."


  Richard schaute Roger und Eleanor hinterher, ehe er die Aufmerksamkeit dem Bett zuwandte. Die Blutflecken bekundeten eindeutig die Jungfräulichkeit des Mädchens.


  Ohne jede Eile rief er einen Pagen herbei und trug ihm auf, die anderen Zeugen herzubringen. Dann beobachtete er vom Fenster, wie ein Bootsmann Roger und Eleanor in den flachen Kahn half. Zufrieden drehte er sich um und wartete. Gleich ob seine Enkelkinder der Mutter oder dem Vater ähnelten, sie würden schön aussehen.


  Roger saß ab und half Eleanor vom Pferd. Ihre Hand umklammernd, als seien sie zwei Kinder, denen eine Züchtigung bevorstand, betrat er mit ihr das Haus. Seine Großmutter saß am Ende des Raums auf einem hochlehnigen Stuhl und schaute sie mit vogelartigen Augen an. Erschrocken merkte Roger, dass sie, durch das Alter geschrumpft, noch viel kleiner als Eleanor war.


  „Großmutter, ich habe meine Frau hergebracht, damit du sie segnest. Wir haben gestern in Harlowe geheiratet."


  „Ich habe keinen lebenden Enkel."


  „Deine Tochter Glynis hat mich im Jahre des Herrn 1069 in Gilbert de Nantes'


  Festung geboren."


  „Du irrst dich. Meine Tochter liegt in Harlowe begraben, Junge."


  „Nein. Graf Richard hat erst vor zwei Tagen das Grab öffnen lassen, Dame Gytha, und niemand liegt darin. Glynis wurde an Gilbert verkauft, nachdem mein Vater fortgezogen war, um an des Eroberers Seite zu kämpfen, und von Gilbert war erwartet worden, dass er sie tötet, sobald er ihrer überdrüssig war. Stattdessen hat er sie nach Nantes mitgenommen."


  „Dein Vater?"


  „Graf Richard."


  Scharf schaute die alte Frau Roger an und winkte ihn zu sich, um ihn genauer ansehen zu können. „Ja, du bist ihm ähnlich."


  „Und meiner Mutter."


  „Ich habe keine Tochter."


  „Deine Tochter lebt in Abbeville."


  „Aeldrid hat sie für tot erklärt, als sie mit dem jungen Mann fortzog, den du Graf Richard nennst. Er hätte einen prächtigen angelsächsischen Gemahl für sie gefunden, doch sie wollte nur den Sohn des Normannen haben. Du bist also ihr Bastard?"


  „Ich bin der Sohn ihres Gatten. Großmutter, Glynis lebt, und mein Vater hofft, sie nach Harlowe zurückzubringen. Er möchte, dass du dort bei ihr wohnst. Du hast keine anderen lebenden Blutsverwandten mehr, und sie hat nur dich und mich. Ich kann dir nicht erzählen, was sie durch die Hände von Graf Richards Verwandten erlitten hat, aber wenn sie einwilligt, hierher zurückkehren zu wollen, dann würde ich denken, dass du dich überwinden solltest, sie willkommen zu heißen."


  „Deine Mutter hat gelitten?"


  „Ja, sehr viel. Aber es wäre besser, wenn du das von ihr hörst. Ich bin nur hergekommen, um dir zu sagen, dass sie lebt, und um dich als dein Enkel um deinen Segen zu bitten."


  „Das ist also deine Frau." Gytha wies auf Eleanor und wartete darauf, dass diese sich ihr näherte. „Ah, du bist fast so klein wie ich, aber nicht ganz. Dreh dich um und lass mich dich ansehen."


  Eleanor tat, wie ihr geheißen, und kniete sich dann der alten Frau zu Füßen hin.


  Gytha beugte sich vor und betrachtete


  Eleanors Gesicht. Ihre gichtigen Hände berührten ihr dunkles Haar und hoben dann deren Kopf an.


  „Bist eine Schönheit, Kind. Normannin?"


  „Ja. Meine Mutter war Mary de Clare, und mein Vater ist Gilbert de Nantes."


  „Derselbe Gilbert, der meine Tochter mitgenommen hat?"


  „Ja."


  „Wie ist es dann ..." Das Gesicht der alten Frau wandte sich Roger zu.


  „Auch das ist eine lange Geschichte. Es genügt zu sagen, dass ich Eleanor mitgenommen und geheiratet habe. Ihr Vater wollte sie Robert de Belesme geben."


  „Belesme!"


  „Du hast von ihm gehört?"


  „Wer hat das nicht? Der Teufel reist über das Meer. Und welcher Vater würde sein Fleisch und Blut einem solchen Mann wie dem geben?"


  „Gilbert."


  „Diesmal hat also der Angelsachse die Normannin mitgenommen, äh? Aeldrid hätte das gefallen. Eines Tages möchte ich die ganze Geschichte von dir hören. Ja, ein Angelsachse hat sich eine Normannin genommen."


  „Ich bin nur zur Hälfte Angelsachse", erinnerte Roger die Großmutter über Eleanors Kopf hinweg. „Du vergisst, dass ich auch Richards Sohn bin."


  


  „Pfui! Du bist mein Enkel und daher Angelsachse."


  Er nutzte die günstige Gelegenheit. „Graf Richard hat mich zu seinem Erben ernannt.


  Ich werde herrschen, wo Aeldrid geherrscht hat. Jemand von Aeldrids Blut wird wieder über dieses Land herrschen."


  Gytha lächelte Eleanor an. „Mit diesem normannischen Mädchen hat sich jetzt, wie es scheint, der Kreis geschlossen. Durch sie wird Harlowe einen Erben bekommen, in dem beide Blutlinien sich vereinen, und somit wird Gerechtigkeit geschehen. Ja, Richard of Harlowe ist ein guter Mann, der gerecht herrscht, aber er ist Normanne und eine ständige Erinnerung daran, dass wir ein besiegtes Volk sind. Dein Sohn kann von sich behaupten, etwas angelsächsisches Blut in den Adern zu haben, und deswegen werden die Leute ihn lieben. Ich bin jetzt müde, möchte euch jedoch meinen Segen geben,


  bevor ihr geht. Möge Gott in Seiner Weisheit euch ein langes Leben gewähren und Frieden und Glück und euch starke Söhne schenken, die dieses Land noch lange, nachdem ihr nicht mehr seid, beherrschen."


  „Wir möchten, dass du nach Harlowe umziehst."


  „Nein, mein Platz ist inmitten des Volkes meines Mannes. Alles, worum ich bitte, ist, dass ihr, falls ich noch am Leben bin, wenn eure Kinder geboren werden, sie zu mir bringt, damit ich Aeldrids Nachkommen sehen kann."


  „Du wirst mich nicht so leicht los", versprach Roger. „Ich habe vor, wieder herzukommen und etwas über meine angelsächsischen Verwandten zu erfahren.


  Außerdem möchte ich die angelsächsische Sprache erlernen. Wer weiß? Vielleicht wird auch Lea sie lernen."


  14. KAPITEL


  Zu seinen besten Zeiten allenfalls unausgeglichen zu nennen, stakste Robert auf der offenen Fläche zwischen dem Torhaus und der Innenmauer in besonders schlechter Stimmung auf und ab, während er über seinen nächsten Schritt nachgrübelte. Die vor kurzem erhaltene Kunde, dass Roger es nicht nur geschafft hatte, Eleanor nach England zu bringen, sondern sie auch noch unter Harlowes Schutz geheiratet hatte, nagte an ihm wie ein zehrender, brennender Schmerz. Bei all den Streitigkeiten mit Gilbert, in all den Jahren seit dem Maifest zu Nantes, hatte er in Eleanor nie etwas anderes gesehen als eine Frau, die er sich nehmen und für sich behalten konnte. Er konnte kaum die Wut im Zaum halten, derweil er an der Waffenkammer, den Stallungen, den Kornkammern und dem großen Küchenbau vorbeiging, der an die dicke Innenmauer stieß. Männer stoben vor seinem nichts wahrnehmenden Blick auseinander, und selbst sein Lieblingswolfshund trottete ihm aus dem Weg und suchte Zuflucht unter einem Leiterwagen.


  Robert blieb vor dem Rohbau des eindrucksvollen Herrenhauses stehen, das er für Eleanor de Nantes errichten ließ, und versetzte mit seinem Stiefel einem hölzernen Stützpfahl einen harten Tritt. Da der Stützpfahl sich nicht regte, trat Robert immer wieder zu, bis er schließlich gegen ihn fiel und er an der zum Teil fertigen Mauer herabrutschte. Mit vor Wut verzerrtem Gesicht versuchte er, das aufsteigende Schluchzen zurückzuhalten. Ein ungewohnter Druck ließ ihm die Brust schmerzen, und dennoch konnte er die heißen Tränen der Wut nicht zurückhalten, die ihm brennend über die Wangen liefen. Sieben Jahre lang hatte er gekämpft und Ränke geschmiedet, um Eleanor zu bekommen, und nun war alles umsonst.


  Alarmiert über das Verhalten seines Herrn suchte Piers de Sols Mabille auf. Die Vernarrtheit des Jungen in sie war vorbei.


  Er diente jetzt Graf Robert, und dessen eigenartiges Betragen verängstigte ihn.


  Ungeduldig hörte Mabille zu, derweil er die von de Belesmes Hauptmann erzählte Geschichte wiederholte, der aus Rennes eingetroffen war und endlich Neuigkeiten über die Demoiselle mitgebracht hatte. Mabille strengte sich an, die Freude über diese Neuigkeiten zu verhehlen.


  Dann schaute sie aus ihrem schmalen Turmfenster und sah ihren Sohn. Seit seinen Säuglingstagen hatte sie ihn nicht mehr weinen gesehen, und damals hatte er oft wütend und fordernd gebrüllt. Alarmiert raffte sie die Röcke und ging zu ihm hinunter.


  Mit ungewohnter Sanftheit berührte sie seine Schulter. „Komm, Robert, lass uns nach oben gehen, wo niemand uns sehen kann", drängte sie ihn.


  Verlegen schaute er sie an und wischte sich rasch mit dem Handrücken die nassen Wangen ab. Er nickte und gestattete Piers, ihn auf die Füße zu ziehen. Zu dritt ging man langsam zu Mabilles Solar zurück. Roberts Schritte waren schwer und seine breiten Schultern erschlafft. Seine Mutter sehnte sich danach, ihn zu berühren und zu trösten, doch das wagte sie nicht. Nur Eleanors überstürzte Flucht hatte es zuwege gebracht, dass eine Art Versöhnung zwischen ihnen beiden zustande gekommen war, und diese Versöhnung war bestenfalls dürftig zu nennen. Und Mabille wusste, dass Roberts Ärger für den Moment vielleicht verraucht sein mochte, jedoch bemerkenswert schnell wieder erwachen konnte. Sie musste sich damit begnügen, Robert leicht auf die Schulter zu klopfen.


  „Setz dich, mein Sohn, und ich werde dir Wein eingießen. Dann kannst du mir alles erzählen."


  „Was gibt es da zu erzählen?" fragte er müde. „Eleanor ist jetzt in England und verheiratet."


  „Verheiratet?" Ungläubig hatte Mabille die Stimme erhoben. „Wann? Mit wem?"


  „Vor etlichen Wochen. Mit Roger FitzGilbert, wenngleich er kein FitzGilbert mehr ist."


  „Was? Robert, halt mich nicht mit solchem Unsinn zum Narren. Roger FitzGilbert ist Eleanors Bruder!" Mabille wollte noch mehr sagen, doch der Ausdruck im Gesicht ihres Sohnes hielt sie davon ab. Das Verletztsein und die Wut, die sie seiner Miene entnahm, ließen sie verstummen.


  „Das haben wir alle gedacht, Narren, die wir waren, Mutter. In Wirklichkeit ist Roger nicht Eleanors Bruder. Es ist nicht einmal Gilberts Bastard!" Die Wut gewann die Oberhand über Roberts widersprüchliche Gefühle. „Er ist Harlowes Erbe!"


  „Robert, du kannst nicht richtig verstanden haben." Mabille hatte überzeugend und beschwichtigend gesprochen. „Nein, Rogers Muttter war Gilberts Hure."


  „Er hat sie Harlowe gestohlen, der sie für tot hielt. Aber offenbar erst dann, nachdem Richard de Brione sie geschwängert hatte." Die Ironie dieser Situation veranlasste Robert, das Gesicht zu verziehen. „Jetzt ist der Bastard kein Bastard mehr und liegt mit Eleanor im Ehebett, während mir nichts als Demütigung bleibt."


  Mabille trat hinter Robert und begann, ihm die verspannten Schultermuskeln zu massieren. Klugerweise ließ sie ihn ausnahmsweise einmal reden, derweil sie ihn massierte und ihm zuhörte.


  „Ja, ich habe Eleanor hier fast einen Palast erbaut. Die Stühle, Kasten und Truhen bei italienischen Handwerkern bestellt, und nun wird sie das alles nicht sehen. Ich wäre sacht mit ihr verfahren, Mutter."


  Mabilles Neid auf diese unerwünschten Extravaganzen gewann die Oberhand über ihre Vorsicht. „Nein, Robert..." Sie beugte sich vor und schlang die schlanken Arme um seinen Hals, und ihr rotes Haar fiel wie feuerfarbener Satin über seine Schultern.


  „Du bist das Mädchen endlich los. Es ist gut, dass es bei Roger ist. Welche Verwendung hättest du für eine, die im Kloster aufgewachsen ist?" Die Stimme senkend, sagte Mabille rauher: „Jetzt, da sie weg ist, können wir so zueinander sein, wie wir das immer waren."


  „Hör auf!" Grob löste Robert ihre Arme, entzog sich ihr duckend und stand verärgert auf. „Welche Verwendung ich für Eleanor hätte? Jede Verwendung, Mutter! Sie gehört mir! Mir! Hast du gehört? Mir! Ich hätte sie geheiratet und dich weggeschickt! Ich hätte ihr alles gegeben, was ich ihr hätte geben können!" Er drehte sich zu Mabille um. „Aber sie hatte Angst vor mir und ist vor mir weggelaufen, Mutter. Ja, ich habe sie mit meinem Wesen erschreckt, das ich von dir habe." Er näherte sich der Mutter. „Ich bin dein Sohn, Mabille. Sieh, was dein Blut mir eingebracht hat. Nichts als Angst und


  Hass! Wenn ich könnte, würde ich diese Ader öffnen und alles herauslaufen lassen, was ich von dir habe."


  Mabille wich vor ihm zurück, während Piers voller Unbehagen die beiden beobachtete. In den Monaten des Dienstes bei Robert hatte er gelernt, sich nicht in die seltsamen Zankereien zwischen Mutter und Sohn zu mischen. Die beiden konnten sich von einer Minute zur anderen buchstäblich an die Kehle springen, waren jedoch im nächsten Moment beinahe freundlich zueinander. Es war zu riskant, sich in etwas zu mischen, das keiner von ihnen begriff. Außerdem empfand Piers nichts mehr für Mabille. Seine Liebe und Loyalität gehörten ihrem Sohn, trotz dessen Grausamkeit. Als Mabille sich Sicherheit suchend an ihn klammern wolle, ging er ihr aus dem Weg und stellte sich neben die Tür.


  „Robert, um Gottes willen ..." Mabille war jetzt über die Miene ihres Sohnes alarmiert.


  


  „Gott? Was kann Er für jemanden tun, dessen Seele bereits verdammt ist?" fragte Robert spöttisch.


  „Es ist nicht meine Schuld, wenn du Eleanor Abscheu vor dir eingeflößt hast! Du hättest in Fontainebleau mit ihr schlafen sollen, und dann hätte es keine Fragen mehr gegeben."


  Robert hielt mitten im Schritt auf der Stelle an. „Was hast du gesagt?" fragte er leise.


  „Worauf beziehst du dich?" Mabille ahnte, dass die Gefahr vorbei war, und hörte auf, vor ihm zurückzuweichen. „Dass du dir deine kostbare Eleanor einfach hättest nehmen und die Folgen tragen sollen?"


  „Ja. Ich hatte Fontainebleau ganz vergessen", murmelte er mehr zu sich. „Ja."


  „Ich weiß nicht, was du meinst, Robert. Hat dieses Mädchen dir den Verstand verwirrt, so dass du dich nicht mehr vernünftig ausdrücken kannst?"


  „Nein, ich bin soeben zu Verstand gekommen. Mutter, lass den Seneschall holen. Ich reise nach Rouen!" Da sie nicht unverzüglich dem Geheiß Folge leistete, ergriff Robert ihre Hände. „Begreifst du nicht? Ich reise zum Erzbischof."


  „Ich begreife viele Dinge, Robert, aber jetzt begreife ich nichts", erwiderte Mabille gereizt. „Rede nicht in Rätseln mit mir."


  „Ich will Eleanor mit Hilfe der Kirche zurückbekommen."


  „Bist du von Sinnen? Bei der bloßen Erwähnung deines Namens bekreuzigt man sich, mein Sohn."


  „Eleanor de Nantes ist den Preis für einige Messen wert, Mabille. Wenn bekannt wird, dass sie zuerst mir versprochen war und dann mit mir in Fontainebleau geschlafen hat, wird die Kirche erklären, sie gehöre mir."


  „Du würdest keine Frau nehmen, die einem anderen Mann beigelegen hat. Robert, dafür bist du zu stolz." Mabille ergriff ihn am Arm. „Nein, du willst sie nicht!"


  „Und du begreifst nicht. Ich will sie haben, und wenn ich jeden umbringen muss, der mir im Weg steht. Ich werde alles tun, um sie zu bekommen, und auch alles, um sie zu behalten. Sie gehört mir."


  „Du bist ein Narr, Robert. Sie wird dir nur Ärger einbringen."


  „Sie kann mir nicht mehr Ärger einbringen, als du meinem Vater eingebracht hast, Mabille."


  Bei diesem Hinweis zuckte sie zusammen. „Und du warst zu jung, um den Ärger zu erkennen, den dein Vater mir eingebracht hat. Wir haben überhaupt nicht zusammengepasst."


  „Und deshalb hast du ihn umgebracht und dann mit jedem Mann in der Burg geschlafen, deinen eigenen Sohn eingeschlossen. Du hast mich so verderbt gemacht, wie du das bist, Mutter! Du kannst nicht begreifen, wieso ich eine Dame haben will, die so edel ist wie Eleanor."


  „So edel, dass sie mit ihrem Bruder geschlafen hat!"


  „Er ist nicht ihr Bruder!"


  „Du willst das nehmen, was er dir übrig gelassen hat?"


  


  „Ja! Falls die Kirche mich nicht unterstützt, mache ich Eleanor zur Witwe!"


  „Robert, hör mir zu! Sie ist verheiratet. Sie hat mit einem anderen Mann geschlafen.


  Sie ist nichts für dich. Lass uns nach einer anderen Braut für dich Ausschau halten."


  „Ich will die fadgesichtige Frau nicht haben, die du für mich aussuchen würdest.


  Nein, Mutter, für mich gibt es nur Eleanor de Nantes, und wenn ich töten muss, um sie zu bekommen."


  Ungerührt beobachtete Piers, wie der Streit zunehmend eskalierte. Wäre er Belesme gewesen, hätte er Mabille schon längst ein für allemal fortgeschickt.


  „Ich reise nach Rouen. Hilfst du mir, reisefertig zu werden, oder nicht?"


  „Nein!"


  „Dann verschwinde aus meiner Veste!"


  „Nein! Hier habe ich dich geboren, Robert, und hier bleibe ich!"


  „Dann benimm dich als Mutter und handele in meinem besten Interesse. Steh mir bei, statt dich in dieser Sache gegen mich zu stellen."


  „Ich will diese Person nicht in meinem Haus haben!"


  „Du hast keinen Anspruch auf Burg Belesme, Mabille. Wenn du herrschen willst, dann zieh dich auf deine Wittumsländereien zurück."


  „Das werde ich nicht tun!"


  Roberts Hand schnellte vor und griff Mabille um die Kehle. „Nein? Sei vorsichtig, Mutter, damit du nicht im Verlies des Bergfrieds endest. Du hast dich, was Eleanor betrifft, immer nur gegen mich aufgelehnt." Seine grünen Augen glitzerten. „Ja, es würde mich nicht überraschen zu erfahren, dass du in jener Nacht im Verbund mit meinen Feinden nach Caudebec gekommen bist, um mich aus Rouen fortzulocken."


  Seine Finger schlossen sich fester um Mabilles Kehle. „Ich sollte dich gleich hier auf der Stelle dafür erwürgen."


  „Ich bin zu deiner Hochzeit angereist."


  „Und hast dich meinem Befehl, dich fern zu halten, widersetzt."


  „Du bist mein einziger Sohn!"


  Er ließ die Hand sinken und seufzte. „Ja, ich bin dein Sohn, Mabille, wenngleich ich das Blut verfluche, das durch dich in meinen Adern fließt. Lass uns nicht mehr darüber streiten."


  „Aber in dieser Sache sehe ich deinen Tod, Robert. Ich habe dir nicht gesagt, dass ich von dem geträumt habe, was geschehen wird. Du wirst tot unter Rogers Füßen im Dreck liegen."


  Ein verächtliches Schnauben entrang sich Roberts Mund. „Jetzt weiß ich, dass du die Geschichte erfunden hast, Mutter. Der Tag wird niemals kommen, an dem ich Roger nicht besiegen kann, ganz gleich, unter welchen Umständen wir einander gegenüberstehen." Er berührte die roten Flecken, die seine Finger auf Mabilles Hals hinterlassen hatten. „Wenn du das nächste Mal träumst, dann denke daran, und träume davon, dass Roger mir zu Füßen liegt, denn so wird es sein. Das verspreche ich dir."


  


  Niemand war mehr überrascht als der Erzbischof von Rouen, als Robert de Belesme vor ihn gebracht wurde, auf die Knie fiel und ihm den Ring küsste. Beim Gefühl von Belesmes starken Fingern durchlief den Kirchenfürsten ein Frösteln, und er kämpfte gegen den Drang an, die Hand wegzuziehen. Hastig schlug William Bonne-Ame das Kreuz über dem vor ihm geneigten schwarzen Haupt und bat Robert, sich zu erheben.


  „Sieur, ich könnte nicht überraschter sein, dich zu sehen", murmelte der Erzbischof ehrlich. „In der Tat, außer am Tag deiner misslungenen Verlobung kann ich mich nicht erinnern, dich in der Kirche erblickt zu haben, seit der Eroberer gestorben ist."


  Robert ärgerte sich über den milden Tadel, der aus Williams Stimme geklungen hatte, und verbarg dann seine Verachtung, indem er in einer Art, die, wie er hoffte, unterwürfig wirkte, auf den Fußboden starrte. Schließlich hob er den Kopf, und angesichts Williams verblüfftem Blick verkündete er kühn: „Vater, ich bin hilfesuchend zu dir gekommen. Ja, ich bitte dich, mir dabei beizustehen, die Rückkehr der mir versprochenenen Gattin zu bewerkstelligen."


  „Deiner Gattin?"


  „Eleanor de Nantes."


  „Mein Sohn ..." Der Erzbischof hatte sich fast an den Worten verschluckt. „Ich kann nichts tun, falls sie dir die Ehe verweigert. Gewiss kennst du den Standpunkt der Heiligen Mutter Kirche bezüglich des Einverständnisses."


  „Eleanor wurde mir versprochen!" Roberts Ärger war trotz der Entschlossenheit, William versöhnlich zu stimmen, flüchtig aufgeflammt. „Es tut mir leid, Eminenz, aber ich bin durch das, was geschehen ist, ganz außer mir."


  Williams Neugier war hinreichend geweckt. Er gab ein wenig nach. „Ich denke, Robert, du solltest mir das Ganze erzählen. Lass uns einen Becher Wein trinken, und ich werde


  zuhören, wenngleich ich nicht sicher bin, was die Heilige Mutter Kirche deiner Meinung nach tun soll." Er lud Belesme ein, sich an einen Tisch zu setzen, der zu beiden Seiten von hochlehnigen Stühlen flankiert wurde.


  Robert nahm Platz und begann, die Geschichte zu erzählen, die er in Gedanken ein Dutzend Mal wiederholt hatte. Der Erzbischof hörte aufmerksam zu, derweil Robert seine Lügen mit der Wahrheit verflocht und ihm von dem Eleanor betreffenden Vertrag erzählte, den er mit Gilbert und Courteheuse geschlossen hatte, sowie dem nachfolgenden Besuch in Fontainebleau. William ließ ihn ununterbrochen reden, bis Robert den Punkt von Eleanors Flucht mit Roger erreicht hatte. Dann legte der verschlagene Kirchenmann die Fingerspitzen zusammen und sagte ernst: „Lass uns zu der Stelle zurückkehren, an der du zugegeben hast, dass du die Demoiselle gegen ihren Willen in Fontainebleau besessen hast. Das war es doch, was du gesagt hast, nicht wahr?"


  „Ja." Robert errötete ob des feindseligen Tons, der in Williams Stimme mitgeschwungen hatte. „Aber sie war mir versprochen, Eminenz. Sie hat mir ihr Versprechen zuerst gegeben!"


  


  „Und sie hat eingewilligt, dir beizuliegen?" fragte William beharrlich.


  „Das hat sie nicht getan", gestand Robert, „aber wir waren einander versprochen.


  Ich hatte ein Recht auf sie. Die Kirche erkennt das Treuegelöbnis an."


  „Du hast die Maid genötigt."


  Belesme empfand Unbehagen über die Art, wie der Erzbischof auf dem unangenehmsten Aspekt der Geschichte beharrte. „Ja", antwortete er schließlich.


  „Eleanor ist sehr schön, und sie sollte die Meine sein. Ich konnte nicht anders."


  „Gab es irgendwelche Zeugen?"


  „Genau genommen nicht, aber die Äbtissin kann die Tatsache bestätigen, dass Eleanor aufgeregt und entkleidet war, als ich ging. Natürlich tat es mir Leid", beeilte Robert sich angesichts Williams missbilligendem Blick hastig hinzuzufügen.


  „Aberwas geschehen ist, ist geschehen. Schließlich waren Eleanor und ich einander versprochen und sollten heiraten, und ich habe das nicht als Schaden an ihrer Ehre betrachtet. Eminenz, ich bin davon ausgegangen, den Ehekontrakt zu erfüllen, sobald ich Courteheuses Angelegenheit erledigt hatte. Du erinnerst dich gut, dass Eleanor in dieser Kirche mit mir getraut werden sollte."


  „Ich vermag noch immer nicht zu sehen, was ich deiner Meinung nach tun soll, Sieur."


  „Eleanor ist in England, Eminenz, und es wird behauptet, sie habe den Mann, den wir als Roger FitzGilbert kannten, geheiratet, einen Mann, den wir für ihren Bruder hielten. Seither wurde bestätigt, dass er Harlowes Sohn ist, und es wird behauptet, er sei dessen Erbe."


  „Wenn das stimmt, was du sagst, dann hatte sie nicht die Freiheit, einen anderen Mann zu heiraten", bemerkte William bedächtig. „Ja, nun begreife ich dein Begehr, Sieur. Falls du die Wahrheit gesagt hast." Er warf rasch einen Blick auf Belesmes Schwertarm und war beruhigt, als er sah, dass dessen Rechte auf einem Knie ruhte.


  „Eminenz . . .", Belesme richtete diese eigenartigen, grünen Augen direkt auf die des Erzbischofs, „. . . Ich werde auf alles schwören, das du mir benennst, dass Eleanor de Nantes die Meine ist."


  „Selbst auf die Gefahr ewigen Verderbens für deine unsterbliche Seele?"


  „Ja."


  „Robert, wie lange ist es her, dass du zur Beichte warst?"


  „Das weiß ich nicht."


  „Du weißt doch, nicht wahr, dass es eine schwere Sünde war, einer unschuldigen Maid Gewalt anzutun, derweil sie unter dem Schutz der Äbtissin stand. Das ist ein Schandfleck auf deiner Seele."


  „Ja, aber es lag nicht in meiner Absicht, als ich nach Fontainebleau ritt. Ehrlich gesagt, konnte ich nicht anders. Ich konnte Eleanor nicht ansehen und sie nicht besitzen. Ich wollte nur sehen, ob sie rein und unversehrt ist. Das schwöre ich."


  „Aber du hast ihr Gewalt angetan."


  „Nachdem sie sich mir bereits versprochen hatte. Wir waren vertraglich zur Ehe verpflichtet!"


  


  William empfand ein Gefühl der Macht über den verhassten Robert de Belesme.


  Falls dieser die Wahrheit sagte, würde die Heilige Mutter Kirche genötigt sein, ihm beizustehen und


  die Rückkehr von Eleanor de Nantes fordern müssen, aber er würde einen Preis für diese Unterstützung verlangen.


  „Du begreifst, dass ich jemanden zu der Äbtissin schicken und von ihr verlangen muss, deine Geschichte zu bestätigen, oder ihr zu widersprechen. Diese Sache muss gründlich untersucht und auch Eleanor de Nantes befragt werden." Missbilligend kräuselte William die Lippen, während er den Feind der Heiligen Mutter Kirche betrachtete. „In der Ausübung deines Glaubens warst du nicht übereifrig, Sieur, und ich möchte, ehe ich anfange, mich mit dieser Angelegenheit zu beschäftigen, einen Beweis dafür haben, dass du dich bessern willst. Es ist ganz gegen meine Natur, eine christliche Dame zu zwingen, mit dir zu leben."


  „Ich will ihr nicht schaden, Eminenz. Ich würde sie gut behandeln und sie als die Mutter meiner Söhne umsorgen", nahm Robert sich in Schutz. „Ja, ich wäre gut zu ihr." Er ahnte, was William Bonne-Ame dachte, und es ärgerte ihn, nachgeben zu müssen, doch er konnte an keine andere Möglichkeit denken, um das zu bekommen, was er haben wollte. „Ja, ich habe für Eleanor in Belesme ein prächtiges Haus erbaut. Ich werde auch die Kapelle für sie und ihren Kaplan umbauen lassen."


  „Und was tust du für dich, Sieur? Beichtest du dem Heil deiner Seele zuliebe?"


  „Ich trage die Last all dessen, was ich getan habe."


  „Aber bittest du um Vergebung und um Gottes Gnade?"


  „Nein!"


  „Beichte bei mir, Robert." Die Nackenhaare des Erzbischofs richteten sich auf beim Anblick von Belesm.es Hand, die unwillkürlich nach dem Schwertgriff gefasst hatte.


  William wankte jedoch nicht in der Entschlossenheit, ein Zugeständnis vom Grafen zu erhalten. „Bereue und lass Gott dir diese Sündenlast nehmen, die du trägst."


  „Zu welchem Preis? Du würdest meinen Geldbeutel plündern, bevor du mir gibst, was rechtens mein ist!"


  „Du machst es mir schwer, an deine Ehrlichkeit zu glauben."


  „Du willst meine Beichte?" Selbst Robert hatte seine Stimme harsch in den Ohren geklungen. „Du hast nicht die Zeit, Eminenz, all das zu hören, was ich getan habe. Ich habe getötet. Ich habe verstümmelt. Ich habe vergewaltigt. Ich habe Gott gelästert. Ja, aber Männer fürchten mich, wo immer ich hingehe, und beugen sich meinem Willen, weil deine Höllenfeuer mich nicht schrecken." Belesmes grüne Augen sahen kalt und ungerührt aus. „Ja, Eminenz, ich werde bei dir beichten, wenn du die Courage hast, mir zuzuhören."


  „Die Beichte ist nur ein Teil, Sieur, und das weißt du ganz genau. Die Absolution hängt von der Reue und der Buße ab."


  Einen Augenblick lang starrten der Erzbischof und Robert sich unentwegt an.


  Schließlich hielt Robert sich vor, weswegen er William Bonne-Ame aufgesucht hatte, und kniete sich vor ihn hin. Langsam fing er mit dem ihm kaum vertrauten Ritual an und sagte: „Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt ..." Seine Stimme klang deutlich, während er einige seiner weithin bekannten Missetaten aufzählte. Er sprach so oberflächlich wie möglich darüber, das, was er getan hatte, weder beschönigend noch vertuschend. Er hatte wenig Interesse daran, dass sein Hilfeersuchen sich gegen ihn verkehrte, aber er fand es notwendig, mit dem Kirchenmann einen Kompromiss zu schließen, indem er auf dessen Spiel einging. Als er das, was seiner Ansicht nach genug an Sünden war, um Williams Erfordernissen zu genügen, zu Ende erzählt hatte, hielt er inne und wartete.


  Verblüfft über die trockene Schilderung der Grausamkeiten hatte der Erzbischof Mühe, die Sprache wiederzufinden. Schließlich brachte er tadelnd heraus: „ Du solltest öfter beichten, Sieur, und nicht die Sünden eines ganzen Lebens für eine Beichte aufheben." Er seufzte tief. „Ich finde es schwer, an die Ehrlichkeit deiner Reue zu glauben, ohne ein Zeichen dafür zu haben. Vielleicht gibt es einen Beweis, den du Gott zum Beweis für deine guten Absichten anbieten kannst?"


  „Das überlasse ich dir, Eminenz."


  „Ah, nun . . . vielleicht der Bau einer Kirche für die Menschen von Belesme und die Stiftung eines Klosters zum Gedenken an die Seelenruhe deines Vaters."


  „In der ganzen Normandie kann es nicht genug Gebete geben, die meinen Vater aus der Hölle holen könnten", schnaubte Robert.


  „Nein, du vergisst etwas. Ich kannte den vormaligen Comte de Belesme. Er war ein strenger Mann, Robert, der jedoch seine Tugenden hatte."


  „Er hat meine Mutter fast zu Tode geprügelt." Wieder wandte Robert den Blick ab.


  „Und was du von mir verlangst, würde mich bettelarm machen."


  „Nein. Du bist reich und mächtig, Sieur. Teile mit Gott, und deine Gabe wird dir hundertfach oder mehr zurückgegeben werden. Und ich werde dir eine bedingte Absolution erteilen", fügte William bedeutungsvoll hinzu.


  Belesme betrachtete das als Erpressung, aber er würde zumindest den Anschein erwecken müssen, auf die Forderung des Kirchenfürsten einzugehen, wenn er dessen für ihn sehr notwendige Unterstützung bei dem Verlangen haben wollte, Eleanors Ehe mit Roger für ungültig erklären zu lassen. „So soll es sein", erwiderte er ernsthaft.


  15. KAPITEL


  Die einschläfernden Geräusche eines Morgens im Spätherbst machten den Garten still und friedlich. Die Luft war frisch und kühl, und die Blätter eines halb entlaubten Baums fielen wie goldener Regen auf die Steinbänke, den schmalen Kiesweg und die Hecken. Tau glitzerte auf den Reihen der Kräuter und den spät blühenden Blumen, als Eleanor sich einen Platz freifegte, um hier zu sitzen, ihrem Zufluchtsort vor dem Lärm und der Geschäftigkeit der großen Festung. Hierher kam sie, um jeden Morgen friedlich ihren Gedanken nachzuhängen, ehe sie mit den Aufgaben begann, die sie sich als Herrin von Harlowe selbst auferlegt hatte.


  Graf Richard hatte geschrieben, er habe Glynis gefunden, und sie hätten ihr vor Jahren abgelegtes Gelöbnis erneuert. Er rechne damit, sie zum Weihnachtsfest nach Harlowe zu bringen, habe jedoch zunächst vor, an den Hof des Herzogs der Normandie zu ziehen und dort bei Courteheuse für Roger einzutreten. Eleanor seufzte und befingerte die vielen Schlüssel, die an einem Eisenring an ihrem Gürtel hingen, die Symbole ihrer vorübergehenden Macht in Harlowe. Sie konnte es kaum erwarten, sie dem rechtmäßigen Besitzer wieder auszuhändigen. Zuerst war es für ein im Kloster aufgewachsenes Mädchen schwierig, fast unmöglich gewesen, die Pflichten eines Burghaushaltes, der fast die Ausmaße einer kleinen umfriedeten Stadt hatte, zu bewältigen. Jetzt jedoch fühlte Eleanor sich sehr wohl dazu in der Lage, den Haushalt ihres Gemahls zu leiten, sobald sie und Roger imstande waren, auf seine Ländereien zurückzukehren.


  Graf Richard hatte ihren Vater nicht erwähnt, doch sie nahm an, man könne nicht von ihm erwarten, in Anbetracht dessen, was er Glynis in der Vergangenheit angetan hatte, irgendeinen Kontakt mit Gilbert de Nantes gehabt zu haben. Gilbert hatte ganz gewiss nicht geruht, auf ihren Brief zu antworten, in dem sie ihm die Hochzeit mit Roger mitgeteilt hatte. Sie konnte sich seine Reaktion jedoch sehr gut vorstellen. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass er ein abscheulicher Vater gewesen war und sie ohnehin nie geliebt hatte.


  Ihre Gedanken wandten sich wieder Roger zu, während sie ein kurzes Dankgebet dafür sprach, dass er sie liebte. Nach all den Jahren der Einsamkeit und des Elends hatte sie es nicht für möglich gehalten, je so glücklich sein zu können. Jeder Tag schien, was Rogers Güte, seine Freundlichkeit und seine Liebe betraf, eine neue Entdeckung mit sich zu bringen. Und Roger schätzte sie nicht nur, weil sie eine Frau war. Kaum eine Woche zuvor hatte er sie mit dem Kastellan von Harlowe ausgeschickt, damit sie im örtlichen Gericht in seinem Namen Recht sprach, während er nach Stamford geritten war, um sich mit William Rufus zu treffen.


  Nur zwei nagende Befürchtungen lasteten auf ihrer Seele. Die erste war das Gefühl, dass sie von Robert de Belesme noch nicht das Letzte gehört hatte. Es hatte überhaupt keine Kunde gegeben, wie er auf ihre Ehe reagiert hatte. Sie konnte jedoch nicht glauben, er werde eine solche Beleidigung mit Anstand hinnehmen. Im Stillen rechnete sie halb damit, eines Morgens aufzuwachen und ihn mit einer Armee vor Harlowe kampieren zu sehen. Und die andere nagende Furcht, die sie insgeheim hatte, war, sie könne unfruchtbar sein, da sie bisher kein Kind empfangen hatte. Rogers Einstellung in diesem Punkt irritierte sie. Er hatte nur mit den Schultern gezuckt und gesagt, er sei froh, dass sie nicht guter Hoffnung sei.


  Das Tor hinter ihr quietschte, und das Geräusch rief sie in die Wirklichkeit zurück.


  Ralph d'Escrivet war gekommen, um ihre Befehle für die Leitung des Haushaltes zu erhalten, und falls er fand, es entbehre nicht einer gewissen Ironie, eine junge Frau in Bezug auf Dinge zu konsultieren, die er schon getan hatte, bevor sie geboren worden war, so verhielt er sich jedoch mehr als diplomatisch. Er gab sich väterlich, war geduldig, machte gelegentlich Vorschläge, befolgte indes Eleanors Anweisungen immer bis ins kleinste Detail.


  „Mylady." Er sank vor der Bank auf ein Knie.


  Eleanor streckte die Hand aus und ergriff seine stark geäderte Rechte. „Ich wünschte, du würdest das nicht tun, Sir


  Ralph." Sie lächelte. „Komm, setz dich neben mich und erzähle mir, was wir heute zu tun haben." Sie fegte die Blätter neben sich von der Bank.


  „Nun . . .", begann er, während er die alten Knochen aufrichtete und den von ihr angewiesenen Platz einnahm, „. . . da sind die Wintervorräte. Ich habe die Liste der Nahrungsmittel mitgebracht, die wir in den Lagerhäusern haben, Lady Eleanor."


  Sie nahm die mit Zahlen übersäten Papiere und betrachtete sie kurz, ehe sie sie Sir Ralph zurückgab. „Aber du vermagst es besser als ich, die Bedürfnisse abzuschätzen, Sir, denn du hast hier viele Male den Winter verbracht."


  „Und du bist die Hausherrin", erinnerte er sie mit sanftem Lächeln. „Hier, zum Vergleich habe ich eine Liste dessen mitgebracht, was wir im letzten Winter benötigt haben."


  Auf Eleanor wirkte es, als seien ihre Besprechungen mit dem Haushofmeister Lektionen in Haushaltsführung. Sie beugte sich der Aufgabe, die diesjährigen Vorräte mit dem Verbrauch des vergangenen Jahres zu vergleichen, und machte dann mit Sir Ralph eine Liste der Dinge, die noch von einigen anderen von Harlowes Besitzungen geliefert oder hergestellt werden mussten. Als man alles notiert hatte, angefangen von den aus London zu beschaffenden Kerzen über Fässer mit eingelegtem Kohl bis hin zum Wein aus Aquitanien, war die Sonne schon hoch zum Himmel gestiegen.


  Der alte Mann hatte auf Eleanors Wunsch hin genaueste Notizen gemacht und nickte beifällig, während er sie durchlas.


  „In deinem hübschen Kopf ist ein scharfer Verstand", sagte er bewundernd. „Die Nonnen haben dich gut unterwiesen."


  „Nein, das haben Roger und du getan, mein Freund. Die Nonnen haben nichts anderes getan, als mich meiner Respektlosigkeit wegen zu schlagen." Eleanor schaute zu, wie Sir Ralph die Papiere zusammenrollte. „Was ist mit dem Tuchhändler? Falls er nicht bald kommt, wird nicht mehr genug Zeit sein, um die Weihnachtskleider für die Bediensteten zu schneidern. Ich möchte nicht, dass man sagt, jeder habe nicht zumindest ein neues Gewand bekommen."


  „Der Tuchhändler kommt heute, Mylady, und ich habe Mädchen aus dem Dorf angefordert, die beim Nähen helfen, sobald die Stoffe ausgewählt und zugeschnitten sind."


  ja. Und ich möchte etwas Marderpelz und Grauwerk zum Säumen der Mäntel für Graf Richard, Lady Glynis, meinen Gemahl, dich, Brian, den Verwalter und die Pagen haben." Eleanor hatte alle diese Leute an den Fingern abgezählt.


  „Und für dich."


  „Und für mich." Sie nickte. „Ja, aber erst muss ich von Roger herausfinden, wie viel er dafür ausgeben kann."


  


  „Lady Eleanor, Graf Richard würde davon ausgehen, dir Wintersachen zu kaufen.


  Das wäre für den Dienst, den du ihm hier leistest, wenig genug. Außerdem gehörst du jetzt zu seiner Familie, und er ist stolz auf dich. Bestell dir, was du haben willst, und sei großzügig zu dir. Das würde er dir sagen, wäre er hier."


  „Nein." Heftig schüttelte Eleanor den Kopf. „Ich will keine dieser Ehefrauen sein, von denen man sagt, sie würden das Vermögen ihres Mannes verschleudern, und ich will seinen Verwandten nicht auf der Tasche liegen. Lass mich herausfinden, was Roger zahlen wird, ehe ich die Bestellung aufgebe."


  Ralph dachte daran, dass der junge Herr für seine Frau keine Kosten scheuen würde, so vernarrt wie er in sie war. Daher befürchtete er nicht, dass es ihr an etwas fehlen würde. Er stand auf, um sich zu entfernen, die zusammengerollten Notizen in der Hand.


  „Nein, ich gehe mit dir, Sir Ralph", befand Eleanor, „denn ich habe die Frauen zum Waschen des Leinens fortgeschickt, solange das Wetter noch warm genug ist." Sie legte die Hand in die Armbeuge des alten Mannes. „Ich sollte darauf achten, dass sie alle Wäschestücke gründlich waschen."


  „Das werden sie tun." Er machte ihr das Gartentor auf und ging mit ihr an der Mauer entlang, von der aus man Arbeiter beobachten konnte, die Binsen zum Ausstreuen auf den Fußböden schnitten. „Möchtest du die Binsen geflochten oder lose in deinem Zimmer ausgestreut haben? Ich habe die Anweisung erteilt, sie in der Halle auszustreuen, weil sie notfalls leichter zusammenzufegen sind und weil Graf Richard den Gestank der zu seinen Füßen verfaulenden Lebensmittel nicht ausstehen kann.


  Vor dem Frühjahrsputz ersetzen wir die Binsen mehrmals."


  „Ja, das haben wir in Nantes auch getan."


  „Das Tünchen müsste vor dem Abendessen beendet sein, und die Binsen werden am Morgen ausgebracht."


  „Nun, ich denke, ich ziehe es vor, sie für das Solar zu mehreren Matten geflochten zu haben, damit man sie aufheben und an schönen Tagen auslüften kann", beschloss Eleanor.


  Man ging weiter, bis man den freien Platz erreicht hatte, auf dem reges Treiben herrschte. Das Hämmern in der Schmiede, die Geräusche rollender Wagen, zusammengetriebener Tiere und eintreffender Reiter mischten sich in laut zwischen Meister und Handwerkern erteilte Befehle und ergaben einen solchen Lärm, der es unmöglich machte, sich normal zu unterhalten. Eleanor musste sich an Sir Ralph lehnen, um seine Erklärungen verschiedener Projekte verstehen zu können. Plötzlich versteifte sie sich, weil sie gebrüllte Beleidigungen gehört hatte, und bahnte sich dann zielstrebig einen Weg über den überfüllten Platz zu der Stelle, wo die heftige Auseinandersetzung stattfand. Ein verdutzter Ralph folgte ihr und versuchte, ihr durch an Umstehende gerichtete Zurufe einen Weg zu bahnen.


  „Du!" rief sie einem der in einer Ecke versammelten Jünglinge zu. „Was hat das hier zu bedeuten?"


  Der Bursche, der durch ihr plötzliches Erscheinen verschreckt war, stammelte etwas Unverständliches. Sie wandte sich an einen anderen Jungen und sagte: „Nun? Ich denke, ich habe etwas gehört, das mir gar nicht gefallen hat."


  „Wir haben den Bastard aus dem Stall geärgert, Mylady. Das war alles", erklärte jemand, der am Rande der Gruppe stand.


  „Alles?" Ungläubig hatte Eleanor die Stimme erhoben. „Nein, das dulde ich nicht, hast du gehört? Das dulde ich nicht!"


  „Mylady. . ." Ralph war über ihren eine so geringfügige Sache betreffenden Zorn erschrocken und versuchte, sie zu beruhigen.


  „Nein!" Sie schüttelte die Hand ab, die er ihr auf die Schulter gelegt hatte, bückte sich und untersuchte den Knaben, der sich mit seinen schmutzigen Händen die Tränen wegwischte. „Es ist keine Bagatelle, jemanden einer Sache wegen zu quälen, für die er nichts kann. Hier ..." Sie bot dem Knaben einen Zipfel ihres Kleides an, damit er sich die Dreckflecke von


  den runden Wangen wischen konnte. Die anderen Jungen versammelten sich um sie, ungläubig darüber staunend, dass die Burgherrin sich das Kleid an einem dreckigen Kind schmutzig machte. Sie wandte sich wieder ihnen zu und fragte:


  „Wessen Kind ist das?"


  „Eadgythas."


  „Sein Vater?"


  „Sie ist eine angelsächsische Schlampe. Wer weiß, wer der Vater ist", wagte der älteste Junge mürrisch zu antworten.


  „Ruhe! Eure Gräfin ist eine Angelsächsin, du Narr!" herrschte sie ihn an. „Die Mutter meines Herrn und Gebieters ist Angelsächsin!" Sie drehte sich zum Haushofmeister um. „Kennst du diesen Jungen?"


  „Ja. Seine Mutter ist eins von den Mädchen im Dorf, das herkommt, um die Wäsche zu erledigen. Sie ist ein hübsches Ding, und die hiesigen vornehmen Söhne versuchen viel zu oft, sich mit ihr zu verlustieren."


  Inzwischen hatte das Kind begriffen, dass Eleanor die Absicht hatte, es zu beschützen, und es klammerte sich mit schmutzigen Fingern an ihren Rock. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn, um sein Gesicht besser sehen zu können.


  „Der Knabe ist ein hübsches Kind."


  „Mylady", sagte wieder der älteste Junge, „er ist ein Bastard."


  „Benutze dieses Wort nie wieder in meiner Gegenwart! Hört mir zu! Früher einmal wurde mein Herr gequält, weil man ihn für einen Bastard hielt, und wisst ihr, was dann geschah? Ich werde es euch sagen. William der Eroberer kam zufällig hinzu, und wisst ihr, was er getan hat?" Ohne darauf zu warten, dass die Jungen es errieten, fuhr Eleanor fort: „Er hat die Burschen verprügeln lassen und meinen Herrn dann in seinen Dienst aufgenommen. Hätte er das nicht getan, wäre Mylord Roger vielleicht ein Stallknecht geworden und hätte nie herausgefunden, dass er der legitime Erbe des Grafen ist."


  „Pah! Nun, er ist nicht legitim." Der uneinsichtige Junge zeigte auf das Kind, das sich an Eleanors Rock klammerte.


  


  „Nichtsdestotrotz will ich nicht, dass man ihn mit Schimpfnamen belegt." Eleanor hatte jetzt ihren Zorn in der Gewalt und strich dem Kind über das zerraufte, schmutzige


  blonde Haar. „Ein jeder von euch wird zehnmal mit der Rute gezüchtigt!"


  „ Aber ich habe ihn nicht beschimpft!" protestierte ein Junge aus der Gruppe.


  „Indes hast du dem Ganzen auch nicht Einhalt geboten, nicht wahr? Nein, wenn du dich an der Quälerei beteiligt hast, dann kannst du auch die Strafe ertragen", verkündete Eleanor trocken. „Sir Ralph, wirst du darauf achten, dass mein Befehl ausgeführt wird?"


  „Ja." Ralph befahl den Jungen, sich zum Übungsplatz zu begeben. „Ich lasse das den Knappenmeister tun."


  Roger, der sich in der Nähe der Waffenkammer befand, hatte viel von dem Zwischenfall mitbekommen. Zunächst war er geneigt gewesen, sich einzuschalten, aber Eleanor hatte die Jungen erreicht, ehe er dort sein konnte, und das Herz schwoll ihm vor Stolz über ihre rasche Erledigung des Problems. Seine Gedanken schweiften zu dem anderen Zwischenfall vor langer Zeit zurück, und er musste lächeln. Seine Lea hatte das nicht vergessen.


  „Gut gemacht!" rief er ihr zu, als er sich ihr näherte. „Du lieber Himmel, Lea, aber du hast nichts von deinem feurigen Temperament eingebüßt." Er wandte sich an den Haushofmeister: „Wessen Kind?"


  „Seine Mutter ist eine angelsächsische Dorfbewohnerin, Mylord, und sein Vater nicht bekannt. Ehe der Junge geboren wurde, hat sie behauptet, von einem der Knappen, die zur Ausbildung hergeschickt wurden, vergewaltigt worden zu sein.


  Mylord Richard hat ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen wollen, wenn sie den Übeltäter benennt, aber das wollte sie nicht tun." Der alte Mann stieß einen vielsagenden Seufzer aus. „Wir vermuteten, wer der Vater ist, aber ohne Bezichtigung konnten wir nichts tun. Graf Richard gab dem Mädchen Geld und schickte es ins Dorf zurück, doch sobald der Junge geboren worden war, kam es wieder her. Nun argwöhnen wir, dass es den meisten jungen Männern beiliegt."


  „Wie schrecklich! Roger ..."


  „Was?"


  „Der Junge sieht nicht übel aus. Kann ich ihn nicht zum Pagen haben? Ich meine, er müsste natürlich gewaschen und angezogen und ausgebildet werden."


  „Ja, das müsste er."


  „Auch William hielt dich für unehelich geboren, als er dich in sein Gefolge aufnahm."


  „Ja. Lea, tu, was du willst, wenn dir das Freude macht. Der Junge sieht mir nur viel zu jung aus."


  Sie hockte sich neben dem Kind hin. „Dein Name?" Als es nur zwinkerte und nicht antwortete, versuchte sie es noch einmal: „Wie wirst du gerufen?" Erneut keine Antwort.


  „Lady Eleanor, du kannst keinen stummen Pagen haben", protestierte Sir Ralph.


  „Lass mich einen Platz für ihn bei den Mönchen finden."


  


  „Nein! Roger, frag den Jungen in Angelsächsisch, wie sein Name lautet."


  Roger wiederholte ihre Frage und wurde mit unverständlichem Gemurmel belohnt.


  Er bückte sich und versuchte es nochmals. Diesmal hörte er ein kaum vernehmbares


  „Garth". Er richtete sich auf und grinste Eleanor an. „Wenn du ihn behalten willst, dann wirst du genügend Angelsächsisch lernen müssen, um mit ihm zu reden, bis er Normannisch gelernt hat."


  „Du sprichst die Sprache, und es gibt hier andere Leute, die das auch tun. Ich bin sicher, wir kommen zurecht. Sag ihm, was ich beschlossen habe, und finde heraus, ob er gern in meinen Dienst treten möchte."


  Roger bückte sich, übersetzte Eleanors Äußerungen und wurde mit einem Strom von angelsächsischen Worten belohnt, die so schnell hervorgebracht wurden, dass er die größte Mühe hatte, sie zu verstehen.


  „Nun?"


  „Garth sagt, dass er gern bei der hübschen Dame bleiben würde. Offensichtlich ist er für sein Alter zu klein, denn er hat gesagt, er sei fast sechs."


  „Das ist sehr jung, Mylady."


  „Nicht zu jung. Er wird unsere Sprache und gute Manieren schnell lernen. Er kann sich eine Schlafdecke neben meiner Tür hinlegen." Eleanor blickte auf die dreckigen Hände, die immer noch ihren Rock festhielten. „Aber würdest du jetzt dafür sorgen, Sir Ralph, dass der Junge gesäubert wird? Ja, und man soll ihn entlausen und ihm die Haare schneiden."


  „Deine Wohltätigkeit gereicht dir zur Ehre, Mylady", war alles, was Ralph herausbringen konnte, während er den Jungen namens Garth von Eleanors Kleid löste und ihn fortführte.


  Mit belustigter Miene schaute Roger ihnen hinterher. Er schlang Eleanor einen Arm um die Schultern und zog sie an sich. „Du ahnst nicht, wie stolz ich darauf bin, Lea, dass du die Meine bist."


  Der Nachmittag war zur Hälfte vorbei, als der Tuchhändler seine Waren ausbreitete und Eleanor sich aussuchte, was sie aus der großen, von ihm mitgebrachten Auswahl haben wollte. Sie sammelte Muster von jeder Stoffart ein und machte sich auf den Weg zu ihrem Solar. Am nächsten Vormittag würde sie darüber nachdenken, was sie mit ihren Mägden anfertigen würde, damit sie die Stücke zuschneiden konnten. Sie war sehr mit sich ob der von ihr getätigten Einkäufe zufrieden, die auch kostbare Stoffe für neue Bettvorhänge in Graf Richards Zimmer beinhalteten. Diese sollten ihr Geschenk für Glynis sein.


  Während sie den oberen Bereich der Wendeltreppe im Turm hinter sich brachte, fiel ihr zum ersten Mal die Stille auf. Zu dieser Tageszeit konnte sie normalerweise damit rechnen, das Geplapper von einem halben Dutzend Mägde zu hören, die vor den Fenstern an der Westseite versammelt waren und nähten. Stattdessen traf sie Roger allein an. Seine Tunika lag unordentlich neben dem Tisch, auf dem die Waschschüssel stand.


  


  „Ich habe deine Frauen weggeschickt, Lea, damit ich mir in Ruhe den Staub abwaschen kann." Er bedachte sie mit einem schiefen Grinsen. „Ich habe gehört, dass der Tuchhändler, den du erwartest hast, endlich eingetroffen ist, und ich dachte, dass du heraufkommen würdest." Er ließ das Tuch, mit dem er sich gesäubert hatte, in die Schüssel fallen. „Komm und zeig mir, was du gekauft hast.


  Hoffentlich hast du mich nicht zum Bettler gemacht."


  „Ralph hat gesagt, du hättest ihm mitgeteilt, ich könne alle Stoffe kaufen, falls ich das will, aber das habe ich nicht getan", erwiderte Eleanor lachend. „Ja, ich habe dich heute einiges Gold gekostet, mein Gatte, aber es wurde sinnvoll ausgegeben.


  Und was hast du gemacht?"


  „Ich habe den Knappen gezeigt, wie man in Nantes


  Stechpuppen macht. Außerdem habe ich von Henry gehört."


  „Wann?"


  „Als du mit deinem Händler in der Halle warst."


  „Und was hat Henry zu unserer Hochzeit gesagt? War er wütend, weil du ihm nichts davon erzählt hast?"


  „Er sagte, dass er, hätte er gewusst, dass du jeden nehmen würdest, um dich geworben hätte, und dass er zwar nicht der Erbe einer Grafschaft ist, aber einige Aussichten hätte."


  „Das hat er nicht gesagt!"


  „Nein, das hat er tatsächlich nicht gesagt, Lea, aber er war sehr freundlich. Er wünscht uns viel Glück."


  „Und was hat er nun gesagt?"


  „Wenn du das wissen willst, frag ihn. Er kommt morgen her."


  „Morgen! Heilige Mutter Maria! So schnell können wir uns nicht auf ihn vorbereiten!"


  „Du bist offensichtlich nie mit ihm gereist, mein Liebling. Er zieht ganz nach Lust und Laune umher und reitet oft nur mit zwei oder drei Männern an seiner Seite. Ja, und er übernachtet in allen Arten von Herbergen, ohne auf Komfort Wert zu legen. Ich wette, es ist eine Weile her, seit er irgendetwas genossen hat, das so angenehm ist wie das, was du ihm hier, wie ich weiß, bieten wirst. Nein, mach dir seinetwegen keine Sorgen."


  „Aber er ist ein Prinz!"


  „Er unterhält nur wenige Freundschaften, Lea, aber wir gehören zu seinen Freunden. Du dienst ihm besser, indem du ihn einfach ihn selbst sein lässt."


  „Aber war er unserer Hochzeit wegen nicht überrascht? Ist er nicht verärgert? Was ist, wenn er im Zorn herkommt?" Eleanor hatte wieder diese entsetzliche Angst davor, dass etwas ihr Glück mit Roger trüben könne.


  „Henry war überrascht, billigt jedoch die Wahl deines Gatten, Lea. Er hat sogar geschrieben, dass er nur mich als deinen Gemahl akzeptieren könne, da er selbst dich nicht ehelichen konnte." Roger umfing Eleanor an der Taille und zog sie an sich.


  


  Er schob sie zum Bett und murmelte weich: „Ich habe deine Frauen nicht weggeschickt, um über Henry zu reden. Ist es vorbei?"


  Sie wusste sofort, was er meinte, und nickte. „Ja, es tut mir Leid, dass es schon wieder passiert ist. Ich bete täglich darum, empfangen zu können."


  „Ich habe dir gesagt, es sei noch sehr früh, Lea. Ich möchte dich so lange wie möglich für mich haben. Außerdem wird Gott uns ein Kind schenken, wenn Er das für richtig hält, und nicht früher." Roger drückte den Kopf an Eleanor. „Ah! Da kommt mir ein Gedanke, der mir gefällt. Massier mir den Kopf."


  Sie ließ die Finger durch sein dichtes Haar gleiten, massierte die Kopfhaut und genoss das Gefühl, ihn zu spüren. Selbst nach mehr als zwei Monaten war es für sie noch immer ein Wunder, dass dieser große, starke Mann ihr Gatte war. Nachts, wenn sie durch das Gefühl eines seiner um sie geschlungenen Arme wach wurde, konnte sie ihn umklammern und Gott für das Geschenk seiner Liebe danken.


  „Manchmal denke ich, dass ich träumen muss, Lea, und ich befürchte, ich werde aufwachen, und dann bist du fort. Ich kann nicht glauben, dass du bei mir bist."


  „Ja, mir ergeht es nicht anders."


  „Ich will dich so sehr, dass ich befürchte, dich mit meinen Bedürfnissen anzuwidern."


  Eleanor bekam einen trockenen Mund. „Und ich befürchte, dass du mich für liederlich hältst", erwiderte sie leise, „denn ich werde deiner Zärtlichkeiten nie müde."


  Prinz Henry traf nicht erst am nächsten Tag, sondern schon wenige Stunden nach seinem Boten ein. Es war beinahe dunkel, als er seinem Gefährten vor Harlowe befahl, seine Ankunft durch ein Hornzeichen anzukündigen. Auf dieser Reise vom außerhalb Londons gelegenen Palast seines Bruders hierher war er hart geritten, um Roger davor zu warnen, dass Belesme in Gesellschaft von William Bonne-Ames Repräsentanten und des päpstlichen Legaten in England gelandet war. Wenigstens war Rufus nicht in London gewesen, um sie willkommen zu heißen. Henry war nicht sicher, was deren Absichten anging, empfand jedoch Unbehagen darüber, die Kirche in einer Verbindung mit Roger de Belesme zu sehen. Das konnte für Roger und Eleanor nichts Gutes bedeuten.


  Derweil Henry darauf wartete, dass das Eisengitter hochgezogen wurde, wandten seine Gedanken sich ihr zu. Er würde sie wiedersehen, das Mädchen seiner jugendlichen Träume, und nun würde sie die Gattin seines Freundes sein. Ein Seufzer des Bedauerns entrang sich seiner Kehle, während er sich fragte, wie das Schicksal es zugelassen haben konnte, dass Eleanor de Nantes ihm entglitten war.


  Nein, er musste sich die Wahrheit eingestehen. Seine eigenen Ambitionen hatten ihn die Frau gekostet, von der er immer noch glaubte, dass er sie hätte lieben können. Wäre er willens gewesen, seine Aussichten auf Englands Thron aufs Spiel zu setzen, hätte er Eleanor haben können. Aber er hatte schon vor etlichen Jahren beschlossen, nachdem Rufus zum ersten Mal erwähnt hatte, er habe vor, ihn zu seinem Erben zu machen, dass er eine angelsächsische Frau haben müsse, um sich das Wohlwollen der englischen Thane zu sichern.


  Nun würde er Roger und Eleanor jedoch sehen und ihnen Glück wünschen. Ein Lächeln umspielte seinen vollen Mund, während er sich des Schrecks, dann der Verärgerung und schließlich der Bereitwilligkeit erinnerte, sich mit der Neuigkeit abzufinden, dass Roger und Eleanor geheiratet hatten. Es war schwer, jemandem zu verargen, dass er jemandes Rat angenommen hatte, und genau das war es, was die beiden getan hatten. Er selbst hatte Roger gesagt, er solle einen starken Gatten für Eleanor finden, und diesen Rat hatte er befolgt. Du lieber Himmel, was hätte er dafür gegeben, dabei gewesen sein zu können, als Robert die Neuigkeit hörte, dass seine Braut den Mann geheiratet hatte, den jeder für ihren Halbbruder gehalten hatte.


  Vor ihm wurde langsam und quietschend das erste Gitter nach oben gezogen, und er lenkte sein Pferd auf die schwimmende Brücke. Sein Blick richtete sich nach oben, und Henry bestaunte die ausgeklügelten Wehranlagen der Burg. Nun, er konnte sich in einem Krieg keine bessere Festung vorstellen, falls Belesme Krieg haben wollte.


  Roger und Eleanor standen im Innenhof, lächelnd und bereit, ihn willkommen zu heißen. Ihm stockte der Atem, und sein Herz setzte einen Schlag lang aus, als er Eleanor sah. Er hätte es nicht für möglich gehalten, doch jedes Mal, wenn er sie sah, war sie schöner, als er sie in Erinnerung hatte. Er warf die Zügel einem wartenden Stalljungen zu und saß ab.


  Er setzte eine gleichmütige Miene auf, um seine wahren Gefühle nicht zu verraten.


  Eleanor gehörte jetzt Roger, und ihn mochte er später noch als Verbündeten brauchen.


  Als Roger sich vor ihm hinknien wollte, hielt er ihn davon ab und umarmte ihn fest.


  Er drückte ihm den Friedenskuss auf die Wangen und trat einen Schritt zurück, um seinen Freund besser anschauen zu können.


  „Du lieber Himmel, aber die Ehe ist gut für dich, Roger. Du siehst prächtig aus."


  „Ja. Komm und gib Lea einen Kuss, Mylord. Sie meinte, du seist ärgerlich auf uns, weil wir dich getäuscht haben, doch die Schuld liegt bei mir. Sie hat nichts gewusst."


  Lächelnd näherte sie sich, streckte die Arme aus und wollte die Hände des Prinzen ergreifen. Henry hielt ihre fest, zog sie näher und drückte ihr keusche Küsse auf die Wangen, ehe er sie losließ und einen Schritt zurück trat. Sie strahlte ein Glück aus, das früher zu sehen er noch nicht den Vorzug gehabt hatte, und das versetzte ihm erneut einen Stich des Bedauerns.


  „Mylord Henry ..." Graziös erwies sie ihm die Ehre. „In Graf Richards Abwesenheit heißen Roger und ich dich in Harlowe willkommen."


  „Ehrlich gesagt, ich hätte nicht fernbleiben können, Lady Eleanor. Ich musste herkommen und mich selbst davon überzeugen, dass Roger wirklich Harlowes Erbe ist und ihr beide geheiratet habt."


  „Ja, das ist unglaublich, nicht wahr? Ich kneife mich blau und grün, um mir zu beweisen, dass das alles kein Traum ist."


  


  Widerstrebend wandte Henry sich wieder Roger zu. „Nun, mein Freund, ich habe viel zu erzählen, doch zunächst brauche ich ein Bad und einen Krug Wein. Ich bin direkt von London hergeritten."


  Roger nickte und rief mit einem Händeklatschen einen Pagen zu sich. „Bring Prinz Henry in das Quartier meines Vaters", befahl er. An Sir Ralph gewandt, fügte er hinzu: „Und lass den Badezuber hinaufbringen."


  Arm in Arm sahen Roger und Eleanor Henry dem Jungen folgen. Dann löste sie sich von Roger. „Ich werde einen Pagen mit Wein hinaufschicken, derweil ich meine Sachen wechsele."


  „Du willst deine Sachen wechseln?"


  „Ja, du möchtest doch nicht, dass ich mir dieses Kleid nass mache, nicht wahr?"


  „Lea, ich möchte nicht, dass du Henry badest."


  „Unsinn, Roger. Es wäre eine Kränkung, das nicht zu tun."


  „Du weißt nicht, wie er mit Frauen ist."


  „Nun, ich bin deine Frau. Gewiss wird er nicht wagen, Hand an die Frau seines Freundes zu legen, nicht wahr? Oh, Roger, mach kein solches Gesicht! Ich weiß, was ich tue."


  Eleanor traf Prinz Henry fast unbekleidet an, und das ersparte ihr die Notwendigkeit, ihn ausziehen zu müssen. Er hatte nur noch die Beinkleider an. Als sie sich vor ihm hinkniete, um sich mit ihnen zu befassen, gebot er ihr Einhalt.


  „Nein, ich kann sie schneller ausziehen, als du das könntest." Es war ein befremdliches Gefühl, nackt vor ihr zu stehen. Er ermahnte sich, es nicht zur Kenntnis zu nehmen. Immerhin hatte er schon hundert Frauen gehabt. Wie kam es nur, dass diese Frau so anders war? Sie drehte sich um und legte die Linnentücher ab, die sie mitgebracht hatte, und hastig ließ er sich in das dampfende Wasser gleiten.


  Sie stellte sich hinter ihn und begann mit seinem Rücken. Sie seifte ihn ein und wusch ihn schnell ab, ehe sie sich über ihn beugte, um seinen Brustkorb zu reinigen.


  Ihr dunkler Zopf fiel nach vorn und streifte seine Schulter. Er konnte den schwachen Geruch von Rosen wahrnehmen. Ein Gefühl des Verlustes überwältigte ihn. Beinahe wider Willen streckte er die Hand aus, ergriff Eleanors Handgelenk und drückte es an seine nasse Brust. Überrascht ließ Eleanor das eingeseifte Tuch ins Wasser fallen.


  „Bist du glücklich?"


  „Ja."


  „Das freut mich für dich."


  „Hoheit. . . bitte ..." Sie versuchte, sich ihm sacht zu entziehen.


  Das schien ihm nicht aufzufallen. „Ich denke, ich habe dich seit jenem Tag geliebt, an dem wir uns in Nantes trafen, Eleanor."


  „Mein Prinz . . . nicht..."


  „Nein, lass mich ausreden. Ich kann diese Worte nur einmal sagen." Er umschloss ihre Hand mit der seinen. „Ja, ich hätte dich lieben können, Eleanor de Nantes", fuhr er so leise fort, dass sie ihn kaum verstehen konnte, „und es hätte keine Notwendigkeit für andere Männer gegeben."


  Er wirkte jünger, verletzbarer, fast jungenhaft, während er den Kopf in den Nacken legte und Eleanor anschaute. Sie widerstand dem Drang, ihm das Haar aus der Stirn zu streichen und ihn zu trösten, wie sie das bei einem enttäuschten Kind getan hätte. Falls jemand zufällig hereinkam, würde er das Schlimmste denken.


  „Heniy", sagte sie weich, „sag nichts, das deine Ehre oder meine beflecken könnte."


  „Nein." Er schüttelte den Kopf und sah sie mit warmen braunen Augen unentwegt an. „Was ich für dich fühle, Eleanor, kann nicht unehrenhaft sein, denn es ist das reinste Gefühl, das ich je empfunden habe. Ich möchte dich vor allem glücklich sehen, und wenn ich dich nicht haben kann, dann bin ich froh, dass Roger dich bekommen hat. Er liebt dich und wird dich gut behandeln. Aber denke daran, dass ich immer bereit sein werde, für dich und deine Nachkommen einzustehen, falls ihm je etwas passieren sollte. So, jetzt habe ich das gesagt." Er ließ Eleanors Hand los und lehnte sich seufzend an den Rand des Waschzubers. „Mehr möchte ich nicht sagen, um dich nicht zu bekümmern."


  „Mein Prinz, es hat eine Zeit gegeben, da hätte auch ich dich lieben können."


  „Diese Jahre in Fontainebleau?"


  „Ja. Du und Roger wart alles, was ich damals hatte. Deine Briefe und Besuche haben mich am Leben erhalten."


  „Nein, du warst selbst damals in seinen Gedanken. Ich denke, meine Hoffnung, dich zu bekommen, ist mit deiner Mutter gestorben, aber das wusste ich damals nicht."


  Eleanor beugte sich vor, holte das Tuch aus dem Wasser und fing wieder an, es einzuseifen. „Ich werde immer daran denken, was du gesagt hast, und ich bin dir für deine Freundschaft dankbar." Sie griff nach dem Wasserkrug, feuchtete sein Haar an und goss ihm etwas Wasser über den Kopf. „Lass mich damit fertig werden, damit du dein Abendessen bekommst."


  Falls der Prinz die Absicht gehabt hatte, mit Roger beim Wein das Thema auf Robert de Belesme zu bringen, so wurde ihm die Möglichkeit versagt. Die Gedecke waren kaum von den Tischen geräumt worden, und die Komödianten hatten soeben mit ihren Darbietungen begonnen, als ein staubiger Reiter mit einer Nachricht für Roger of Harlowe hereingeführt wurde. Roger ging in den Korridor, um die Botschaft ungestört lesen zu können, und kehrte dann weißen und grimmigen Gesichts in die Halle zurück. Als Eleanor versuchte, ihn auszufragen, schob er sie beiseite und wandte sich Henry zu.


  „Ich möchte ein Wort mit dir unter vier Augen reden, mein Prinz."


  „Roger, ich möchte wissen, worum es geht", verlangte Eleanor. „Was gibt es?"


  „Nein, noch nicht. Ich werde dir alles später erzählen", antwortete er grimmig.


  Heniy nickte und stand auf, um ihm zu folgen. „Um Vergebung, Lady Eleanor", murmelte er, während er an ihr vorbeiging, „aber ich bin sicher, es ist nichts von Bedeutung."


  Um nicht zurückgelassen zu werden, raffte sie die Röcke und eilte hinter den beiden Männern her. Sie holte sie auf der schmalen Wendeltreppe ein, die zu ihrem Solar führte. Inzwischen war sie sich sehr bewusst, dass es sich nicht einfach um „nichts"


  handeln konnte, ganz gleich, welche Nachricht der Bote gebracht hatte.


  „Roger, ich verlange, Bescheid zu wissen. Was regt dich so auf?"


  „Belesme."


  „Du lieber Himmel!" Sie atmete tief aus und bekreuzigte sich. „Er kommt her, um uns zu bekämpfen?"


  „Ich wünschte, er täte das. Dann könnte ich ihn hier schlagen."


  „Und dann?"


  Henry schaltete sich ein: „Eleanor, kannst du nicht sehen, dass Roger beunruhigt ist?


  Schenk uns allen etwas Wein ein und lass uns darüber nachdenken, was getan werden muss." Er versetzte ihr einen sachten Schubs die Treppe hinauf. „Nein, wir sind gleich hinter dir."


  Sie nahm die letzte Stufe und betrat Rogers Gemach. Dort entzündete sie mit zitternden Händen das Feuer in einem


  Kohlebecken, bevor sie Wein in die Becher füllte. Hinter sich konnte sie Roger leise mit Henry reden hören. Sie drehte sich um und sah den Prinzen die Botschaft lesen.


  Ungläubig schüttelte er den Kopf.


  „Nun?" wollte sie wissen. „Es betrifft mich, nicht wahr, Roger? Das sind nur Worte, vor denen man mich nicht schützen muss." Da er nicht antwortete, näherte sie sich und konnte eine Art offizielles Siegel sehen, das an dem Pergament befestigt war.


  „Bitte, was enthält das Schreiben?"


  Henry las den Text noch einmal und fluchte leise. „Belesme hat sich an die Heilige Mutter Kirche gewandt und deine Rückkehr verlangt, Eleanor. Er behauptet, du hättest Roger nicht heiraten können, weil du bereits mit ihm verheiratet warst."


  „Was?" Sie hatte beinahe geschrien. „Und man hört auf ihn? Lass mich sehen!"


  „ Ja." Roger nickte grimmig. „Man hört auf ihn. Wir werden nach London beordert, um vor dem Erzbischof von Canterbury und dem Bischof von Durham und dem päpstlichen Legaten zu erscheinen und ihnen zu Belesmes Behauptung Rede und Antwort zu stehen."


  „Aber sie haben nicht Recht! Wie kann ich Graf Robert gehören? Wie kann er wagen, so etwas zu sagen?"


  „Eleanor, denk nach. Gibt es irgendetwas, das geschehen ist, irgendetwas, das man zu einem verbindlichen Versprechen zwischen dir und Belesme hätte umdeuten können?" Henry versuchte, das vom Donner gerührte Mädchen auf eine Bank zu drücken, doch es stand wie angewurzelt da.


  Roger schlang den Arm um Eleanor, als sie unkontrolliert zu zittern begann. „Lea, hast du aus Angst eingewilligt, Belesme zu heiraten?" Er zog sie näher an sich und fing an, ihr beruhigend über das Haar zu streichen. Er zwang sich, mit einer Ruhe, die er nicht empfand, zu sagen: „Wir müssen untersuchen, wie Belesme zu seiner Behauptung gekommen ist, damit wir sie in Abrede stellen können."


  „Aber ich habe ihm nichts versprochen! Nein, ich habe mich ihm widersetzt, und er hat mich geschlagen!"


  „Wo? In Fontainebleau?" wollte Henry wissen. „Erzähl mir alles, damit ich besser erkennen kann, was wir tun müssen."


  „Lass sie die Gedanken ordnen, mein Prinz. Lea, komm, setz dich hin und trink etwas davon." Roger führte sie zu der Bank und hielt ihr den Becher hin, damit sie trinken konnte, ganz so, wie er das bei einem Kind getan hätte.


  „Hier ..."


  Gehorsam schluckte sie den Wein hinunter, schob den Rest beiseite und holte tief Luft, um das rasende Herz zu beruhigen. „Nein, ich habe nie etwas gesagt, das Belesme für sich nutzen könnte. Roger, er kam zu mir nach Fontainebleau und prahlte damit, er habe meinen Vater gezwungen, mich ihm zu geben. Er war kalt und direkt und verlangte zu sehen, was sein Schwert ihm eingebracht hatte. Er zwang mich, mich zu entkleiden." Sie erschauerte, als sie sich Belesmes Gesichtsausdruck entsann.


  „Bei den Minnemalen Christi! Der Hurensohn!" Unwillkürlich glitt Henrys Hand zu der Stelle, wo üblicherweise sein Schwert am Gürtel hing.


  „Lass Eleanor ausreden. Lea ..." Rogers Stimme hatte weich und sanft geklungen.


  Roger ließ sich neben seiner Gattin auf ein Knie fallen. „Lea, was ist damals passiert?


  Was hat Belesme gesagt? Was hast du gesagt?"


  „Er ... er hat mich geküsst. . . und er hat mich überall angefasst. . . Ich dachte, er wolle mir Gewalt antun. Ich . . . ich habe ihn gebeten, mich nicht zu entehren, und ...


  er hat gelacht. Dann hat er mich losgelassen und gesagt, er sei in voller Rüstung und habe nicht die Zeit, sich zu entkleiden. Er hat mir meine Sachen ausgehändigt und versucht, sich mit mir zu verloben." Leeren Blicks starrte Eleanor vor sich hin und erinnerte sich deutlich an alles. „Er hat die Worte gesagt und mich aufgefordert, sie dann zu wiederholen, aber das wollte ich nicht tun. Er hat mich mehrmals geschlagen, aber ich habe mich weiterhin geweigert, das zu sagen, was er mich sagen hören wollte. Das schwöre ich. Er hat mir Angst gemacht, aber ich habe beschlossen, mich nicht zu Tode prügeln zu lassen. Ich begann, mich zu wehren. Ich habe ihm das Gesicht zerkratzt. Und er begann zu lachen. Danach hat sich sein Benehmen verändert, und er hat mir gesagt, wir würden uns am Beginn des Sommers in Rouen verloben. Er hat seinen Helm an sich genommen und ist gegangen."


  „Er hat dich nicht vergewaltigt? Er hat zugelassen, dass du ihn schlägst?" Henry schien darüber erstaunt zu sein, dass Eleanor diese Begegnung mit Roger hinter sich gebracht


  hatte, ohne mehr davonzutragen als die eine oder andere Prellung.


  „Sie ist als Jungfrau zu mir gekommen", stellte Roger sachlich fest, „und es gibt viele ehrliche Männer, die schwören können, den Beweis dafür gesehen zu haben."


  „Da war nicht mehr? Sonst ist nichts passiert?" fragte Henry beharrlich. „Hast du Belesme noch einmal allein gesehen?"


  „Ja, in Fuld Nevers' Festung. Er hat mich geküsst und versucht, mir beizuliegen, aber er hat mich nicht um mein Verlobungsversprechen gebeten." Bei der Erinnerung musste Eleanor lächeln. „Roger hat Belesmes Lust mit der Schwertklinge abgekühlt."


  Sie schaute die beiden Männer an und verkündete: „Ich habe nie und zu keiner Zeit etwas gesagt, das Robert de Belesme zu einem Heiratsversprechen hätte umdeuten können. Das schwöre ich. Und ich werde sogar vor Seiner Heiligkeit in Rom den Schwur leisten, dass ich die Wahrheit sage."


  „Robert lügt." Über Eleanors Kopf hinweg traf Rogers Blick den Henrys. „Er lügt."


  „Ja, aber wie beweisen wir das? Er muss etwas gesagt, etwas erzählt haben, das den Erzbischof von Rouen dazu gebracht hat, ihm zu glauben. William Bonne-Ame lässt sich nichts vormachen." Henry ging auf und ab und starrte die Flammen im Kohlebecken an. „Es könnte sein, dass Belesmes Wort nur gegen deins steht, Eleanor, aber ich bezweifele, dass Belesme sich mit derart dünnen Beweisen an die Öffentlichkeit wagen würde."


  „Lea lügt nicht!"


  „Nein . . . nein, das habe ich nicht gemeint. Was ich sagen wollte, war, dass er denken muss, er habe etwas, das seine Behauptung stützt. Er hat jemanden bestochen oder genötigt, das zu bestätigen, was er sagt." Henry bemerkte Eleanors entsetzte Miene und fuhr sanft fort: „Man kann nicht sagen, dass der Comte de Belesme ein Narr ist, was immer über ihn gesagt werden kann, Mylady. Kannst du dir nicht den Empfang vorstellen, der ihm vom Erzbischof zuteil geworden ist, als er sich an ihn wandte? Ja, ich wette, bei seinem Anblick ist William das Herz stehen geblieben."


  „Aber ich habe die Wahrheit gesagt!"


  „Ich glaube dir." Henry starrte ins Feuer, als suche er dort nach einer Lösung. Schließlich straffte er sich. „Die Sache ist jetzt, dass wir beschließen müssen, wie wir Belesme am besten widersprechen."


  Roger ergriff Eleanors Hand, hielt sie fest und entschied: „Wir reisen nach London.


  Wir haben nichts zu verbergen. Wir wurden vor Zeugen in der Kirche getraut."


  „Es könnte eine Falle sein, dich hier wegzulocken", murmelte Henry nachdenklich.


  „Hier kann er dir nichts tun, doch in London hast du so gut wie niemanden, der dich unterstützt."


  Bei dieser Andeutung riss Eleanor die Augen auf und klammerte sich an Rogers Hand. „Was rätst du uns dann?" fragte sie den Prinzen.


  „Das weiß ich nicht. Ich würde noch etwas nachdenken, ehe ich eine Entscheidung treffe, falls ich derjenige wäre, der in eine fremde Stadt beordert wurde, um zu den Behauptungen eines Verrückten Rede und Antwort zu stehen."


  „Henry, wir können nicht wieder weglaufen. Außerdem wird es den Anschein erwecken, dass Eleanor schuldig ist, falls wir der Aufforderung nicht Folge leisten", schlussfolgerte Roger. „Und sie würde exkommuniziert. Wir müssen reisen."


  „ Warum?" entgegnete der Prinz. „Warum kannst du Robert nicht ein Schnippchen schlagen, direkt nach Rom reisen und um eine Audienz bei Seiner Heiligkeit nachsuchen? Ja . . . ich würde einen meiner Boten mit dir schicken, oder ich könnte Courteheuse überreden, das in deinem Namen zu tun."


  „Seine Einwilligung, dass Belesme Eleanor heiratet, hat uns das alles eingebrockt", erinnerte Roger den Prinzen.


  „Mein Bruder schwankt wie ein Rohr im Wind. Er neigt sich in die Richtung, aus der der Wind bläst. Lass mich erst mit ihm reden, und vielleicht kann ich ihn überzeugen."


  „Nein, in Rom bin ich sogar noch weiter von jeder Art Hilfe entfernt. Meine Ländereien sind in der Normandie und die meines Vaters hier. Ich sage, wir reisen nach London und stellen vor dem Gericht, das Robert sich ausgesucht hat, unter Beweis, dass er ein Lügner ist." Roger stand auf, zog Eleanor mit sich und drückte sie an sich. „Henry, ich weiß, dass du deinen Vorschlag, die Angelegenheit hinauszuzögern, aus Liebe zu uns gemacht hast, aber ich möchte das rasch erledigen. Siehst du nicht, dass dieser Vorwurf Eleanor in das Licht bringt, eine Ehebrecherin zu sein? Ja, und sie könnte jetzt ein Kind von mir unter dem Herzen tragen. Ich will nicht, dass meine Kinder von irgendjemandem als Bastarde bezeichnet werden."


  „Geh zum Heiligen Vater."


  Angewidert warf Roger die Hände hoch. „ Du lieber Himmel! Denk vorher darüber nach, was du mir rätst. Die Prozesse in Rom ziehen sich über Jahre hin. Was passiert in dieser Zeit mit Lea? Das kann ich dir sagen. Einige Leute werden sie meine Buhle und nicht meine Gattin nennen, und das könnte ich nicht ertragen!"


  „Eleanor ..." Henry wandte ihr die Aufmerksamkeit zu. „Du bist diejenige, die von dieser Sache am meisten betroffen ist. Was möchtest du tun?"


  Sie lehnte sich an Roger. „Ich fürchte mich nicht davor, mit meinem Mann an meiner Seite vor einem Ausschuss Belesme gegenüberzutreten, und das wäre mir bedeutend lieber, als ihn auf dem Schlachtfeld als Rogers Feind zu sehen." Sie spürte Rogers Herzschlag durch den warmen Stoff. „Ja, ich habe hier die Wahrheit gesagt, und ich kann sie auch in London sagen."


  „Dann soll es so sein. Ich werde zu meinem Bruder Rufus reiten und versuchen, ihn dazu zu überreden, nach London zurückzukehren, ehe die Vernehmungen beginnen.


  Vielleicht wird seine Anwesenheit Graf Robert ein wenig zurückhaltender machen."


  „Aber wird das Lea helfen?" fragte Roger. „Er ist nicht dafür bekannt, eine gute Beziehung zur Kirche zu haben."


  „Im Moment haben die beiden Parteien sich arrangiert."


  „Aber warum sollte er etwas für mich tun?" wagte Eleanor zu fragen. „Aus dem, was ich gehört habe ..."


  „Du hast gehört, dass er sich nur für Männer interessiert", unterbrach Henry abrupt,


  „und das stimmt. Indes kann ich dir Folgendes sagen. Sobald er dazu überredet wurde, sich für etwas einzusetzen, ist er nicht wie mein Bruder Courteheuse. Ja, wenn Rufus sich einsetzt, dann setzt er sich ein. Außerdem wird er die Frau, die unser Vater ihm dereinst als Gemahlin zugedacht hatte, zumindest sehen wollen."


  „Das ist nicht wahr!" entfuhr es Eleanor.


  


  „Doch, aber ich habe dafür plädiert, dass du lieber mit mir vermählt werden sollst.


  Leider hat mir das nicht geholfen,


  als deine Mutter dafür sorgte, dass du ins Kloster geschickt wurdest", sagte Henry mit einer Spur von Verbitterung.


  „Wann müssen wir nach London ziehen, Roger?" fragte Eleanor ruhig, um das Thema zu wechseln.


  „Wir werden nach Allerheiligen abreisen müssen."


  „Das ist in zwei Wochen."


  „Ja."


  „Oh, Roger, ich hatte so viele Pläne. Ich gedachte, das Weihnachtsfest hier zu feiern, mit deiner Mutter und deinem Vater. Ich habe Gewänder für alle Leute bestellt, und die Frauen machen neue Wandbehänge für das Gemach deiner Eltern." Enttäuscht hielt Eleanor inne. „Heilige Mutter Maria, aber ich war hier so glücklich."


  „Schhh, Lea ..." Roger hielt sie an sich gedrückt und sagte weich: „Liebste, wir haben noch ein Leben voller Weihnachtsfeste vor uns. Außerdem kann diese Sache sich bestimmt nicht lange hinziehen. Es ist wahrscheinlich, dass wir zum Fest zurück in Harlowe sein werden."


  „Aber ich werde nichts geschafft haben. Ich wollte jedermann zeigen, dass ich das zuwege bringen kann, dass ich planen und alles durchführen kann . .."


  „Ist das das Mädchen, das mir vor langer Zeit in Nantes gesagt hat, es sei nicht im Mindesten zur Haushaltsführung begabt?" Henry lachte. „Eleanor, du legst zu viel Wert auf so unwichtige Dinge."


  Sie löste sich von Roger und schaute Henry entrüstet an. „Und ist es falsch, die Tugenden anderer Frauen haben zu wollen? Du vergisst, dass ich viele Jahre meines Lebens hinter hohen Mauern eingeschlossen zugebracht habe. Nein, das ist das erste Mal, dass ich frei bin, und ich möchte, dass mein Mann stolz auf mich ist!"


  „Lea . . . Lea . . ." Er zog sie wieder zu sich und bemühte sich, ihren gekränkten Stolz zu beschwichtigen. „Du ahnst nicht, wie stolz ich auf dich bin."


  „Selbst du kannst nicht begreifen, dass ich lieber wichtigerer Dinge wegen geschätzt werden möchte als meines Aussehens wegen", beklagte sie sich.


  „Hör zu, ich kenne alle deine Fehler, Lea, und ich liebe dich trotzdem." Er strich ihr eine dunkle Haarsträhne aus der Stirn. „Ich liebe es, wie du aussiehst, die Art, wie du redest,


  deine Loyalität, deine Kraft, deine Courage, und dein in mich gesetztes Vertrauen.


  Ja, ich liebe alles an dir."


  „Und ich habe nicht gemeint, dass du keine hervorragende Hausfrau bist, Eleanor", sagte Henry hinter ihr. „Ich habe dich nur geneckt, weil du dir um so unwichtige Dinge Sorgen machst."


  Sie brachte ein betretenes Lächeln zustande. „Es war meine Schuld, Hoheit. Ihr beide habt doch nur versucht, mir in . . . in dieser Belesme betreffenden Angelegenheit zu helfen, und alles, was ich tun konnte, war, mich gegen euch aufzulehnen, weil ich Weihnachten nicht so verbringen kann, wie ich das geplant hatte."


  „Schon gut", beruhigte Roger sie. „Wir erledigen diese Sache und sind dann lange vor Weihnachten wieder in Harlowe. Du wirst hier sein, um meine Mutter und meinen Vater willkommen heißen zu können."


  16. KAPITEL


  Die Blicke der Neugierigen schienen Eleanor überall dorthin zu folgen, wohin sie sich begab. Nur die Tatsache, dass ihr Ankläger der verhasste Comte de Belesme war, verschonte sie davor, von den Leuten angepöbelt zu werden, die sie öffentlich eine Hure genannt hätten. So, wie die Dinge lagen, fanden viele von ihnen, dass sie mit der Begründung entschuldigt werden könne, keine Frau könne sich Graf Robert zum Gatten wünschen, und ganz gewiss kein im Kloster erzogenes Mädchen.


  William Rufus war nach London zurückgekehrt, um durch seine königliche Anwesenheit das Kirchentribunal zu beehren, das zusammengerufen worden war, um zu beschließen, welcher der beiden Männer ein Recht auf Eleanor de Nantes hatte. Es hatte Henrys ganzer Überredungskunst bedurft, um Rufus davon zu überzeugen, dass er an dieser Angelegenheit überhaupt Interesse zu nehmen habe, doch sobald das erreicht worden war, hatte der König sich offen hinter den Erben von Harlowe gestellt.


  Eleanor weigerte sich rundheraus, der Eröffnung des Tribunals in dem farblosen grauen Gewand, das der Prinz ihr vorgeschlagen hatte, beizuwohnen, und verkündete entschlossen, dass sie nichts zu verbergen habe und die Wahrheit sie entlasten werde. Stattdessen zog sie es vor, wie eine Dame von Rang und Wohlstand gekleidet zu erscheinen, und trug daher ein purpurfarbenes Kleid aus golddurchwirkter schwerer Seide und einen kostbaren Mantel aus rostrotem, mit Zobelfell besetztem Stoff. Beim Betreten des Saales in Westminster wurde sie von Roger, Rannulf of Chester und mehreren von Harlowes Vasallen flankiert. Sie hielt den Kopf hoch und den Blicken der Leute stand, die sie direkt anschauten.


  Anerkennendes Gemurmel ging durch die vorwiegend männliche Menschenmenge, die Platz genommen hatte, um den Verlauf des Tribunals zu verfolgen.


  Erwartungsvolles Schweigen senkte sich über den Raum, als Eleanor neben dem Mann, den sie in Auflehnung gegen ihren Vater und ihren Herzog zu heiraten gewagt hatte, ihren Platz einnahm. Eine Seitentür wurde geöffnet, und der Erzbischof von Canterbury, der Bischof von Durham und der päpstliche Legat in England erschienen. Hinter ihnen schlurften fast ein Dutzend Schreiber in schwarzen Gewändern einher, die die Aussagen protokollieren und die vorgebrachten Beweise überprüfen sollten. Eleanor setzte sich bequemer hin und holte tief Luft, um die Ruhe zu bewahren.


  Eine andere Tür wurde geöffnet, und König William Rufus schritt in den Raum, gefolgt von Robert de Belesme und Prinz Henry. Der Anblick des Grafen und des Königs beunruhigte Eleanor beinahe, bis sie Henrys Blick auffing. Der Prinz nickte und lächelte leicht.


  Belesme war prächtig in Gold und Grün gewandet. Er schlug den Weg zu einem Stuhl an der anderen Seite des Raums ein, setzte sich und starrte Eleanor an. Sein Gesicht war kalt und reglos.


  Kühl starrte sie zurück und widerstand dem Drang, sich an Roger zu klammern.


  Schließlich war man in Westminster und von vielen Leuten umgeben. Außerdem gedachte sie nicht, Robert de Belesme merken zu lassen, dass sie ihn immer noch fürchtete, jetzt vielleicht mehr denn je. Inzwischen hatte sie die Tiefe ihrer Liebe zu Roger erkannt und wusste, dass er ihre Zuneigung mit gleicher Stärke erwiderte.


  Diese Liebe war ein so kostbares Gut, das sie nie wieder verlieren wollte. Falls die Kirche ein Urteil gegen sie fällte . . . Sie wagte nicht einmal, daran zu denken. Sie wusste, dass sie Recht hatte, und sie war Rogers Gattin. Niemals würde sie Belesme heiraten.


  Es war, als ahne er ihre Gedanken. Seine grünen Augen suchten ihre, und sein Blick hielt ihren fest. Sie konnte den triumphierenden Ausdruck darin sehen. Unwillkürlich lief ihr ein Frösteln über den Rücken, als Robert schließlich lächelte. Ihre Finger wanden sich um Rogers, und sie wurde mit einem beruhigenden Drücken belohnt.


  Als Vorsitzender Richter des Tribunals erhob sich der Erzbischof von Canterbury, und alle Anwesenden taten es ihm


  gleich. Er hob die Arme und flehte Gott um die notwendige Weisheit an, das Problem, dem man sich gegenübersah, richtig klären zu können, jedem ein offenes Herz und einen offenen Sinn zu geben und ihm das Gefühl für Gerechtigkeit zu verleihen. Und dann rief er Gottes Segen auf alle im Saal Versammelten herab.


  Eleanor ahnte, dass Belesme sie während des Gebets nicht aus den Augen gelassen hatte.


  Derweil man wieder die Plätze einnahm, überraschte es sie, die Äbtissin von Fontainebleau und zwei der Nonnen schweigend hereinkommen und sich in der Nähe der Seitentür hinsetzen zu sehen. Besorgt fragte sie sich, was die drei hier in London zu suchen haben mochten.


  Die Kirchenmänner flüsterten kurz miteinander, und dann nickte der Bischof von Durham einem der Schreiber zu, der danach aufstand und sich der Menschenmenge zuwandte.


  „Wir sind hier zusammengekommen, um den Fall der Lady Eleanor, Tochter des Grafen Gilbert von Nantes, zu untersuchen", sagte er in wichtigtuerischem Ton, „in der Absicht, zu entscheiden, ob sie die rechtmäßige Gattin des Roger de Brione, früher Roger FitzGilbert genannt, ist, oder ob sie die Verlobte des Robert Talvas, Graf von Belesme, ist." Er holte tief Luft und wandte sich an Belesme. „Als die Anklage erhebende Partei, Mylord, wird deine Aussage zuerst angehört werden. Du wirst dich erheben und näher treten."


  Robert stand auf und nickte, ehe er sich zu einem Stuhl vor dem Podium begab, auf dem die Kirchenmänner saßen. Er wartete auf die Erlaubnis, sich hinsetzen zu dürfen.


  „Nenne uns deinen Namen, Mylord."


  Belesmes Augenbrauen wurden leicht hochgezogen. Robert starrte erneut Eleanor an, derweil er laut und vernehmlich sagte: „Robert Talvas, Comte de Belesme, Sieur de Mantes, Vyonne und Eisle."


  Der Schreiber brachte einen kleinen goldenen Kasten zum Vorschein. „Mylord of Belesme, da drin liegt eine Reliquie der heiligen Katharina. Schwörst du darauf, dass du diesem Tribunal die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen wirst?"


  Roberts Blick schweifte durch den Raum und blieb flüchtig auf Eleanor haften. Dann legte Robert die Hand auf die Metallkiste. „Ja, das schwöre ich."


  „So wahr Gott dir auf die Gefahr ewigen Verderbens für deine unsterbliche Seele helfe?"


  „So wahr Gott mir helfe."


  Der Schreiber nahm das Kästchen an sich, stellte es auf einen Tisch, der in der Nähe des päpstlichen Legaten stand, und setzte sich wieder. Belesme rückte seinen Stuhl näher ans Podium und ließ sich nieder.


  „Mylord ..." Der Erzbischof beugte sich vor. „Das sind ernste Vorwürfe, die du gegen diese Frau erhebst. Feststellen zu müssen, dass sie nicht dieses Mannes rechtmäßige Gattin ist, hieße, feststellen zu müssen, dass sie des Ehebruches schuldig ist. Ist es das, was du durch diese Vernehmung erwartest?"


  „Nein, ich möchte diese Frau noch immer haben. Ich glaube nicht, dass sie begriffen hat, die Meine zu sein, als sie sich mit ihm vermählte."


  Geflüster ging durch die Reihen der Anwesenden, ehe der Erzbischof Schweigen gebietend die Hand hob. „Dann müssen wir dich auffordern, Graf Robert, uns zu erzählen, warum du glaubst, dass diese Frau dir zum Weibe gegeben werden sollte."


  In schockiertem Schweigen hörte Eleanor zu, als er sich zurücklehnend geschickt seine Geschichte erzählte, die Wahrheit mit Lügen verbindend, bis das Ganze wie Tatsachen klang. Er war klug genug, nicht zu verschweigen, wie grob er sie behandelt hatte, dass er sie gezwungen hatte, sich zu entkleiden, von ihr das Eheversprechen verlangt hatte. Und dann verblüffte er jedermann durch die Behauptung, Eleanor habe ihm in Fontainebleau beigelegen und ihm das Versprechen gegeben, ihn in Rouen zu heiraten.


  „Das ist eine Lüge! Er lügt!" Roger sprang auf und machte mehrere Schritte vorwärts, ehe seine Vasallen es schafften, ihn zurückzuhalten. Selbst dann rief er noch Belesme zu: „Mit deinem Meineid hast du deine Seele zur Hölle verdammt, Robert! Du weißt, dass Eleanor als Jungfrau zu mir gekommen ist!"


  Statt ihm etwas zu erwidern, wandte Belesme sich dem Erzbischof zu und wiederholte gelassen: „Ich habe diese Frau besessen, und sie war mir versprochen."


  „Sie war dir durch ihre eigenen Worte versprochen?" Der Kirchenmann beugte sich vor.


  „Ja, das schwöre ich."


  


  „Lügen, alles Lügen!" entgegnete Roger.


  „Ruhe!" Der päpstliche Legat hob gebieterisch die Hand, senkte dann den Kopf und beriet sich flüsternd mit dem Erzbischof und dem Bischof. Nickend wandte er sich wieder Belesme zu. „Mylord, würdest du für uns die Worte wiederholen, die diese Frau benutzt hat, um sich mit dir zu verloben?"


  „Ja. Sie sagte: ,Ich, Eleanor, Tochter des Gilbert de Nantes, nehme dich, Robert de Belesme, zu meinem zukünftigen Gatten. Das schwöre ich."


  „Das waren ihre genauen Worte?" „Ja."


  Nun fühlte Eleanor sich genötigt, aufzuspringen. „Nein! Ich werde nicht schweigend seinen Lügen zuhören, Exzellenzen! Das waren seine Worte, nicht meine, ich . . . ich weigerte mich, sie für ihn zu wiederholen! Er hat mich geschlagen, und dennoch habe ich sie nicht gesagt!" Sie ergriff Rogers Hand und hielt sie hoch. „Das ist mein Gatte, mein einziger Gatte, und dafür ist Gott mein Zeuge!"


  „Lady Eleanor . . ." Die Stimme des Erzbischofs von Canterbury hatte nicht unfreundlich geklungen. „Wir werden dich anhören, wenn wir damit fertig sind, Graf Robert anzuhören. Bitte, setz dich und enthalte dich, hier herumzuschreien. Solche Ausbrüche sind unnötig."


  „Unnötig? Eminenz, Mylord de Belesme ist hergekommen und hat so gut wie gesagt, Eleanor sei eine Hure, und du möchtest, dass sie ruhig dasitzt und zuhört!" Verärgert hatte Roger mehr und mehr die Stimme erhoben. „Nein, das wird Eleanor nicht tun!"


  „Lord Roger", wandte der Bischof von Durham sich an ihn, „sie wird zu gegebener Zeit auf die Vorwürfe antworten. Bis dahin werdet ihr beide gefälligst dasitzen, derweil Graf Robert seine Beschwerde vorbringt. Wir werden ihn befragen und ihn dann auffordern, seine Behauptung stützende Beweise zu liefern. Wenn das erledigt ist, wird Lady Eleanor Gelegenheit haben, sich zu verteidigen, und jeden zu benennen, den sie als Zeugen aufgerufen haben möchte." Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu, da sie erneut Anstalten machte, sprechen zu wollen. „Ja, und so es notwendig sein sollte, werden wir euch beide draußen warten lassen, ehe wir noch weitere solche Störungen hinzunehmen haben."


  „Eminenz." William Rufus erhob sich und schaute die drei Kirchenmänner an. Sein rötliches Gesicht wirkte sanft und beinahe freundlich. „Derweil diese Sache eindeutig eine Angelegenheit ist, über die die Heilige Mutter Kirche befinden muss, so sind die beiden involvierten Parteien doch meine Vasallen, und daher betreffen deren Angelegenheiten auch mich. Die Dame ..." Er hielt inne und schaute die bleichgesichtige Eleanor an. „Vernünftigerweise kann man erwarten, dass die Dame mit diesem Verfahren nicht glücklich ist, da bereits die Einberufung dieses Tribunals Zweifel an ihrer Ehre hat aufkommen lassen. Es sollte von Anfang an eindeutig klargestellt werden, dass niemand hier sie für eine willige Ehebrecherin hält."


  Williams Blick richtete sich auf Robert de Belesme. „Ist das nicht so, Graf Robert?"


  „Ja, Sire. Ich glaube, sie hat die verbindliche Natur ihres mir gegebenen Versprechens nicht erkannt. Ich möchte sie immer noch mit dem Segen der Heiligen Mutter Kirche zur Gattin haben." Robert lächelte, weil er glaubte, der König unterstütze seinen Standpunkt.


  „Genau!" Rufus wandte sich Roger zu. „Und du, Mylord, du würdest dieses Tribunal doch gewiss nicht durch Gefühle voreingenommen machen wollen, wenn du die Gelegenheit hast, später die Wahrheit zu sagen. Du dienst deiner Gattin schlecht, wenn du redest, bevor du gefragt wurdest." Zufrieden, den Friedensstifter gespielt zu haben, setzte Rufus sich wieder hin und verkündete: „Ihr könnt fortfahren."


  Widerstrebend nahmen Eleanor und Roger wieder ihre Plätze ein und hörten schweigend zu, als Robert detailliert beschrieb, wie er mit ihr geschlafen hatte.


  Roger drückte ihre auf ihrem Schoß liegende Hand und hörte Belesme ihren Widerstand und die Art, wie er ihr Gewalt angetan hatte, beschreiben. Selbst die im Allgemeinen unbeteiligt wirkenden Schreiber schienen über die in der Geschichte zum Ausdruck gebrachten Gemeinheiten schockiert zu sein.


  „Du hast diese Frau genötigt?" unterbrach der päpstliche Legat Belesme. „Du willst, dass die Heilige Mutter Kirche eine Verbindung segnet, die mit einer Vergewaltigung begonnen hat?"


  „Eleanor hat mir ihr Versprechen gegeben! Sie gehörte mir, und ich konnte nach Gutdünken mit ihr verfahren!"


  Auf dem Podium wurde konferiert, und dann ging die Befragung weiter. „Und welchen Beweis kannst du dafür anbieten, dass diese Frau erwartet hat, dich zu heiraten?" fragte Durham schließlich.


  „Ihr Vater hat sie aus Fontainebleau geholt und hat es übernommen, sie und ihre Brautsachen zur Hochzeit nach Rouen zu bringen. Ich wurde hinzugerufen, um ihre Freilassung zu gewährleisten, nachdem Fuld Nevers sie als Geisel genommen hatte, weil sie meine Verlobte war."


  „Was denkst du, warum sie in Lord Rogers Gesellschaft aus Rouen geflohen ist, obwohl von ihr erwartet wurde, dich zu heiraten?"


  „ Sie hatte Angst vor mir, Eminenz, weil ich in Fontainebleau übereifrig gewesen bin." Belesme beugte sich auf dem Stuhl vor, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. „Sie verließ Rouen in Gesellschaft eines Mannes, von dem sie glaubte, er sei ihr Bruder, weil er ihr hier in England Sicherheit bot. Ich denke, ihr ist klar geworden, dass sie nicht bei ihm bleiben konnte, nachdem sich herausgestellt hat, dass er nicht ihr Blutsverwandter ist, und das war der Grund, weshalb sie ihn geheiratet hat. Doch das ändert nichts an der Tatsache, dass sie mir gehört."


  „Du lieber Himmel, er lügt so, dass man es für die Wahrheit halten könnte", flüsterte Eleanor. „Roger, ich befürchte, man wird ihm glauben."


  „Nein, noch hast du deine Aussage nicht gemacht. Er hat noch keinen Beweis erbracht."


  Als habe Robert das gehört, zeigte er zu der Stelle, wo Mutter Mathilde saß.


  Jedermann blickte in diese Richtung, während er verkündete: „Die Äbtissin kann bestätigen, dass ich Eleanor de Nantes in Fontainebleau besessen habe."


  „Nein, er lügt!" Erneut sprang Eleanor auf. „Exzellenzen, er hat seine Machenschaften derart verdreht erzählt, damit etwas als angeblich geschehen hingestellt wird, was nie passiert ist. Ich habe nie ..."


  „Ruhe! Lord Roger, bitte, entferne die Dame aus dem Raum, bis sie an der Reihe ist, Fragen zu beantworten."


  „Das dulde ich nicht!" Sie drehte sich zu der Stelle um, wo Rufus und Henry und einige Höflinge saßen. „Sire ..."


  Rufus schien darüber befremdet zu sein, dass sie sich direkt an ihn gewandt hatte.


  „Nein, edle Frau, geh mit deinem Mann, bis du aufgerufen wirst."


  „Prinz Henry ..."


  „Geh nur. Ich werde dir alles erzählen, was hier gesprochen wurde", antwortete er.


  Rannulf of Chester war sogleich hinter ihr und raunte ihr und Roger zu: „Ja, Lady Eleanor, deine Freunde werden nicht zulassen, dass deine Ehre besudelt wird."


  „Rannulf", sagte Roger warnend, „die Beschwerde betrifft nicht dich. Tu nichts Dummes." Schützend legte er den Arm um Eleanors Schultern. „Komm, Lea. Roberts Lügen haben dich ohnehin aufgeregt. Wir werden allen Leuten die Wahrheit erzählen, wenn die Reihe an uns ist."


  Henry betrat den kleinen Raum, der Eleanor und Roger vom König im Tower von London zur Verfügung gestellt worden war.


  „Ist die Versammlung für heute aufgehoben worden?" wollte Roger wissen.


  „Ja, und ich bin hergekommen, um euch zu erzählen, was gesagt wurde."


  „Noch mehr Lügen", meinte Eleanor.


  „Nicht nur. Nachdem ihr gegangen seid, hat die Äbtissin über Belesmes Attacke auf dich in Fontainebleau gesprochen und von den Verletzungen, die er dir beigebracht hat. Unglücklicherweise nimmt sie an, dass er dir Not angetan hat."


  „Das hat er nicht getan."


  „Sie hat auch deine Halsstarrigkeit erwähnt, Eleanor, und deine beharrliche Weigerung, dein Gelübde als Nonne abzulegen. Ich denke, das wird helfen, allen Leuten zu zeigen, dass du fähig bist, einem Vergewaltigungsversuch seitens Belesme Widerstand zu leisten."


  „Aber man wird mich als gottlos verdammen."


  „Das war nicht der Eindruck, den die Äbtissin von dir erweckt hat", erwiderte Henry.


  „Sie sprach über deine Güte und deine Fähigkeiten in der Krankenpflege. Sie verdammte Roberts Benehmen in Fontainebleau."


  Ungläubig starrte Eleanor Henry an. „Aber sie hat mich nie gemocht."


  „Nun, Belesme mag sie noch weniger. Ihr Zeugnis war so wohlmeinend, wie es unter den Umständen sein konnte. Sie hat von dem Band zwischen dir und Roger gesprochen und von den vielen Besuchen, die er Fontainebleau abgestattet hat."


  „Und hat man auf sie gehört?" wollte Eleanor wissen.


  „Nicht in diesem Punkt", gab Henry zu, „aber du darfst nicht vergessen, dass man Eheschließungen des Adels als politische Angelegenheit betrachtet und von einer Frau erwartet, dass sie denjenigen heiratet, dem sie versprochen wurde."


  


  „Nein, man kann nicht von Eleanor erwarten, dass sie Belesme liebt! Bei den Minnemalen Christi!" brauste Roger auf. Er wandte sich der schmalen Fensteröffnung zu, durch die das überfüllte Turmzimmer erhellt wurde. „Wir hätten nicht zu dieser Farce herkommen dürfen."


  „Ich habe versucht, dir das zu sagen", erinnerte der Prinz ihn grimmig. „Doch genug davon. Gilbert ist hier eingetroffen."


  Eleanor ging rastlos auf und ab. „Und was nützt mir das?" fragte sie, ohne sich an jemanden Bestimmten zu wenden. „Meinem Vater ist es gleich, ob ich zu Belesme geschickt werde! Im Gegenteil, er wünscht es sogar!"


  „Nun, verzweifele nicht so schnell", riet Henry ihr, „denn morgen kannst du deine Aussage machen. Rufus hat gehört, wie der Erzbischof dem päpstlichen Legaten erzählt hat, dass man morgen deinen Vater anhören und den Ehevertrag überprüfen will, und dann sollst du am Nachmittag befragt werden."


  Eleanor blieb neben dem Prinzen stehen. „Hoheit, was kann ich von der ganzen Sache erwarten?" fragte sie leise.


  „So Gott will, Eleanor, kannst du in Frieden mit deinem Gatten heimziehen." Henry vermied es, ihr in die Augen zu sehen.


  „Aber überzeugt bist du nicht davon."


  „Ich weiß es nicht", erwiderte er ehrlich. „Ich hoffe, dass es so sein wird."


  „Heilige Jungfrau Maria, aber ich werde nicht zu Belesme gehen. Dazu kann man mich nicht zwingen!" rief sie aus. „Eher nehme ich den Schleier!"


  Roger stützte den Ellbogen auf das Knie. „Nein, Lea, wir sind einmal geflohen, und wir können wieder fliehen", verkündete er in sachlichem Ton. „Ich habe dich nicht gewonnen, um dich zu verlieren."


  „Das kannst du deinem Vater nicht antun, nicht, nachdem er dich als seinen Erben willkommen geheißen hat", entgegnete sie traurig.


  „Nein, ich habe dich lange vor der Zeit geliebt, ehe ich meinen Vater kennen lernte.


  Ich habe dir einmal gesagt, dass ich dich nach Byzanz bringen und dem Kaiser meinen Schwertdienst anbieten werde, ehe ich dich zu Belesme gehen lasse."


  „Dazu wird es nicht kommen", versicherte Heniy. „Ich habe bereits jemanden zum Heiligen Vater geschickt und darum gebeten, dass jedwedes Versprechen, das du Belesme gegeben hast, der Nötigung wegen unberücksichtigt bleibt, und dass deine Ehe mit Roger für gültig erklärt wird."


  „So viel tust du für uns?" Eleanors Augen erhellten sich hoffnungsvoll. Dann fiel ihr ihr Gegner ein. „Nein, falls Graf Robert einen Argwohn schöpft, wird er deinen Boten töten lassen."


  „Mein Diener ist heute Nachmittag, Rufus' Farben tragend, aufgebrochen", sagte Henry unbeirrt. „Da Robert von Rufus glaubt, er stehe ihm aufgeschlossen oder zumindest gleichgültig gegenüber, wird er sich nicht einmischen. Schließlich ist es im Hinblick auf die delikate Beziehung meines Bruders zur Kirche nichts Ungewöhnliches, wenn er sich in Rom beschwert. Sobald mein Mann dort angekommen ist, wird er mein Abzeichen tragen, wenn er beim Papst um eine Audienz nachsucht. Ich liege nicht mit dem Heiligen Vater im Streit."


  Glücklich stellte Eleanor sich auf die Zehenspitzen und küsste die Wange des Prinzen. „Hoheit..." Sie lächelte unter Tränen der Dankbarkeit. „Wir können dir deine Freundlichkeit nie entgelten."


  „Eines Tages mag ich darauf angewiesen sein, die Standarte deines Mannes in meinem Namen hochgehalten zu sehen, Eleanor, und ich werde nicht zögern, ihn darum zu bitten. Jetzt habe ich nichts, um das gekämpft werden müsste, doch das mag nicht immer der Fall sein."


  „Ich bin dein Gefolgsmann", versprach Robert. „Ja, ich bin Eleanor verpflichtet, und dann dir."


  „Aber was ist mit morgen?" Ihre Aufmerksamkeit richtete sich jetzt auf die dringlichere Sorge. „Was ist, wenn man mir nicht glaubt?"


  Roger stellte sich vor sie und ergriff sie bei den Ellbogen. „Sieh mich an, Liebling", befahl er. „Du wirst die Wahrheit sagen, und wir werden Zeugen benennen, die bestätigen können, dass du zum Zeitpunkt unserer Hochzeit jungfräulich warst.


  Wenn wir Robert nur diese eine Lüge nachweisen können, wird es möglich sein, alles, was er gesagt hat, in zweifelhaftem Licht erscheinen zu lassen."


  Eleanor nickte. „Ja, wenn wir das doch tun könnten."


  „Dein Name, Mylady?" Das Verhalten des Schreibers war unpersönlich, und seine Stimme hatte ebenso geklungen.


  „Eleanor, Tochter des Gilbert de Nantes und Gattin des Roger de Brione", antwortete sie stolz, derweil die sie Umgebenden über diese Kühnheit nach Luft schnappten.


  „Schwörst du auf die Reliquie der heiligen Katharina, dass du die Wahrheit und nichts als die Wahrheit sagen wirst?"


  Eleanor streckte die Hand aus, berührte das goldene Kästchen, das der Schreiber ihr hinhielt, und nickte. „Ja, das schwöre ich."


  „So wahr Gott dir auf die Gefahr ewigen Verderbens für deine unsterbliche Seele helfe?"


  „So wahr Gott mir vor dem Verderben meiner unsterblichen Seele helfe."


  „Du kannst dich setzen, Lady Eleanor."


  Den Kopf hoch haltend und stolz nahm sie auf dem ihr vom Schreiber zugewiesenen Stuhl Platz und schaute die vor ihr sitzenden Kirchenmänner an. Sie zupfte den Rock zurecht und glättete den Stoff über dem Schoß, ehe sie sittsam die Hände faltete.


  Erwartungsvoll richtete sie die Augen auf das Podium und wartete darauf, dass ihr Martyrium begann.


  „Lady Eleanor", wandte der Bischof von Durham sich an sie, „wir haben viele Zeugnisse gehört, die die von Graf Robert gegen dich erhobene Beschwerde stützen.


  Dein Vater und der Lehnsherr deines Vaters haben einen Ehevertrag für dich und Robert Talvas geschlossen, nicht wahr?"


  Eleanor hatte einen trockenen Mund, als sie antwortete: „Ja, aber ich wurde nicht gefragt. Ich wusste nichts von diesem


  Vertrag, bis Graf Robert nach Fontainebleau kam und mir sagte, dass wir heiraten sollen."


  „Und dann hast du eingewilligt?"


  „Nein. Zunächst konnte ich das nicht glauben, als er mir das erzählte, weil er und mein Vater Feinde waren."


  „Aber er hat dich überzeugt?"


  „Ja." Sie starrte durch den Raum den Vater an und nickte. „Mir ist bewusst geworden, dass Gilbert das getan hat, um sich zu retten. Graf Robert hat mir gesagt, er habe meinen Vater in der Absicht bekämpft, ihn zu zwingen, der Ehe mit ihm, Belesme, zuzustimmen."


  Interessiertes Gemurmel ging durch die Zuhörer. Der Bischof furchte irritiert die Stirn und hob Schweigen gebietend die Hand. „Willst du uns glauben machen, Lady Eleanor", fuhr er fort, „dass du dich gegen die Wünsche deines Vaters gestellt und die Eheschließung verweigert hast?"


  „Das ist die Wahrheit! Kalt und arrogant erschien Graf Robert bei mir und zwang mich, mich zu entkleiden, Eminenz. Er sagte, er wolle sehen, was sein Schwert ihm eingebracht habe. Ich dachte ..." Eleanor schaute den Bischof offen an, ehe sie fortfuhr: „Ich dachte, er wolle mich vergewaltigen, und ich fürchtete mich. Aber ich wollte mich seinem Willen nicht beugen. Er hat mir gesagt, er sei in voller Rüstung und hätte nicht die Zeit. Und dann hat er mein Versprechen von mir verlangt. Er hat mir vorgesprochen, was ich ihm geloben sollte, doch ich habe mich geweigert. Er hat mich geschlagen, bis ich mich wehrte, und aus irgendeinem Grund hat ihn das einhalten lassen. Er hat mir gesagt, dass wir uns zu Beginn des Sommers in Rouen verloben würden, und dann ist er gegangen."


  „Das war alles?"


  „Das war alles."


  „Du schwörst, dass du ihm nicht beigelegen hast und dass er dir nicht Gewalt angetan hat?"


  „Ich schwöre."


  „Und dass du nicht versprochen hast, ihn zu heiraten?"


  „Ich schwöre."


  „Lady Eleanor, dir ist klar, wie ernst ein Meineid ist?"


  „Ja."


  „Und dennoch willst du uns glauben machen, dass du den Comte de Belesme zurückgewiesen hast, nachdem er zu dir nach Fontainebleau gekommen war, und dass du immer noch Jungfrau warst, nachdem er dich verlassen hatte?"


  „Das ist die Wahrheit. Das schwöre ich."


  „Die Äbtissin, Mutter Mathilde, hat bekundet, sie habe dich entkleidet, verletzt und weinend angetroffen, nachdem Robert Talvas dich verlassen hatte, aber dennoch willst du uns glauben machen, du hättest dich ihm widersetzt."


  „Weil ich das getan habe!"


  


  „Hast du ihr nicht gesagt, du seist verflucht? Hast du dich nicht weinend in deine Kammer zurückgezogen, nachdem er dich verlassen hatte?"


  „Ja, aber nicht, weil er mir Not angetan hat, und auch nicht, weil ich ihm versprochen war! Ich habe geweint, weil ich keinen Weg gesehen habe, wie ich der Verlobung mit ihm in Rouen entgehen könne, es sei denn, ich hätte mein Gelübde abgelegt!"


  „Und dann kam der Mann, den Mutter Mathilde für deinen Bruder hielt, nach Fontainebleau, und du hattest vor, ihn gegen den Wunsch deines Vaters zu heiraten."


  „Nein! Er und ich waren wie Geschwister, und er wollte nicht zulassen, dass ich gegen meinen Willen verheiratet werde. Er bot mir an, mir dabei zu helfen, nach England zu fliehen."


  „Du warst seine Buhle."


  „Ich war nicht seine Buhle. Ich dachte, er sei mein Bruder, bis er mir enthüllte, dass Gilbert de Nantes nicht sein Vater ist. Erst als wir sicher in England waren und er mich zur Burg seines Vaters brachte, hat er mich gebeten, ihn zu heiraten."


  „Du hast Roger de Brione also geheiratet, um Robert Talvas zu entgehen?"


  „Nein, ich habe ihn geheiratet, weil ich ihn liebe, und weil er mich liebt. Graf Richard hat dieser Verbindung seinen Segen gegeben."


  „Aber du warst Graf Robert versprochen."


  „Ich war nicht Graf Robert versprochen! Ich fürchtete und verabscheute ihn und war entschlossen, mich der Hochzeit mit ihm zu widersetzen! Eher hätte ich den Schleier genommen, statt mich Graf Robert geben zu lassen!"


  „Lady Eleanor, du hattest ungefähr sieben Jahre Zeit, in denen du die Braut Christi hättest werden können", schaltete der päpstliche Legat sich ein, „aber du hast dich nicht dazu entschlossen. Dennoch möchtest du uns glauben machen, dass du bereit warst, dein Gelübde abzulegen, nachdem Graf Robert dich in Fontainebleau aufgesucht hatte?"


  „Ja! Ich wollte Robert de Belesme nicht heiraten."


  „Warum hast du nicht dem letzten Wunsch deiner Mutter entsprochen und dein Leben der Heiligen Mutter Kirche geweiht?"


  „Weil ich dafür nicht geeignet bin!"


  „Wieso?"


  „Weil ich davon träumte, den Konvent verlassen zu können und einen Mann und Kinder zu haben. Aber nicht von Belesme!"


  „Dein Vater hat ihn für dich ausgesucht."


  „Exzellenzen, ihr könnt gewiss nicht in England oder in der Normandie gelebt haben und nicht wissen, welche Art Mann Graf Robert ist. Alles, was er darstellt, ist gegen das, was die Heilige Mutter Kirche lehrt. Ich konnte ihn nicht heiraten!"


  „Vielleicht war dir nicht bewusst, dass du ihm versprochen warst, oder vielleicht hast du dein Versprechen nicht als bindend betrachtet, weil es unter Druck gegeben wurde", legte der Bischof von Durham Eleanor nahe.


  


  „Nein, ich habe ihm kein Versprechen gegeben."


  „Er sagt, er habe dich entjungfert."


  „Er hat nicht die Wahrheit gesagt", antwortete sie ruhig. „Ich bin als Jungfrau zu meinem Gatten gekommen, und dafür gibt es den Beweis." Sie errötete und fuhr fort: „Ich habe im Hochzeitsbett geblutet."


  Im Nu war Belesme auf den Füßen. „Das akzeptiere ich nicht als Beweis", machte er geltend. „Es geschähe nicht zum ersten Mal, dass Schafsblut für diesen Zweck benutzt wird."


  „Du weißt, dass du falsches Zeugnis abgelegt hast, Mylord." Eleanor stand auf und sah ihn an. „Ich sage die Wahrheit, so wahr Gott mein Zeuge ist!"


  „Zu dieser Zeit haben wir keine weiteren Fragen, Lady Eleanor", verkündete der Erzbischof von Canterbury, während aufgeregtes Gerede den Raum erfüllte.


  Sie nickte und begab sich zu Roger. Er ergriff ihre Hand, und gemeinsam schauten sie zum Podium. „Eminenz", sagte er, „in diesem Raum sind gute und ehrliche Männer, die die Jungfräulichkeit meiner Gattin zum Zeitpunkt unserer Hochzeit bezeugen können."


  „Nein", entgegnete Belesme, „sie können nur bezeugen, dass sie blutige Laken gesehen haben, aber sie können nicht bezeugen, wessen Blut die Laken befleckt hat."


  Ausnahmsweise ignorierte der Kirchenfürst ihn. „Lord Roger, wenn du uns die Namen deiner Zeugen benennst, werden die Schreiber deren Zeugnis aufnehmen, damit wir uns damit befassen können."


  „Ich benenne Rannulf of Chester, Walter of Hereford und meinen Vater, Richard de Brione, Earl of Harlowe."


  „Harlowe ist nicht hier. Ich sehe ihn nicht", sagte Robert spöttisch.


  „Ich glaube, der Graf weilt in der Normandie an Herzog Roberts Hof", meinte der päpstliche Legat, „und ich sehe keinen Grund, dass sein Zeugnis dort nicht aufgenommen werden kann, oder nach seiner Rückkehr."


  „Nein! Ich will nicht ewig warten!" explodierte Belesme. „Ich verlange Gerechtigkeit!


  Und ich will sie jetzt haben! Ihr könnt diese Sache nicht monatelang verschleppen und Eleanor mit diesem Mann da leben lassen, obwohl sie mir gehört!"


  „Ruhe! Mylord of Belesme, wir werden alle Zeugnisse in Betracht ziehen, und wir werden alle Bekundungen überprüfen, ehe wir irgendeine Entscheidung treffen", sagte Canterbury gelassen. „Es ist keine einfache Sache, die du von uns verlangst, und wir müssen sorgfältig und bedächtig zu Werke gehen, um alles zu klären." Er stand auf, um anzuzeigen, dass die Versammelten sich entfernen sollten. „Mit Ausnahme von ..." Er schaute zu einem der Schreiber, der die Namen vorlas, und dann wiederholte er: „Mit Ausnahme von Rannulf of Chester und Walter of Hereford wird jeder andere gebeten, uns zu verlassen."


  Belesme ließ sich nicht beirren. Er schaute den Erzbischof mit seinen kalten grünen Augen an und stieß hervor: „Und wann können wir erwarten, Exzellenzen, in dieser Angelegenheit eine Entscheidung zu treffen?"


  


  „Mylord Robert, ich kann versprechen, dass sie innerhalb einer Woche entschieden sein wird", antwortete Canterbuiy.


  Den Mantel enger um sich ziehend, um in der kühlen Feuchtigkeit mehr Wärme zu haben, ging Eleanor vor dem Abendessen über den Tower Hill. Die Wachen des Haushaltes, die ihre einsamen Spaziergänge gewohnt waren, beachteten sie kaum.


  Aus dem Augenwinkel nahm sie einen Mann wahr, dessen Art zu gehen ihr vertraut vorkam, und sie blieb stehen, um ihn zu betrachten, als er die offene Fläche am Weißen Turm überquerte. Das konnte doch nicht sein! Sie raffte die Röcke und rannte ihm hinterher.


  „Aubery!"


  Der Mann drehte sich zu ihr um und sah sie an. Bei ihrem Anblick erschien ein breites Grinsen in seinem Gesicht. Er wartete, bis sie ihn eingeholt hatte, ehe er respektvoll vor ihr auf ein Knie sank.


  „Mylady."


  „Ich wusste, dass nur du es sein kannst, aber wie bist du hergekommen?"


  „Jean, Hugh und ich sind mit Graf Richard und Lady Glynis hergekommen." Aubeiy bemerkte Eleanors überraschte Miene und nickte. „Ja, wir waren an Courteheuses Hof, als uns die Kunde erreichte, dass Graf Robert Anspruch auf dich erhebt. Graf Richard hatte nicht eher Ruhe, als bis er deinetwegen seinen Boten nach Rom geschickt hatte, und dann bestand er darauf, herzukommen, um dich zu unterstützen." Graziös hatte Aubery sich beim Sprechen aufgerichtet und bedachte Eleanor nun mit einem Blick, aus dem unverhohlene Bewunderung sprach. „Du siehst gut aus, Lady Eleanor."


  „Ich würde noch besser aussehen, wenn diese Sache erledigt wäre. Sag mir, weiß mein Herr, dass du hergekommen bist?"


  „Nein, denn wir sind erst vor kurzem eingetroffen. Der Graf wollte erst den König aufsuchen und dessen Stimmung herausfinden."


  „Prinz Henry hat gesagt, dass Rufus uns beisteht." Eleanor legte Aubery die Hand auf den Arm. „Aber Glynis ... ist sie auch hier?"


  „Ja, und begierig, dich zu sehen, Mylady."


  „Heilige Jungfrau Maria, es ist schön, sie nach so langer Zeit wiederzusehen." Sie konnte kaum ihre Aufregung über


  die Mitteilung des Knappen verhehlen. „Und Roger wird sehr erfreut sein, dich zu sehen."


  „Und ich werde sehr erfreut sein, ihn zu sehen." Aubery grinste. „Es ist nicht sehr aufregend, einem Prinzen ohne Land zu dienen. Er ließ uns in Rouen Däumchen drehen, derweil er hergekommen ist."


  „Du bist jetzt sein Kammerdiener?"


  „Nein, ich bin nur vorübergehend in seinen Dienst getreten, um vor Courteheuses und Belesmes Zorn geschützt zu sein. Sobald es möglich ist, werde ich wieder Lord Rogers Farben tragen."


  „Du hast schon alles gehört, nicht wahr? Mein Herr ist kein Bastard, sondern Harlowes wahrer Erbe."


  „Ja." Der Knappe trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen und mied Eleanors Blick, während er zu fragen wagte: „Wie geht die Befragung vonstatten?"


  „Wer kann das sagen? Graf Robert lügt, obwohl seine Hand auf der Reliquie der heiligen Katharina liegt, und schwört ungeachtet ewiger Verdammnis, und alles klingt wie die Wahrheit. Ich sehe die Männer an und sage ihnen, was wirklich geschehen ist, und ich könnte nicht sagen, ob sie mir glauben oder nicht." Eleanor blinzelte ins Licht der sinkenden Sonne und schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich denken soll, Aubery", äußerte sie verbittert.


  „Man wird für dich entscheiden. Ja, wer könnte eine Dame in die Gewalt von Graf Robert geben?"


  „Aubery!" Der jüngere Mann hatte kaum die Zeit, sich umzudrehen, bevor er sich in Rogers Armen wiederfand. „Du lieber Himmel, aber ich wette, du wirst von Tag zu Tag hübscher."


  „Nein, lass mich los." Aubery wurde hochrot und bedachte Eleanor mit einem verlegenen Grinsen, während er sich aus Rogers Armen löste. „Ich möchte so bald wie möglich heiraten."


  „Du? Und die Hälfte der Herzen der ganzen Christenheit brechen?" fragte Eleanor scherzhaft.


  „Deine Schwester Adelicia war viel an Courteheuses Hof, Mylady, und der Herzog unterstützt die Verbindung, falls mein Vater sich mit Gilbert einigen kann."


  „Du und Adelicia?" Ein Lächeln erschien in Eleanors Gesicht. Sie ergriff die Hand des Knappen. „Ja, auch ich unterstütze das."


  „Nun, noch ist nichts sicher", warnte Aubery, „doch ich hege Hoffnung."


  „Mein Vater ist hier. Er tritt für Belesme und gegen uns ein."


  „Das habe ich gehört, aber ich denke nicht, dass das Einfluss auf meinen Wunsch, seine Tochter zu ehelichen, haben wird." Trocken fügte Aubery hinzu: „Er wird nur sehen, dass ich willens bin, Adelicia auch mit einer kleinen Mitgift zu nehmen."


  „Eleanor, hast du einen Willkommenskuss für mich?" Glynis' melodische Stimme war hinter ihr erklungen, und sie drehte sich um. Unter den verdutzten Blicken des Grafen Richard und des Königs umarmten sich die beiden Frauen. Nach mehr als sieben Jahren waren sie endlich wieder vereint. Verlegen trat Eleanor einen Schritt zurück und begriff, dass sie nun der neuen Gräfin die Ehre erweisen musste. Glynis hielt sie fest und schüttelte den Kopf. „Nein, mein süßes Kind, ich habe dich gepflegt, als du ein Säugling warst. Also knie nicht vor mir nieder." Sie drehte sich zu William Rufus um und strahlte. „Hat mein Sohn mir nicht eine hübsche Schwiegertochter gebracht, Sire?"


  „Ja, das ist sie", bestätigte der König. „Henry meint, dass keine Frau der ganzen Christenheit sich mit ihr vergleichen kann." Wenig an Frauen interessiert, richtete er die Aufmerksamkeit auf ihren Mann. „Wie ich sehe, hast du deinen Sohn gefunden."


  „Ja, und ich kann dir nicht genug für die Freundlichkeit danken, Sire, die du ihm in meiner Abwesenheit bewiesen hast. Du erweist mir und meiner Frau große Ehre, da du ihn hier und nicht in der Stadt untergebracht hast."


  „Henry wollte, dass ich Lady Eleanor die Mühe erspare, durch die Menschenmenge ziehen zu müssen. Die Londoner sind ein unangenehmer Haufe, bereit, von jedem das Schlimmste zu glauben." Rufus war offensichtlich durch das Thema gelangweilt.


  Seine Aufmerksamkeit wandte sich etwas zu, das ihm näher am Herzen lag. „Ich habe gehört, dass du aus der Zucht meines Bruders Courteheuse neue Falken mitgebracht hast."


  „Ja." Der Graf nickte. „Ein Hochzeitsgeschenk von deinem Bruder, Sire, nachdem Glynis und ich das uns gegebene Versprechen erneuert hatten."


  „Falls es morgen nicht regnet, möchte ich die Falken fliegen sehen. Mein Bruder mag ein schwacher Narr sein, aber er hält sich gute Vögel. Wer weiß, vielleicht fühle ich mich versucht, dir einen Vogel abzukaufen."


  „Es ist noch hell genug, um in die Käfige zu schauen, Sire", bemerkte Richard.


  „Möchte Hoheit einen Blick auf die Vögel werfen?"


  Er hatte offensichtlich Anklang beim König gefunden. Rufus blickte auf die sinkende Sonne und nickte. „Ja, ich denke, es ist noch Zeit. Man wird nicht wagen, ohne uns das Abendessen aufzutragen. Sag mir, beaufsichtigt FitzWarren immer noch das Falkenhaus meines Bruders?"


  „Männer!" Glynis hatte versucht, unwirsch zu klingen, ihre Stimme indes verriet Belustigung. „Nun, Eleanor, sollen wir uns ein wärmeres Plätzchen für ein gemütliches Plauderstündchen suchen?"


  „Du bist genau, wie ich dich in Erinnerung habe", murmelte Eleanor. „Ah, wie sehr ich dich in diesen langen Jahren seit Nantes vermisst habe."


  „Und du bist sogar noch hübscher, als ich dich in Erinnerung hatte, Kind. Ich denke, deine Schönheit ist nicht nur äußerlich, sondern kommt auch von innen. Und was mich betrifft, so habe ich mehr graue Haare in den Zöpfen, als wahrzunehmen mir lieb ist, aber Richard scheint das nicht zu stören."


  „Dann bist du glücklich?"


  „Ja, endlich."


  „Oh, Glynis, ich freue mich so für dich. Ich hoffe, wir alle werden doch noch in Frieden miteinander leben."


  „Nun, so muss es sein, denn Richard und ich haben viele Stunden für dich betend auf unseren Knien verbracht, Kleines. In der Tat, du bist uns beiden so lieb wie eine eigene Tochter." Glynis hakte sich bei Eleanor ein und fing an, zum königlichen Quartier zurückzugehen, wo man ihr Unterkunft gewährt hatte. „Gott in Seiner Güte konnte dich nicht zu einem Mann wie Robert de Belesme gehen lassen."


  „Nein, das konnte Er nicht."


  „Nun, lass uns nicht darüber nachdenken, meine Liebe.


  Nach sieben Jahren der Trennung haben wir uns genug zu erzählen. Ich denke, für uns beide hat sich sehr viel verändert."


  „Ja. Ich habe oft an dich gedacht", gab Eleanor freimütig zu, „und mich gefragt, wie es in Abbeville sein mochte."


  


  „Ich nehme an, so gut, wie es für eine Sünderin sein kann. Ich habe die Tage als Buße für mein Leben mit Gilbert verbracht."


  „Wie schrecklich!"


  „Nein, das war besser, als mit ihm zu leben. Es ist schwer, einen Mann zu ertragen, dessen Berührungen du verabscheust, Eleanor. Aber auch ich habe oft an dich gedacht, als du in Fontainebleau warst."


  „Man hat mich dauernd bedrängt, mein Gelübde abzulegen, doch ich hatte Prinz Henry und Roger versprochen, dass ich das nicht tun würde. Und Roger hat oft geschrieben. Also musste ich, wenn ich es nicht mehr ertragen konnte, nur seine Briefe lesen. Ich glaube, am Ende hat Mutter Mathilde sich eingestehen müssen, dass ich eine schlechte Nonne sein würde. Du lieber Himmel, du hättest ihr Gesicht sehen sollen, als Belesme kam."


  „Wäre er nach Abbeville gekommen, wären die Nonnen vor Angst niedergeschmettert gewesen. Sie haben ohnehin all diese entsetzlichen Geschichten über ihn erzählt. Richard hat ziemliches Aufsehen erregt, als er kam und verkündete, ich sei nie etwas anderes als seine Gattin gewesen."


  Der einundzwanzigste November 1092 war ein Tag, an den sich alle, die sich in Westminster eingefunden hatten, um das Untersuchungsergebnis des Kirchengerichtes zu hören, erinnern sollten. Hastig in einen der Seitenräume der Abtei gerufen, wurden Roger und Eleanor von einem wütenden Prinz Henry und einem empörten König empfangen. Ein Blick auf jeden der beiden genügte, um Eleanors schlimmste Befürchtungen zu bestätigen. Roger und sie würden nicht mit der Entscheidung zufrieden sein. Sie verschränkte fest die Hände, um sie ruhig zu halten, und wartete klopfenden Herzens.


  „Wir haben nicht viel Zeit." Henry hatte rasch gesprochen, während er hinter Eleanor und Roger die Tür zumachte. „Durham hat Rufus anvertraut, dass man unfähig war, zu einer Entscheidung zu gelangen."


  Flüchtig flackerte Hoffnung in Eleanor auf und erstarb sogleich. Henrys Miene war unheilvoll, und der König wich ihrem Blick aus. „Aber ..."


  „Wenigstens hat man nicht zu Roberts Gunsten entschieden." Roger atmete langsam aus und wartete.


  „Es hat den Anschein, dass man sich nicht für fähig hält, etwas zu beurteilen, bei dem die Aussagen so unterschiedlich ausgefallen sind und beide Parteien unter Eid standen."


  „Aber Belesme hat gelogen!" sagte Eleanor.


  „Ja, und wir wissen, dass er gelogen hat, jedoch fühlt man sich außerstande, hier mit der Situation fertig zu werden", erwiderte Henry.


  „Und deshalb hat man den Fall an Rom überwiesen." Roger seufzte. „Ja, damit hätte ich rechnen müssen."


  „Dahinter steckt noch mehr, nicht wahr?" wollte Eleanor sinkenden Herzens wissen.


  Henry nickte. „Man hat Belesmes Beschwerde, du würdest weiterhin mit Roger leben, obwohl die Rechtmäßigkeit deiner Ehe nicht bestätigt ist, in Betracht gezogen. Man ..." Er sah die Furcht in Eleanors Augen und seufzte tief. „Man wird dich nach Fontainebleau schicken, wo du die Entscheidung aus Rom abwarten sollst, wem du nun gehörst."


  „Nein!" Entsetzt und ungläubig hob Eleanor die Hände ans Gesicht. „Aber ich habe nichts getan, weshalb ich das verdient hätte!" Haltsuchend klammerte sie sich an Rogers Arm. „Das ist ungerecht! Er ist mein Mann!"


  Schützend schloss er sie in die Arme und hielt sie an sich gedrückt. „Nein, Liebste, du wirst nicht gehen", sagte er beschwichtigend. „Prinz Henry, wir werden dem Gericht nicht gegenübertreten, um diesen Spruch zu hören. Ich bringe sie nach Harlowe zurück, und niemand soll wagen, sie holen zu wollen!"


  Rufus schüttelte den Kopf. „Die Kirche wird sich an mich wenden, damit ihr Wille durchgesetzt wird."


  „Dann bringe ich Eleanor aus England weg! Ja, wir werden nach Byzanz reisen."


  „Roger, denk doch nach!" redete Henry ihm zu.


  „Ich denke über nichts nach! Man will sie wieder wegbringen! Nein, das lasse ich nicht zu. Sie ist meine Frau, und ich habe geschworen, sie zu beschützen!"


  „Hört mir zu, ihr beide!" bat Henry. „Wir haben wenig Zeit, aber noch ist nicht alles zu Ende. Mein Diener ist inzwischen bereits in Rom und vertritt deinen Fall vor Seiner Heiligkeit. Ruiniere deine Chancen nicht durch übereiltes Handeln oder Auflehnung. Rufus kann dir bestätigen, dass das nicht funktioniert."


  „Du lieber Himmel!"


  „Was ich vorschlage, ist, dass du dir den Anschein gibst, auf die Forderung der Kirche einzugehen, und dass Eleanor nach Fontainebleau zurückkehrt, bis wir Seine Heiligkeit von der Gültigkeit eurer Ehe überzeugt haben. Wahrscheinlich ist Eleanor da sicherer als sonst irgendwo, und ich bin, was die Entscheidung des Papstes angeht, so sicher, dass ich alles, was ich habe, darauf wetten würde." Henrys braune Augen waren unentwegt auf Eleanors gerichtet. „Du begreifst mich? Der Papst wird zu deinen Gunsten entscheiden."


  „Nein, ich ..."


  „Eleanor, wenn du je mit deinem Mann in Frieden leben und legitime Kinder gebären willst, dann musst du dich dieser Entscheidung des Tribunals beugen."


  „Sire ..." Sie streckte Rufus die Hände entgegen.


  „Ihr könnt nicht von ihr verlangen, dass sie dorthin zurückkehrt!" Roger schüttelte den Kopf, als könne er nicht glauben, dass Henry und Rufus es ernst meinten. „Ich begreife das nicht! Man hätte wissen müssen, dass Robert lügt."


  „Alles Feiglinge, abgesehen von Bischof Anselm ..." Rufus nickte verächtlich. „Und ich habe Grund zu glauben, dass er mit euch sympathisiert. Wenn irgendetwas über unseren guten Erzbischof von Canterbury gesagt werden kann, dann, dass er unbestechlich ist. Ich gehe davon aus, dass auch er dem Heiligen Vater schreiben wird, denn er traut Belesme nicht, soweit ich das beurteilen kann."


  „Aber wir müssten vielleicht Jahre warten, ehe Seine Heiligkeit eine Entscheidung trifft", protestierte Eleanor. „Und ich habe bereits sieben Jahre meines Lebens im Kloster verbracht."


  Man konnte bereits die Schreiber die Leute im Saal zur Ordnung rufen hören. Henry murmelte einen Fluch und schüttelte den Kopf. „Tu, was du willst, und ich werde dir beistehen. Aber ich rate dir, die Entscheidung anzunehmen, damit du die nächste Runde gewinnst."


  „Es ist nicht deine Gattin, die man wegschicken will", hielt Roger grimmig Henry vor.


  „Nein, aber auch ich schätze sie, und ich möchte nicht, dass man sie bis an das Ende ihres Lebens eine Metze nennt, da ich weiß, dass es nicht an dem ist. Ich möchte, dass ihre Söhne und Töchter ehelich geboren werden."


  „So wie deine?"


  „Nein, aber ich habe deren Mütter nicht geliebt. Also ist das etwas anderes."


  Rufus machte die Tür einen Spaltbreit auf und lugte hinaus. „Man wartet auf euch.


  Hört auf das, was mein Bruder euch geraten hat, und wisst, dass wir euch in Rom beistehen."


  „Bei den Minnemalen Christi! Du stellst das hin, als bliebe uns keine andere Wahl!"


  „Roger. . ." Henrys Stimme hatte müde geklungen. „Du kannst dich dagegen wehren, aber Widerstand macht bei der Kirche keinen guten Eindruck. Eleanor kann eine Kammermagd mitnehmen und in aller Bequemlichkeit leben, derweil sie wartet.


  Außerdem denke ich, dass wir den Papst dazu bringen können, vor dem Sommer eine Entscheidung zu treffen."


  „Weiß mein Vater darüber Bescheid?"


  „Nein."


  „Ich möchte mit ihm reden, ehe ich mich mit irgendetwas einverstanden erkläre." Er strich Eleanor über das Haar. „Ich möchte ihn in dieser Angelegenheit konsultieren, denn ich glaube nicht, dass er möchte, dass Lea ins Kloster zurückkehrt."


  Henry schüttelte den Kopf. „Graf Richard lässt sich nichts vormachen. Er wird dir genau das sagen, was ich dir gesagt habe."


  „Welchen Unterschied macht es überhaupt, Roger?" fragte Eleanor mit tonloser und niedergeschlagen klingender Stimme. „Wir beide sehen, dass Prinz Henry in dieser Sache Recht hat. Wir können uns nicht gegen die Heilige Mutter Kirche stellen."


  „Lea, wir können fliehen. Mach nicht so ein Gesicht, Liebste!"


  „Nein!" Traurig schüttelte sie den Kopf. „Nein, du kannst deine Mutter und deinen Vater nicht beschämen, Roger. Ginge es nur um Belesme, könnten wir dagegen ankämpfen, und deine Eltern würden uns beistehen, aber hier ist auch die Kirche betroffen."


  Jemand klopfte an die Tür. Rasch ergriff Henry Eleanors Hand und drückte sie aufmunternd. „Ich schwöre, am Ende wird alles in Ordnung kommen", versicherte er.


  Ein schwerer Seufzer entrang sich ihrer Brust. Eleanor straffte die Schultern und nickte. „Dann soll es so sein."


  „Gut. Du gehst mit Roger voraus. Rufus und ich kommen später durch eine andere Tür nach. Je weniger Belesme in dieser Sache einen Argwohn gegen uns hegt, desto besser für euch."


  Ernsten Gesichts schlugen Eleanor und Roger den Weg in den Saal ein und setzten sich neben Rogers Eltern hin. Glynis beugte sich an ihrem Gatten vorbei zu ihnen und flüsterte: „Was ist? Ihr beide seht so niedergeschlagen aus."


  „Das wirst du bald genug hören", flüsterte Roger grimmig.


  „Sire, Lord Roger, Lady Eleanor und Edle des Königreichs ..." Anselm of Bec, der Erzbischof von Canterbury, hatte sich erhoben und die Genannten begrüßt. „Nach reiflicher Überlegung sind wir nicht imstande gewesen, in dieser Angelegenheit die Wahrheit zu finden." Er hielt inne und schaute den König an. „Daher sind wir übereingekommen, dass eine höhere Autorität notwendig ist, um in dieser Sache zu einer Entscheidung zu gelangen. Die Lady Eleanor wird nach Fontainebleau zurückgeschickt, von wo sie hergekommen ist, um die Entscheidung Seiner Heiligkeit dort abzuwarten."


  Im Nu war Richard de Brione auf die Füße gesprungen, um gegen die Ungerechtigkeit zu protestieren. „Eminenz", wandte er sich an den Erzbischof, „du tust meiner Familie Unrecht, wenn du das verlangst. Lady Eleanor ist als Jungfrau zu meinem Sohn ins Hochzeitsbett gestiegen, und das kann ich bezeugen. Er ist ihr legitimer Gatte. Die Lügen und falschen Zeugnisse, die Robert de Belesme hier zu seinen Gunsten vorgebracht hat, ganz gleich, welcher Art sie waren, dürfen nicht dazu benutzt werden, diese edle Dame von meinem Sohn zu trennen. Ja, die beiden haben aus Liebe zueinander viel Leid und Gefahren ertragen. Sie waren lange Jahre getrennt, ehe sie sich endlich vermählen konnten. Füge ihnen kein neues Leid zu."


  Eleanor brachte für ihren Schwiegervater ein zittriges Lächeln zustande, erhob sich ebenfalls und schaute zum Podium. „Ich schwöre, so wahr mir Gott helfe, dass dieser Mann an meiner Seite mein wahrer Gatte ist, dass ich mich nie, weder durch Worte noch durch Taten, an Graf Robert gebunden habe, und dass ich im Herzen weiß, dass der Heilige Vater diese Wahrheit bestätigen wird. Ich werde seinen Segen für meine Ehe mit Roger de Brione in Fontainebleau abwarten."


  Selbst Bischof Durham war für ihren Mut nicht unempfänglich. Er beugte sich auf seinem Stuhl vor und sagte mit gefühlvoll bewegter Stimme: „Lady Eleanor, es ist nicht unser Wunsch, dir körperlich oder geistig Schmerz zuzufügen, aber nach allem, was recht und billig ist, konnten wir die Wahrheit nicht herausfinden. Du wirst von deinem Vater nach Fontainebleau eskortiert werden, wo du die Privilegien genießen wirst, die einer Dame deines Ranges zustehen."


  „Mylord Bischof, Graf Gilbert hat bereits bewiesen, dass er seine Tochter nicht ausreichend schützen kann", protestierte Roger. „Wenn sie schon fort muss, verlange ich, dass sie mit einer Eskorte aus Harlowe reist."


  Ehe Belesme seinen Widerspruch vorbringen konnte, war William Rufus aufgestanden. „So es euren Exzellenzen beliebt, bin ich bereit, dieser Dame die sichere Passage in die Normandie unter Englands Schutz zu garantieren. Ich bin sicher, mein Bruder Courteheuse kann dazu überredet werden, das Gleiche zu tun."


  


  Nun war es endgültig. Eleanor sank auf ihren Stuhl zurück und befingerte geistesabwesend das Amulett, das sie an einer Kette um den Hals trug. Nichts, was irgendjemand noch im Raum sagte, machte einen Unterschied für sie. Sie würde nach Fontainebleau reisen, zurück ins Exil, dem sie kaum entronnen war. Erst als Roger sie sacht an der Schulter berührte, um ihr den Hinweis zu geben, dass die Sitzung beendet war, konnte sie sich wieder auf die Wirklichkeit konzentrieren. Und als sie sich erhob, traf ihr Blick quer durch den Raum auf Belesmes. Sie sah Triumph in seinen Augen.
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  17. KAPITEL


  „Mein liebster Herr", begann Eleanor, „du bist immer in meinen Gebeten." Sie hielt inne und dachte darüber nach, was sie schreiben solle. Sie regte sich leicht auf dem Bett, zog, um es wärmer zu haben, die Bettdecke höher über die Knie, und rückte das Schreibbrett auf dem Schoß zurecht. Draußen blies heftig der kalte Februarwind, und Graupel prasselten auf die Schieferdächer von Fontainebleau. Sie erschauerte ob der Feuchtigkeit und der Kälte und starrte kurz auf die kleine Kohlenpfanne, in der die Flammen sich tapfer gegen den Windzug behaupteten, der durch das schmale Fenster über ihr drang. Ach, jetzt in Rogers Armen sein zu können, geschützt und erwärmt durch seinen Körper, während sie ihm alles erzählte. Sie seufzte und dehnte die Finger in der Kälte. Dann tauchte sie die Feder in das Tintenfass und schrieb weiter:


  „Möge Gott in Seiner Gnade dich sicher bewahren, Mylord, und uns gewähren, dass wir bald wieder zusammen sind. Du bist dauernd in meinen Gedanken.


  Der Empfang deines letzten Briefes hat mir das Herz erfreut, ebenso der Erhalt der Truhe, die du mitgeschickt hast. Der Mantel aus Wolle und Grauwerk wird ob seiner Wärme ebenso viel bewundert wie seiner Schönheit wegen. Prinz Henrys Weihnachtskiste ist schließlich leer, aber wir haben von seinem Wein getrunken und von dem Naschwerk gegessen, bis Mutter Mathilde uns ob unserer Unersättlichkeit wegen tadelte. Ich habe indes bemerkt, dass auch sie sich gütlich getan hat.


  Ich befürchte, meine Briefe werden dir nur ein geringer Trost sein, mein Gatte, denn von hier gibt es nichts zu erzählen. Ein Tag ist mehr oder weniger wie der andere, abgesehen davon, dass es mal schneit, mal regnet oder der Himmel manchmal klar ist. Jeder Tag ist kalt, und wir gehen nicht mehr als nötig ins Freie, denn der Wind faucht eisig über den Hof zwischen unserem Quartier und der Küche und der Kapelle.


  Ich werde von allen gut behandelt, bin jedoch nicht zufrieden, denn mehr als alles andere möchte ich dich bei mir haben."


  Eleanor zögerte und las durch, was sie geschrieben hatte. Der Text war bestenfalls ein schwacher Versuch und nichts im Vergleich mit den langen, leidenschaftlichen Briefen, die Roger ihr schickte. Aber sie wollte ihn nicht durch etwas bekümmern, an dem er nichts ändern konnte. Langsam erschien ein Lächeln in ihrem Gesicht, während sie die Feder wieder in die Tinte tauchte und sich vorstellte, wie er die nächsten Zeilen las.


  „Wenngleich ich jetzt von dir getrennt bin, tröstet mich dennoch das Wissen, dass ich deinen Erben unter dem Herzen trage. Ich habe dir das nicht eher erzählt, weil es dafür noch zu früh war und ich befürchtete, mein Eindruck könne nicht stimmen.


  Jetzt bin ich sicher, und ich bete darum, dass Gott uns einen Sohn schenkt, durch den unsere Vereinigung gesegnet wird. Ich rechne damit, dass das Kind im August geboren wird, wahrscheinlich in der Mitte des Monats. Möge die Heilige Jungfrau Maria sich dafür verwenden, dass ich mit Glynis' Hilfe in Harlowe entbunden werde.


  Gott schütze dich und deine Eltern, bis wir uns wiedersehen. Ich bleibe deine dir treue und dich liebende Gattin."


  Zufrieden verließ sie widerstrebend das Bett, legte ein Stück Wachs in den Schmelztiegel und hielt ihn über das Feuer, bis das Wachs flüssig wurde. Sie faltete den Brief an Roger und goss eine kleine Menge Wachs über die Kante, sorgfältig darauf achtend, dass es nicht verlief und das Pergament ruinierte. Der kleine Klecks wurde undurchsichtig und verhärtete sich, so dass sie ihre Initialen hineinkratzen konnte. Aufgrund des schlechten Wetters würde jedoch niemand an diesem Tag fortreiten und den Brief mitnehmen.


  Da sie den Brief geschrieben hatte, konnte sie auf das zusätzliche, durch das Fenster fallende Licht verzichten. Sie zog einen Stuhl heran und stieg hinauf. Sie verschloss die Öffnung


  mit den Holzläden und zog einen schweren Wandteppich davor. Diesmal war ihr Aufenthalt in dem Konvent angenehmer. Sie hatte ein mit schönen Wandbehängen geschmücktes Zimmer, ein Federbett und Möbel, die der Graf ihr geschickt hatte.


  Und ihr war die Gesellschaft eines Pagen, einer Kammerfrau und eines Dieners gestattet. In ihrem Auftrag war der Diener auf den Straßen zwischen Fontainebleau und Harlowe sehr beschäftigt.


  „Alan!" rief sie den Pagen, der in dem kleinen Alkoven des Gemaches auf seiner Schlafdecke lag. Er erschien, das Gesicht von der Kälte gerötet, und erwies ihr hastig die Ehre.


  „Mylady?"


  „Ich möchte, dass Thomas sich darauf einstellt, so bald wie möglich fortzureiten", sagte sie. „Schick ihn zu mir."


  „Ja." Bei dem Gedanken, wie verstimmt der Bote sein würde, wenn er hörte, dass er sich schon wieder auf die Reise begeben sollte, konnte der Junge ein Grinsen nicht unterdrücken. Sogar die Nonnen lachten über die Häufigkeit, mit der Eleanor den Diener nach England schickte.


  


  „Du kannst ihm sagen, dass er nicht fortreiten soll, bis der Graupelschauer aufgehört hat und er sicher reisen kann", fuhr Eleanor fort.


  Der Page trollte sich, um zu tun, was sie ihn geheißen hatte, und zwar mit der Begeisterung eines Menschen, der zu lange gezwungen war, sich damit abfinden zu müssen, eingesperrt zu sein. Eleanor hatte den Eindruck, dass er rannte, obwohl er hätte gehen können, nur weil er auf diese Weise etwas zu tun hatte. Sie zog einen Tisch und zwei Schemel näher an das Feuer und kramte dann in ihrer Truhe nach dem Schachspiel. Der arme Thomas war kein sehr guter Spieler, aber sie musste sich mit ihm begnügen, bis sie Roger wiedersah.


  Der dringlichen Aufforderung nachkommend, sich in Mutter Mathildes Empfangszimmer einzufinden, zog Eleanor den Mantel enger um sich und überquerte den Hof. Der Wind ließ ihr den Stoff um die Beine flattern und drang ihr wie ein Messer durch die Sachen. Als sie die Tür erreichte, waren ihre Finger und das Gesicht wie erstarrt, und sie verzichtete darauf, anzuklopfen, sondern riss gleich die Tür auf. Im Raum saßen Mathilde und ein Fremder auf Stühlen, die vor das Feuer gerückt worden waren. Beide drehten sich beim kalten Windstoß um, der vor Eleanor in den Raum fegte. Der Edelmann stand auf und verneigte sich leicht vor ihr.


  Beim Anblick seiner kostbaren Kleidung hob Eleanor leicht die Augenbrauen. Es handelte sich nicht um einen gewöhnlichen Reisenden, der Zuflucht vor dem Wintersturm gesucht hatte. Mit steifen Fingern machte sie den Verschluss auf, legte den Mantel ab und erwies dem Fremden die Ehre.


  „Bist du Lady Eleanor?"


  „Das bin ich."


  Starke Finger schlossen sich um ihre und zogen sie hoch. „Du bist so, wie der Prinz das gesagt hat", murmelte der Mann, „und sogar noch mehr als das."


  Sie starrte ihm ins Gesicht. „Ich befürchte, Sieur, dass du mir gegenüber im Vorteil bist, denn ich kenne dich nicht."


  „Stephen of Exeter." Er lächelte. „Ich diene Prinz Henry und bin gerade erst aus Rom eingetroffen, wo ich vor Seiner Heiligkeit für dich eingetreten bin."


  Eleanor bekam einen trockenen Mund, und vor Angst schlug ihr das Herz schneller.


  Der Raum schien sich einige Sekunden lang vor ihren Augen zu drehen und nahm dann wieder feste Formen an. „Heilige Jungfrau Maria!" flüsterte sie. Da Stephen of Exeter sich nicht weiter äußerte, wandte sie sich ab und murmelte: „Bestimmt hast du in dieser Kälte nicht den weiten Weg zurückgelegt, um mich in meinem Elend zu sehen, Sieur. Bitte, sag mir, hat man eine Entscheidung gefällt?"


  „Ein Blick allein wäre mir den Ritt wert gewesen, Lady Eleanor", antwortete Exeter.


  „Aber ich bin hergekommen, weil Prinz Henry wollte, dass du die Erste bist, die von der Entscheidung Seiner Heiligkeit Kenntnis bekommt." Er streckte die Hand aus und berührte immer noch lächelnd Eleanor sacht am Ärmel. „Vor vier Tagen wurde ich zum Papst gerufen, der mir mitteilte, er hege nicht den mindesten Zweifel an der Gültigkeit deiner Ehe mit Lord Roger, und dass jedwedes Versprechen, falls du Robert de Belesme überhaupt eins gegeben hast, dir mit Gewalt abgenötigt wurde und daher nicht bindend ist."


  „Jesus!" Mehr brachte Eleanor nicht heraus.


  „Ja. Die Sache ist vorbei, und du hast gewonnen."


  „Wir haben gewonnen", entgegnete sie töricht, während sie sich haltsuchend an Exeter klammerte. „Heilige Mutter Gottes! Wir haben gewonnen!" Tränen schossen ihr in die Augen und rannen ihr unkontrolliert über das Gesicht. „Wir danken dir, Sieur", brachte sie heraus, „und wir danken Prinz Henry."


  „Ja, er hat dich sehr gern, Mylady, und dein Anliegen zu seinem gemacht." Stephen sah, wie sie versuchte, seine Neuigkeit zu verarbeiten. Henry hatte gesagt, sie sei die schönste Frau der Welt, und ausnahmsweise hatte er nicht aus einer Anwallung von Leidenschaft gesprochen. Lady Eleanor, deren Gesicht die Freude widerspiegelte, die Stephen ihr gemacht hatte, war eine Frau, die kein Mann so leicht vergessen konnte. Es verwunderte nicht, dass Belesme solche Anstrengungen unternommen hatte, sie zu besitzen. „Komm und wärme dich am Feuer", sagte Stephen weich,


  „und ich werde dir alles erzählen."


  „Nein, Sieur, du bist derjenige, dem es durch den Ritt kalt sein muss. Mir genügt die Kunde, die du mir gebracht hast."


  „Mit der Zeit werde ich auftauen, aber ich gebe zu, dass mir kalt war. Ich hatte nicht mit dem Sturm gerechnet, als ich Rom verließ, und für Prinz Henry war es von höchster Wichtigkeit, dass du Bescheid weißt, ehe die Entscheidung allgemein bekannt wird. Sobald das Wetter sich bessert, reise ich nach England, um sie auch ihm mitzuteilen."


  „Dann ist es wahr?" fragte die Äbtissin. „Sie ist Lord Rogers rechtmäßige Gemahlin?"


  „Ja. Sobald die Sache dem Heiligen Vater zur Kenntnis gelangt war, gab es kaum einen Zweifel. Ich befürchte, Bischof Durham war durch Graf Roberts Anwesenheit eingeschüchtert und wollte nicht, dass er die Konsequenzen zu tragen hatte.


  Deshalb hat er den päpstlichen Legaten bewogen, auf eine Überweisung des Falles an Rom zu drängen."


  „Prinz Henry hatte Recht", murmelte Eleanor, „denn er hat uns von Anfang an geraten, uns an den Heiligen Vater zu wenden."


  „Jetzt kannst du zu deinem Herrn zurückkehren, meine Tochter, und sein Kind ehelich zur Welt bringen", wandte die Äbtissin sich an sie.


  „Du weißt, dass ich guter Hoffnung bin?"


  „Ja, ich habe bemerkt, dass dir übel wird." Die Äbtissin streckte ihr die knochige, geäderte Hand entgegen. „Ich


  werde dafür beten, dass du eine bessere Ehefrau abgibst, als du eine Nonne gewesen wärst." Als sie Eleanors überraschte Miene bemerkte, fuhr sie fort: „Ja, ich habe begriffen, dass du nicht berufen bist. Gott sei Dank, dass du auch nicht Belesme bestimmt warst."


  Unfähig, Stephens gute Nachricht und die unerwartete Freundlichkeit der Äbtissin zu verarbeiten, warf Eleanor sich der überraschten Ordensfrau an die Brust und ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Jetzt flössen die Tränen ungehindert. Mathilde zögerte und schloss dann die dünnen Arme um das Mädchen und überwand sich, dessen glänzende Zöpfe zu streicheln.


  „Aber . . . aber . . .", murmelte sie tröstend. „Es ist vorbei, Eleanor, und du kannst jetzt deine Liebe frei verschenken. Du wirst zu deinem Herrn heimkehren."


  Stephen pflichtete der Äbtissin bei: „Ja, alles ist geregelt. Wenn das Wetter wärmer wird, wirst du nach Eouen geschickt und in William Bonne-Ames Obhut gegeben, um Lord Rogers Ankunft abzuwarten. Ich bezweifele, dass es mehr als fünf oder sechs Wochen dauern wird, bis du mit deinem Mann wieder vereint bist." Über Eleanors Kopf hinweg nickte er Mathilde zu. „Jetzt habe ich der mir von meinem Herrn aufgetragenen Pflicht genügt, doch ich muss dich um deine Gastfreundschaft für mich und meine Gefährten bitten, bis es warm genug ist, um fortreiten zu können.


  Noch so einen Tag wie den heutigen möchte ich nicht im Sattel verbringen müssen."


  „Du kannst gern bleiben, solange es notwendig ist, Sieur", antwortete Mathilde liebenswürdig. „Und ich bezweifele nicht, dass Eleanor die Gesellschaft begrüßen und sich über eine Partie Schach mit dir freuen wird."


  18. KAPITEL


  Lustlos rollte Eleanor Leinenbinden auf. Das fahle Licht der Wintersonne drang durch die hohen Fenster und erzeugte den falschen Eindruck, dass es draußen warm war. Und immer noch wartete Eleanor. Sie wartete darauf, dass etwas geschah, das ihr die Rückkehr in die Welt ankündigte.


  Sie vermisste Roger schrecklich, so sehr, dass sie dachte, es nicht länger ertragen zu können, und dennoch war weder aus Rouen noch aus England die Kunde eingetroffen, sie solle tatsächlich das Kloster verlassen. Vor zwei Wochen war das Wetter besser geworden, und Stephen of Exeter hatte Fontainebleau verlassen, um seine Neuigkeit nach England zu bringen.


  Eleanor hielt inne und berührte ihren fast flachen Bach und fragte sich, wie lange es noch dauern mochte, bis sie das Kind sich bewegen fühlte. Für sie hatte es bereits Leben und Form, und zwar so sehr, dass sie in Augenblicken des Alleinseins im Bett zu diesem Sohn, den sie unter dem Herzen trug, sprach. Wenn Roger doch nur ihre Liebe und Hoffnungen für das Kind teilen konnte. Wenn er doch nur bei ihr sein würde . . .


  Die Tür wurde geöffnet. „Reiter! " rief ein Bediensteter Eleanor und ihren Begleiterinnen zu. „Reiter nähern sich dem Kloster!"


  Ehe jemand auf den Gedanken kam, Eleanor aufzuhalten, war sie aufgesprungen und rannte eifrig zum Hof. Bestimmt war das ihre Eskorte nach Rouen, oder sie würde zumindest Kenntnis von den Plänen des Erzbischofs erhalten. Aber sie war kaum draußen angelangt, als sie Leute rufen hörte: „Belesme! Das ist Belesme! Holt den Priester! Benachrichtigt die Ehrwürdige Mutter!"


  Verängstigt liefen die Nonnen vom Hof. Eleanor stand einen Moment lang wie erstarrt und hilflos da, und dann begriff sie, dass sie fliehen musste. Geduckt hastete sie zum Stall, in dem die Arbeitstiere und die wenigen Reittiere, die dem Kloster gehörten, untergebracht waren. Es war kalt, und sie trug keinen Mantel, doch sie hatte nicht die Zeit, sich einen zu holen. Sie zäumte das nächste Pferd auf, sattelte es und schwang sich darauf.


  „Lady Eleanor! Das kannst du nicht tun! Du wirst erfrieren!" rief Trude aus, die ihr gefolgt war.


  „Es ist besser zu erfrieren, statt in Belesmes Händen zu sterben!" schrie Eleanor zurück. Sie trat dem Pferd in die Weichen und lenkte es durch das Westtor.


  Wenngleich es nicht mehr so bitterkalt war wie zuvor, war die Luft immer noch kühl.


  Eleanor fröstelte und beugte sich tiefer auf den Hals des Tiers, während sie den Weg über den schmalen Pfad zum hinter dem Kloster gelegenen Wald einschlug. Wenn sie dort war, würde sie den Schutz der Bäume haben, die den Wind brechen und sie der Sicht ihrer Verfolger entziehen würden. Sobald sie im Dickicht abgestorbener und kahler Bäume war, hielt sie an und überlegte, wohin sie sich wenden könne, damit man sie nicht fand. Der nächste Schutz bestand aus den Hütten der Dörfler, die für einen Anteil an der Ernte die Ländereien von Fontainebleau bearbeiteten, doch das würde der erste Ort sein, wo Belesme nach ihr suchte. Dennoch wagte sie nicht, aus Angst, sich zu verirren und dann, wenn die Nacht kam, zu erfrieren, tiefer in den Wald vorzudringen. Und sie hatte nie, wenngleich sie etwa sieben Jahre ihres Lebens im Konvent verbracht hatte, die Umgebung erkundet.


  Sie hielt sich am Rand des Waldes, nicht weiter als zwanzig Schritte von den kahlen Feldern entfernt, und folgte dem Feldrain. Schließlich wurde sie mit dem Anblick einer weiteren verlassenen Kapelle belohnt. Von weitem war das Gebäude kaum zu erkennen, da man es, im Jagdgebiet des Eroberers gelegen, hatte zuwuchern lassen.


  Eleanor lenkte das Pferd dahin und hoffte, hinter den Mauern etwas Schutz zu finden.


  Sie umrundete eine Ecke und war froh, als sie feststellte, dass alle Wände noch standen und auf einer Seite ein Großteil des Daches intakt war. Sie saß ab und führte das Tier in die


  Ecke, die gegen den Wind lag. Allein der Schutz der Wand schien die Luft wärmer zu machen. Ein rascher Blick über die Umgebung sagte Eleanor, dass sie sich mit dem begnügen musste, was sie anhatte. Die Altartücher und die Wandbehänge waren längst fortgeschafft worden. Bänke waren auch nicht mehr da, doch sie hatte auch nicht die Hilfsmittel, um Feuer zu machen, und konnte keinesfalls riskieren, dass man den Rauch sah. Sie setzte sich hin und grübelte über ihre Überlebenschancen nach.


  Wenn sie ausharren konnte, bis es dunkel wurde, ohne erfroren zu sein, würde sie auf der Straße weiterreiten können, bis sie eine der einfachen Hütten erreichte, an denen sie vorbeigekommen war, als man sie nach Fontainebleau zurückgebracht hatte. Dort konnte sie um einen Platz beim Feuer und etwas heiße Suppe bitten. Sie zog die Knie an und dachte an ihr Kind. Sie musste überleben, und sei es auch nur Rogers Erben zuliebe, den sie unter dem Herzen trug. Sie rieb die kalten Hände an der Wolle ihrer Tunika und rückte enger an die Wand. Das Pferd trabte näher, um ebenfalls Schutz zu haben.


  Es war ein langes Warten auf den Anbruch der Dunkelheit, das nur durch die wenigen Geräusche unterbrochen wurde, die Eleanor und ihr Pferd erzeugten, wenn sie sich bewegten. Die Temperatur begann zu fallen, noch bevor die Sonne sank, und Eleanor musste sich eingestehen, dass sie nicht durchhalten würde, bis die Sonne untergegangen war. Kalt und sich wie erstarrt fühlend erhob sie sich. Ihre Beine waren beinahe zu steif und schmerzend, um sie zu benutzen. Langsam humpelte sie zu dem Pferd und brachte es fertig, sich in den Sattel zu stemmen.


  Zum Glück hatte der Wind sich gelegt, doch die Kälte war noch immer lebensbedrohlich. Sie lenkte ihr Reittier in Richtung der Straße und rechnete damit, dass diese verlassen war. Sie war kaum ins Freie gelangt, als die Geräusche von Reitern ihr sagte, dass sie einen schweren Fehler begangen hatte. Ein halbes Dutzend Männer, die von dem in Grün gekleideten Belesme angeführt wurden, kam beinahe umgehend in Sicht. Ein verzweifelter Tritt in die Weichen des Pferdes, verbunden mit einem harten Ruck an den Zügeln, veranlassten das Tier, sich aufzubäumen. Ehe Eleanor reagieren konnte, um es zu bändigen, hatte sie den Halt verloren und wurde abgeworfen. Sie rollte sieh von den durch die Luft schlagenden Pferdehufen fort und blieb zusammengekrümmt auf der kalten Erde liegen. Tränen der Wut und der Verzweiflung brannten ihr heiß auf den Wangen, während sie wartete.


  Robert brachte das Pferd zum Stehen und saß ab. Sie dachte flüchtig daran, eine Verletzung vorzutäuschen, und schloss die Augen. Sie konnte das Klirren seiner Sporen und das Knirschen seiner schweren Stiefel auf der rauhen Straße hören, als er herbeikam. Sie schaute unter halb gesenkten Lidern zu ihm hoch und hatte den Eindruck, er müsse zehn Fuß groß sein. Er streckte die Hand aus und zog Eleanor grob hoch. Sie sackte wie eine Lumpenpuppe in sich zusammen. Robert schlug ihr ins Gesicht, und der Stahl des Handschuhs schnitt ihr in die taube Wange. Sie wankte zurück, nur um sofort wieder ergriffen und wüst geschüttelt zu werden, bis sie glaubte, alle Knochen im Leib würden ihr gebrochen. Sie riss die Augen auf und hob die Arme, um sich zu schützen. Nachdem Belesme sie noch einmal wütend geschüttelt hatte, ließ er sie wieder zu Boden fallen.


  „Närrin!" schrie er über ihr. „Du hättest erfrieren können!" Er nickte einem Jungen zu, der neben ihn geritten war. „Piers, hole Decken und sag den anderen Männern, dass wir hier kampieren werden. Ich möchte ein Feuer und Essen haben, ehe das Zelt aufgestellt wird."


  „Sieur, können wir nicht nach Fontainebleau zurückkehren, da wir die Frau gefunden haben?" wandte der Junge ein.


  „Nein, kannst du nicht sehen, dass sie fast erfroren ist? Außerdem sind wir bereits auf der Straße nach Burg Belesme."


  „Belesme", wiederholte Eleanor töricht.


  „Ja." Belesme wandte wieder ihr die Aufmerksamkeit zu. „Was gedachtest du zu tun? Wolltest du dich umbringen, um meine Pläne zu vereiteln?" fragte er, während er Eleanor hochzog.


  „Welche Rolle spielt das?"


  „Ich sollte dich erfrieren lassen", murmelte er, „aber ich will dich immer noch." Er nahm den pelzbesetzten Mantel ab


  und legte ihn um Eleanor, „Hier, du kannst von Glück reden, wenn du kein Fieber bekommst."


  Am liebsten wäre Eleanor zurückgewichen und hätte die Geste zurückgewiesen, doch der Mantel war verlockend warm. Sie erschauerte und zog ihn fester um sich.


  Sollte doch Belesme erfrieren.


  „Wohin wolltest du?" erkundigte er sich.


  „Ich habe Sicherheit gesucht."


  „Hier draußen und allein?" sagte er spöttisch.


  „Sieur, ich kann den Schutz der Heiligen Mutter Kirche in Anspruch nehmen. Ich verlange, unverzüglich nach Fontainebleau zurückgebracht zu werden."


  Roberts Lachen war harsch und verächtlich. „Ich sehe hier keine Kirche, Eleanor."


  „Du weißt, dass ich unter dem Schutz der Kirche stehe!" Eleanors Zorn war einen Moment lang aufgeflammt. „Du widersetzt dich in dieser Sache dem Heiligen Vater!"


  „Einem alten Mann in Rom", höhnte Belesme. „Ich habe genug von der Kirche! Man will mich bettelarm machen, indem man gute Werke und große Stiftungen als Preis für dich verlangt, und dennoch hat man dich mir nicht ausgeliefert."


  „Du hast in London das Heil deiner Seele durch einen Meineid verwirkt! Dafür wird man dich verdammen!"


  „Denkst du, das macht mir etwas aus? Was könnte man mir geben, das ich mir nicht selbst nehmen kann? Den Himmel? Nein, ich bin Mabilles Spross, und für mich gibt es keinen Himmel."


  „Sieur ..." Piers hatte ein paar Decken gebracht und zauderte. Es widerstrebte ihm, sich in einen Streit seines Herrn zu mischen, aber dieser hatte befohlen, die Decken zu bringen.


  „Oh . . . ja. Brennt das Feuer?" Roberts Benehmen hatte sich abrupt geändert.


  „Es qualmt ein wenig und wird bald richtig brennen, Sieur. Möchtest du die Frau näher heranbringen?"


  „Ja, sie ist fast erfroren." Robert hängte ihr eine Decke um die Schultern und stieß sie zu den anderen Männern.


  Belesme brachte Eleanor einen Becher mit dampfendem Gewürzwein. „Trink das!"


  befahl er barsch. Sie nahm den Becher entgegen, nippte daran und verbrannte sich den Mund, „Das ist heiß, aber es wird dich von innen her erwärmen", fügte Belesme angesichts ihres Unbehagens hinzu.


  Ihr klapperten noch immer die Zähne, obwohl sie warm in den Pelz von Belesmes Mantel eingehüllt war. Robert stellte seinen Becher ab und rückte näher. „Ich bete darum, dass du nicht krank wirst, bevor ich dich nach Belesme gebracht habe."


  „Ich habe nicht gedacht, dass du überhaupt betest, Sieur."


  „Das war nicht wörtlich gemeint. Nein, ich bezweifele, dass Er auf mich hören würde."


  Die Flammen flackerten und warfen ein unheimliches Licht auf das gut aussehende Gesicht. Die Pupillen der grünen Augen schienen den rötlichen und goldenen Glanz der Flammen zu reflektieren. Flüchtig bekreuzigte sich Eleanor und wandte sich ab.


  Es war offenkundig, dass Belesme gewohnt war, durch die Lande zu ziehen, denn er war gut vorbereitet. Ein Gruppenzelt war rasch zum Schutz vor dem Wind vor einem, steilen Hang errichtet worden, Laub zum Ausstreuen unter den Schlafdecken gesammelt und Pelzwerk über sie gebreitet worden. Mehrere Feuer waren gemacht worden und brannten in einem weiten Halbkreis, um Wärme zu spenden und Hitze zum Kochen zu liefern. Gesalzenes Fleisch wurde ausgepackt und weichte in einem Wasserkessel ein. Kartoffeln und Zwiebeln wurden für ein Schmorgericht hinzugefügt. Graf Roberts Männer, kampferprobte Soldaten, die an Gewaltmärsche und kalte Erde gewöhnt waren, ließen sich ein Stück von Eleanor und Robert entfernt nieder, während das Abendessen zubereitet wurde, und unterhielten sich damit, zotige Weisen zu singen.


  Eleanor hüllte sich in Schweigen. Nach einer Weile rollte sie sich in seinen Mantel und täuschte zu schlafen vor, während er dasaß und in die tanzenden Flammen starrte. Der schlimmste ihrer Albträume war jetzt wahr geworden: sie war Robert de Belesme in die Hände gefallen. Aber sie würde überleben. Rogers Erben zuliebe musste sie das tun.


  Sie musste eingeschlummert gewesen sein, denn das Nächste, was sie merkte, war, dass Belesme ihr eine kleine Schüssel mit Suppe und Fleisch in die Hände drückte und ihr zu essen


  befahl. Sie versuchte, die Schüssel beiseite zu schieben, doch er blieb beharrlich.


  „Ich will nicht, dass man sagt, ich hätte dich hungern lassen. Außerdem brauchst du deine Kräfte. Es ist ein langer Weg nach Burg Belesme."


  Mühsam setzte sie sich aufrecht hin und versuchte, einen Bissen herunterzuschlucken. „Sieur . . ." Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. „Ich will nicht nach Belesme."


  „Und ich werde dich nicht zurück ins Kloster bringen."


  „Mein Gatte ..."


  „Soll der Bastard doch hinter dir herkommen", unterbrach Belesme verächtlich. „Ich werde dich nicht wieder freigeben, solange ich noch atmen kann."


  „Er ist kein Bastard!"


  „Nein?" Eine schwarze Augenbraue wurde fragend hochgezogen. „Bastard oder nicht, seine Mutter war jedenfalls Gilberts Hure."


  


  „Sein Vater ist Graf Richard."


  „Ja, ich habe diese Geschichte gehört, aber ich glaube sie nicht."


  „Ich kann nicht nach Belesme reisen!" Wütend wandte sie sich an Graf Robert.


  „Begreifst du das nicht? Ich bin mit einem anderen Mann verheiratet. Ich bin Rogers Gattin!"


  „Nein, bald wirst du Witwe sein", knurrte er. „Iss und sei still!"


  „Ich habe keinen Appetit darauf."


  „Eleanor", sagte Robert warnend, „reize mich heute Abend nicht zu Grausamkeiten!


  Möchtest du, dass ich dir den Hunger einprügele?"


  „Nein." Sie seufzte müde. „Aber ich bin nicht hungrig."


  Robert zog ein kleines Messer hervor und begann geschickt, die Fleischstücke in ihrer Schüssel zu zerteilen. Er spießte ein Stück auf und hielt es Eleanor hin. „Das ist nicht gerade das, was du gewohnt bist, aber es erfüllt seinen Zweck", sagte er. „Iss!"


  Resigniert seufzend tat sie, wie er sie geheißen hatte, nahm Schüssel und Messer an sich und versuchte zu essen. Er stellte sein unberührtes Essen beiseite und beobachtete sie. Ihre dunklen Zöpfe, mit goldenem Band zusammengebunden, fielen ihr auf den Rücken. Ihr Profil war fein und edel dank der zarten Gesichtszüge, und ihre Augen waren so dunkel, wie Robert das noch nie gesehen hatte.


  „Starr mich nicht an!" brauste sie auf. „Du lieber Himmel, ich kann das Spiel, das du treibst, nicht ausstehen!"


  „Es gefällt mir, dich anzusehen." Robert streckte die Hand aus und berührte einen der Zöpfe. „Ich erinnere mich an die Zeit, als du dein Haar offen wie eine unverheiratete Frau getragen hast, und so möchte ich es wieder sehen."


  Sie schüttelte den Kopf. „Sieur, was kannst du dadurch erreichen, dass du mich mitnimmst? Gewiss weißt du, dass mein Gemahl und sein Vater sich gegen dich stellen werden. Ja, und Rufus und Courteheuse und die Heilige Mutter Kirche werden das auch tun. Du kannst nicht gewinnen."


  „Dann sollen sie alle zu mir kommen. Belesme können sie nicht einnehmen."


  „Ich gehöre dir nicht."


  „Ich habe dich seit Nantes gewollt." Geistesabwesend starrte Robert über das Feuer hinweg zu der Stelle, wo seine Männer aßen. „Ja, falls die Kirche darauf besteht, dass du dem Bastard gehörst, werde ich dich zur Witwe machen."


  Das Essen, das sie zu sich genommen hatte, stieg ihr hoch, und sie würgte. Sie kämpfte gegen den Drang an, sich erbrechen zu müssen, doch vergeblich. Schnell sprang sie auf die Füße und rannte zu einem in der Nähe stehenden Baum, an den sie sich lehnte und übergab. Belesme schrie Piers zu, er solle sich um sie kümmern, und der Junge rannte mit einem feuchten Tuch herbei.


  „Nein, es ist vorbei", brachte sie heraus, als er ihr die Stirn abzuwischen begann. „Ich bin jetzt wieder in Ordnung."


  Wütend trat Belesme nach dem Feuer. Sein schwerer Stiefel brachte die Asche zum Stieben und schleuderte einen roten Funkenregen in die Nachtluft. Ihn ärgerte die Vorstellung, dass der Gedanke an ihn Eleanor Übelkeit erzeugt habe. „Bring sie auf ihr Lager und achte darauf, dass sie es warm hat", befahl er barsch.


  Der Junge nickte und half ihr zum Zelt. Er schob sie zu einer Schlafdecke und holte einen weiteren Pelz, um sie zuzudecken. Dankbar rollte sie sich in die dicken Pelze und schloss die Augen.


  Als sie erwachte, war das Zelt von den Geräuschen der Schlafenden erfüllt. Die Kälte, die sie geplagt hatte, war verschwunden, und ihr war warm. Sie lag zwischen zwei Männern, von denen sie annahm, es seien Belesme und Piers. Roberts Arm lag quer über ihr, eine weitere Decke über sie beide haltend, und sein Atem streifte eigenartig weich ihren Kopf.


  „Heilige Mutter Gottes", flüsterte sie in die Dunkelheit. „Hilf mir!"


  19. KAPITEL


  Der graue Morgendunst hüllte auch am Vormittag noch alles in einen kühlen, feuchten Schleier. Unbehaglich verlagerte Eleanor das Gewicht im Sattel nach vorn und versuchte, sich das Gefühl der Steifheit zu erleichtern. Belesmes Arm hielt sie so fest, dass sie die Scharniere seiner Rüstung durch den dicken grünen Mantel spürte.


  Verstohlen warf sie einen Blick nach oben, konnte jedoch nur wenig von seinem Gesicht erkennen, da es größtenteils durch das Nasal des Helms verdeckt war.


  Sie lehnte sich zurück und kämpfte gegen eine neue Welle der Übelkeit an, doch das Frühstück wollte ihr nicht im Magen bleiben. Sie hatte kaum die Zeit, zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervorzustoßen: „Sieur, mir ist unwohl."


  Er stieß eine Reihe von Flüchen aus und hielt mit einem Ruck das Pferd an. „Piers!"


  brüllte er. „Halt an und kümmere dich um die Herrin!" Er drückte ihren Kopf an der Schulter des Pferdes vorbei, als sie sich erbrach.


  Ein kräftiger Bursche saß ab, rannte herbei und zog sie vom Pferd, nachdem Belesme sie hastig über den Sattelknauf gehoben hatte. Dann saß auch er ab. Piers fing sie auf und half ihr, sich auf den Füßen zu halten, doch ihre Beine waren vom Reiten schwach, und sie torkelte. Mit einem Arm umfing Belesme ihre Taille und drückte ihren Kopf herunter. „Versuch, meinen Mantel nicht schmutzig zu machen", befahl er brüsk. „Piers!"


  „Ja, Sieur!" Piers ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und hielt ihre Zöpfe aus dem Weg, während sie sich übergab. „Jesus, du bist krank", murmelte er halblaut. „Hier, lass mich dir helfen."


  Nachdem sie schließlich aufgehört hatte, sich zu erbrechen, zog Belesme sie weg und zwang sie, sich in das feuchte Gras zu setzen. Piers fing an, ihr das Gesicht abzuwaschen.


  „Nein, es geht mir besser", protestierte sie schwach, als Belesme sie nötigen wollte, sich hinzulegen. „Es ist vorbei."


  „Bist du sicher? Ich möchte nicht, dass das noch einmal passiert, solange wir unterwegs sind." Seine Augen verengten sich, derweil er Eleanors feuchtes Gesicht betrachtete. „Du verträgst das Reiten nicht gut."


  „Nein."


  „ Nun, es ist nicht mehr sehr weit bis Burg Belesme ", sagte er aufmunternd, während er Eleanor hochzog. „Wäre der Dunst nicht, könntest du es von hier aus sehen." Er stützte sie mit einem Arm und begleitete sie langsam zum Pferd zurück.


  Seine Männer waren über die ihr bekundete Freundlichkeit verblüfft. Allesamt abgehärtete Soldaten, die an die heftigen Zornesausbrüche ihres Herrn gewöhnt waren, beobachteten sie das Geschehen und machten einen weiten Bogen um Eleanor, nicht sicher, wie sie sie behandeln sollten. Schweigend warteten sie, bis Belesme sie vor seinen Sattel gesetzt und jedermann befohlen hatte, wieder aufzusitzen.


  Er schwang sich hinter ihr aufs Pferd, löste seinen Helm und nahm ihn mit einiger Mühe ab. Dann band er ihn hinter seinem Sattel fest. Tiefe Furchen durchzogen dort, wo das Nasal gewesen war, wie abscheuliche Narben Belesmes Gesicht, und sein Haar zeigte den Abdruck des gepolsterten Helmrandes. Robert strich sich mit den Fingern durch das dichte schwarze Haar, ehe er Eleanor die Zügel abnahm.


  „Ich kann nicht glauben, dass du barhäuptig reitest, Sieur", sagte sie spöttisch. „In der Tat, ich hatte angenommen, dass du sogar behelmt schläfst."


  „Ich bin fast zu Hause", erwiderte er, während er das Pferd antrieb. „Ja, ich nehme an, ich trage den Helm häufiger als die meisten Männer, aber wenn ich nichts sonst vom Eroberer gelernt habe, dann doch wenigstens, überall gegen meine Feinde gewappnet zu sein."


  „Und ich wette, aus gutem Grund."


  „Ich habe mehr als genug davon", gab Robert beinahe fröhlich zu, ehe er die gepanzerte Hand hob und voraus auf die Straße zeigte. „Sieh dahin. Wenn du dich anstrengst, kannst du Belesme sehen."


  Eleanor bemühte sich, in die angegebene Richtung zu blicken, und konnte in der Ferne die verschwommenen Konturen eines großen grauen Erdhügels erkennen. „Ist es das?"


  „Ja, es ist kein hübscher Ort, aber er ist mir gut von Nutzen. Es gibt keine Armee, die die Veste in weniger als einem Jahr einnehmen kann." Der Stolz in Belesmes Stimme war unverkennbar gewesen.


  Nachdem man die restlichen Meilen hinter sich gebracht hatte, zog man einen steinigen Pfad hinauf, der im Zickzack anstieg, bis die düstere, ummauerte Festung wie ein gigantischer Felsen vor den Reisenden aufragte. Anders als Harlowe hatte sie nichts Schönes an sich.


  Schließlich passierte man das Außenwerk und erreichte die inneren Tore, die so schmal waren, dass nicht mehr als zwei Reiter gleichzeitig hindurchziehen konnten.


  Im Innenhof angelangt, kamen ihnen Stallburschen entgegen, um die Zügel zu halten.


  Beinahe umgehend wurde Eleanors Aufmerksamkeit von einer schlanken rothaarigen Frau angezogen, die auf die Neuankömmlinge zuging. Als sie Eleanor sah, hielt sie jäh an, und ihr bisher freudiges Gesicht verzerrte sich vor Hass.


  Robert schwang sich zu Boden und hob Eleanor herunter. Besitzergreifend ließ er die Hand auf ihrer Schulter liegen, als die Frau näher kam. Eleanor zuckte beim Anblick von deren Miene zurück. Roberts Fingers fassten fester um ihre Schulter, derweil er sich vorbeugte und lakonisch sagte: „Mabille."


  „Deine Mutter? Nein, sie kann nicht alt genug sein!"


  „Du Narr!" Mabilles grüne Augen funkelten, und ihre Finger krümmten sich wie Krallen, als sie den Sohn ansah. „Du bringst den Tod über dieses Haus, da du diese Frau hergebracht hast!"


  „Eleanor. . .", Robert ignorierte den Wutausbruch der Mutter und näherte sich ihr, „.


  . . das ist meine Mutter, eifersüchtiges Weib, das sie ist."


  Aus Rücksichtnahme auf Mabilles Rang wollte Eleanor tief vor ihr knicksen, doch Roberts Finger hielten sie davon ab. Stattdessen griff er mit der freien Hand nach vorn und zog ihr den Schleier vom Gesicht. Angesichts dieser Geste verstummte jedermann im ganzen Hof.


  „Sieh dir Eleanor an, und sieh sie dir gut an, Mabille", sagte er spöttisch. „Ja, du hast gesagt, es gäbe niemanden, der sich mit dir vergleichen könne. Sieh sie an und weine."


  Die Farbe wich aus Mabilles Gesicht. „Robert . . ."


  „Nein. Belesme hat jetzt eine neue Herrin, Mabille", fuhr er grausam fort.


  „Es ist die Frau eines anderen Mannes, die du zu deiner Hure machst und über mich stellst! Nein, das wirst du nicht tun!"


  „Ich mache sie zu meiner Gräfin!"


  „Sie ist Lord Rogers Gattin!"


  „Und sie wird seine Witwe sein! Lass es gut sein, Mutter, und akzeptiere das!"


  „Nein!"


  Eleanor erschrak über die unterdrückte Feindseligkeit zwischen dem Grafen und seiner Mutter, doch alle anderen Anwesenden schienen das normal zu finden.


  Robert hatte den Griff um Eleanors Schulter gelöst und machte einen Schritt auf die Mutter zu. Beide schrien sich gegenseitig an.


  „Heilige Mutter Maria!"


  „Ja, so ist es immer zwischen ihnen gewesen", flüsterte Piers hinter Eleanor. „Mach dir nichts daraus."


  „Bis das Haus fertig ist, wird sie dein Gemach bewohnen." Plötzlich hatte Robert die Stimme gesenkt, um den Streit zu beenden.


  „Du willst deine Hure in mein Bett legen? Nein, das wirst du nicht tun!"


  Roberts Wut flammte wieder auf, und er versetzte der Mutter mit der flachen Hand einen Schlag ins Gesicht, der sie zu Boden warf. Sie wischte sich den brennenden Mund mit dem Handrücken ab und sah nach, ob sie Blut auf der Hand hatte. Robert stand über ihr, die Hände geballt, die Lippen verkniffen. „Hure?" Seine Stimme hatte vor Sarkasmus getrieft. „Sag das zu deinem Spiegelbild, Mutter. Eleanor wurde im Kloster erzogen, und ich habe ihr noch nicht beigelegen."


  Mabilles grüne Augen hatten einen giftigen Ausdruck. „Nein!" stieß sie verächtlich hervor. „Du wirst diese Hure nicht behalten! Wenn sie weiß, wie es mit dir ist, wie du . . ." Ein weiterer Schlag schnitt ihr das Wort ab. Sie biss den Sohn in die Hand. Er blutete, und das machte ihn noch wütender. Diesmal schlug er mit der Faust zu, und Mabille rollte, sich


  krümmend, zur Seite. Er hob den Fuß, um zuzutreten, doch Eleanor konnte es nicht länger mit ansehen.


  „Nein!" schrie sie, während sie ihn beim Arm ergriff. „Sie ist deine Mutter, Sieur. Sie hat dir das Leben geschenkt!" Sie hielt ihn fest und versuchte, ihn zurückzuziehen.


  „Hör auf!"


  Die Wut, die er in sich hatte, schien nachzulassen. „Ja." Er nickte langsam.


  Jemand bückte sich und wollte Mabille aufrichten, doch sie kam aus eigener Kraft auf die Füße und sah Eleanor an. „Willkommen in Belesme. Ich wünsche dir hier Elend", sagte sie verbittert.


  „Und so hast du jetzt Mabille kennen gelernt." Robert ergriff Eleanor am Arm und drängte sie an seiner Mutter vorbei. „Halt dich ihr fern. Ihre Boshaftigkeit würde dich besudeln."


  „Du wirst sie nicht behalten!" kreischte Mabille hinter Eleanor und Robert her.


  Gebadet und in den Brautkleidern, die im vergangenen Sommer nach Belesme geschickt worden waren, fühlte Eleanor sich besser. Ihre Weigerung, Mabilles Gemach zu bewohnen, war mit einem Achselzucken hingenommen worden. Dann war ein anderer, kleinerer Raum für sie gefunden worden. Nicht, dass es ihr hier an Bequemlichkeit fehlte, denn er war üppig möbliert. Das Bett hatte bestickte Seidenvorhänge, die Wände waren mit dicken Wandbehängen geschmückt, die eine Hirschjagd darstellten, und der Boden sauber gefegt. Vor dem Bett und beim Kohlebecken lagen dicke, gewebte Wollmatten.


  Piers brachte eine weitere Kiste mit Eleanors Brautsachen herein und machte eine Wäschetruhe auf. Eleanor überlegte, ob das, was Roger ihr gesagt hatte, wahr sein mochte - dass es nämlich in Belesmes Festung, von Mabille abgesehen, keine anderen Frauen gab. Sie erschauerte, als sie sich der befremdlichen Szene zwischen Mutter und Sohn erinnerte. Du lieber Himmel, die beiden waren ein einander feindlich gesonnenes Paar, obwohl sie blutsverwandt waren. Sie ging zum hohen, schmalen Fenster, schaute in den Hof hinunter und entdeckte, dass ein großer Teil dieses Hofes von einer im Bau befindlichen Anlage eingenommen wurde. „Piers ..."


  Sie winkte den Jungen herbei und zeigte auf das Bauwerk. „Was ist das?"


  „Ein Herrenhaus, das mehr Bequemlichkeit verspricht als die Unterkünfte im Turm."


  „Du dienst ihm ..." Eleanor zögerte, nicht sicher, wie sie die Frage formulieren solle.


  Dann sprach sie weiter: „Ich meine, wie kannst du jemandem wie ihm dienen?"


  Der Junge schien einen Moment lang nachzudenken und zuckte dann mit den Schultern. „Er bringt mir bei, ein Mann zu sein, und er hat mich vor Mabille gerettet."


  Was hatte Henry einst über sie gesagt? Dass sie wahllos mit jungen Knaben schlief?


  Gewiss doch nicht mit Piers. Der Junge wirkte nicht verdorben oder böse. „Du warst ihr Liebhaber?" fragte Eleanor ungläubig.


  „Ja, und das war irgendwann jeder der hier lebenden Männer. Einige sind das noch immer."


  „Jesus!"


  „Aber was Graf Robert angeht, so scheinen zwei Seelen in seiner Brust zu wohnen.


  Einige seiner Wesenszüge sind böse, andere nicht. Nein, er ist nur das, zu dem Mabille ihn gemacht h,at."


  „Mabille?"


  „Ja, er hätte sie längst töten sollen", antwortete Piers leidenschaftslos. „Aber das will er nicht. Ich denke, dass er sie trotz allem liebt." Er hielt inne und befürchtete, zu viel gesagt zu haben. Er bückte sich, hob einen bemalten Kasten auf und stellte ihn auf einen Tisch. „So, fertig", verkündete er, während er sich zur Tür zurückzog.


  „Warte. Werde ich eine Kammerfrau haben?"


  „Es gibt keine, aber wir haben jemanden ins Dorf geschickt, der ein Mädchen holen soll." Piers fing Eleanors Blick auf und grinste. „Das Schwierige an der Sache ist, jemanden zu bewegen, hier herzukommen. Die meisten Leute haben schreckliche Angst vor uns."


  Eleanor ahnte, dass er seine vertraulichen Mitteilungen nicht fortsetzen würde, und ließ ihn gehen. Sie durchmaß den Raum, grübelte über ihre Lage nach und suchte Trost in dem, was sie gehört hatte. Belesme hatte Mabille gesagt, er habe nicht die Absicht, sie, Eleanor, zu seiner Hure zu machen. Also gab es noch Hoffnung. Wenn doch nur die Heilige Mutter Kirche durch Courteheuse genügend Druck auf ihn ausüben konnte, damit er sie freiließ. Nein, sie wusste es besser.


  Er wollte, dass Roger ihretwegen herkam, damit er ihn töten konnte. Dann würde er sie besitzen. Nun, sie musste alles, was er mit ihr vorhatte, überleben. Sie musste überleben. Dem Kind zuliebe, das sie in sich trug, musste sie überleben.


  Geistesabwesend machte sie eine der Truhen auf und zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt, als sie Kleidungsstücke erblickte, die offensichtlich Graf Robert gehörten. Sie ging zur nächsten Truhe, riss sie auf und entdeckte säuberlich aufgestapelte grüne Tuniken aus edlen Stoffen. Du lieber Himmel! Sie war eine Närrin gewesen, als sie dachte, er werde sie ehrenhaft behandeln. Es gab keine Fluchtmöglichkeit, und keine Hilfe konnte früh genug eintreffen, um sie vor ihm zu retten. Dennoch konnte sie Roger nicht entehren, indem sie einem anderen Mann beilag. „Heilige Mutter Maria!" flüsterte sie. „Was soll ich tun? Ich muss meinen Sohn retten."


  Der Gedanke kam ihr nicht sofort, sondern entwickelte sich erst langsam. Sie würde Belesme von dem Kind erzählen. Er war viel zu stolz, als dass er das Kind eines anderen akzeptiert hätte. Dessen war sie sicher. Es würde ein Risiko sein, ihm davon zu erzählen. Vielleicht brachte er sie vor Wut um. Aber das glaubte sie nicht. Doch vielleicht würde es ihm auch nichts ausmachen, und er würde sich ohnehin mit ihr vergnügen.


  Sie wurde in den Gedanken durch das Geräusch unterbrochen, das Graf Roberts Stiefel auf der Treppe machten. Es gab kein Entkommen, und sie konnte sich nirgendwo verstecken. Entschlossen stellte sie sich darauf ein, Belesme entgegenzutreten.


  „Du siehst besser aus."


  Beim Klang seiner Stimme war sie herumgewirbelt, und plötzlich war ihr Mund ganz trocken. „Ja." Stolz hob sie den Kopf und sah ihm in die Augen. „Sieur, kann ich offen sprechen?"


  „Du hast eine Zunge."


  Vorsichtig musterte ihn Eleanor. Er wirkte ruhig und vernünftig, und vielleicht war es das Beste, ihm alles jetzt zu sagen und die Sache hinter sich zu bringen. „ Sieur", fing Eleanor an, „ich möchte nicht entehrt werden." Zu ihrem Entsetzen verursachte ihre Bemerkung dieses eigenartige Lächeln, und er näherte sich ihr. „Nein, lass mich ausreden!"


  „Ich habe dich nicht hergebracht, damit ich dich Nein sagen höre." Seine Hand griff nach einem von Eleanors glänzenden Zöpfen. „Ich möchte dein Haar wieder gelöst sehen." In seiner Stimme hatte ein weicher, beschwörender Ton mitgeschwungen, der Eleanor frösteln machte.


  „Hör mir zu! Du lieber Himmel, bist du verrückt?" rief sie aus, als er anfing, ihre Zöpfe aufzuflechten. „Du hast deiner Mutter gesagt, dass ich nicht deine Buhle sein würde!"


  „Ich möchte dich heiraten."


  „Ich bin nicht frei!"


  „Aber du wirst es sein." Mit den Fingern kämmte er durch das sich lösende Haar und ging dann an ihre andere Seite. Eleanor versuchte, ihr Haar mit einem Ruck freizubekommen, aber das führte nur dazu, dass Belesme es um die Finger wickelte und ihren Kopf zurückriss. Die grünen Augen waren voller Lust, als er den Kopf neigte. Eleanor wand sich trotz des Schmerzes und wandte das Gesicht ab.


  „Nein."


  „Sag nicht Nein zu mir, Eleanor", raunte er ihr zu, „denn ich will dich haben."


  „Tu mir das nicht an!" Sie stemmte sich in dem Moment gegen seine Brust, als er sie an sich zog. „Tu das nicht, mir zuliebe, dem Kind zuliebe, das ich unter dem Herzen trage!" Abrupt ließ er die Hände sinken, und sie stolperte von ihm fort.


  „Lügnerin! Du willst mich mit deinen Lügen täuschen! Du bist nicht schwanger!"


  „Doch!" Haltsuchend ergriff sie den Bettpfosten und schaute Belesme an. „Ich habe von meinem Gatten empfangen, Sieur, und werde sein Kind zur Welt bringen." Ihr Gesicht wurde weiß, als er sich ihr mit erhobener Hand näherte, doch sie ließ sich nicht einschüchtern. „Die Übelkeit, unter der ich leide, kommt durch das Kind."


  Zu ihrem Entsetzen hielt er die Hand erhoben, als habe er vor, sie zu schlagen, und dann griff er grob in den Halsausschnitt ihres Gewandes. Mit einem Ruck zerriss er es und ihr dünnes Leinenhemd, so dass ihre Brüste entblößt wurden, die bereits Anzeichen einer Veränderung zeigten. Einen Moment lang starrte er ihre vollen Brüste an und zerrte ihr dann das Kleid und das Unterhemd bis zu den Knien herunter. Stocksteif stand sie da, während sein mehr und mehr Begreifen zeigender Blick über ihre sich bereits rundende Taille und dann zu dem leicht gewölbten Bauch glitt.


  „Ich bringe den Bastard um!" Seine Stimme hatte stumpf und tonlos geklungen, und er wandte den Blick ab. „Ich wünschte, ich könnte dir das Kind aus dem Leib reißen und dich trotzdem behalten." Er fuhr sich durch das schwarze Haar und schüttelte den Kopf. „Ich sollte dich deswegen umbringen."


  Die Tonlosigkeit seiner Stimme wirkte auf Eleanor einschüchternder als seine Wut.


  „Nein . . ." Sie hatte versucht, ihre Stimme ruhig zu halten, während sie sich ihm näherte. „Du würdest mich wegen etwas umbringen, für das ich nichts kann, Sieur.


  Ich habe Roger mein Leben lang geliebt."


  „Dann liebst du einen Toten." Ohne sich umzudrehen, ging Robert langsam zur Tür, und Eleanor starrte ihm nach.


  Eleanor grübelte über Belesmes Reaktion nach und machte sich Sorgen. Für den Augenblick hatte ihre Eröffnung seine Leidenschaft abgekühlt, doch würde das sie retten? Belesme war von ihr besessen, und er hatte bewiesen, dass er jede Anstrengung unternahm, um sie zu besitzen. Entschlossen zog sie sich an und beschloss Mabille aufzusuchen.


  Sie sah, wie Mabille in dem neuen Gebäude auf dem Hof verschwand, und folgte ihr in den imposanten Bau.


  „Was machst du hier?" Die Frau wirkte kalt und hochmütig, und ihre Stimme hatte eisig geklungen.


  „Ich habe dich gesucht", antwortete Eleanor schlicht. „Du willst mich nicht hier haben, Gräfin Mabille, und ich will nicht bleiben."


  „Und du denkst, dass ich dir helfen werde?" fragte Mabille verächtlich. „Nein, Robert würde mich töten."


  „Du bist seine Mutter. Bestimmt könnte er dir der Liebe wegen, die er für dich empfindet, verzeihen. Hilf mir, hier wegzukommen."


  Mabilles grüne Augen glitzerten wie Glas. „Sieh dich um, Eleanor de Nantes, und sieh, was er für dich erbaut hat." Ihr Mund verzog sich vor Eifersucht und Hass. „Für dich", wiederholte sie. „Was wir hatten, war nicht gut genug für die Demoiselle de Nantes. Nein, er wollte dir alles geben. Er wollte mich verstoßen, um dich zu haben.


  Für dich musste es einen


  Palast geben. Ich würde dir nicht helfen, selbst wenn ich das könnte. Er will dich. Ich bin nicht gut genug für ihn."


  „Du bist immer noch seine Mutter. So wie ich die Mutter des Kindes sein werde, das ich erwarte." Eleanor hatte die Genugtuung zu sehen, dass die andere Frau zusammenzuckte. „Ja, ich trage den Sohn meines Gatten unter dem Herzen. Bitte, hilf mir."


  „Nein! Eher würde ich dich in der Hölle sehen wollen!"


  „Aber warum? Du willst mich hier nicht, und du könntest mich loswerden."


  „Ich werde dich loswerden. Robert wird früh genug dieser Leidenschaft überdrüssig sein, und dann wirst du da sein, aber du wirst nicht fort sein." Nach dieser rätselhaften Bemerkung drehte die rothaarige Frau sich auf dem Absatz um und ging weg.


  Eleanor überholte sie und verstellte ihr den Weg. „Du hast nicht zugehört. Ich habe nicht den Wunsch, hier deinen Platz als Herrin einzunehmen!"


  „Das wirst du nicht tun."


  „Eleanor!"


  Schuldbewusst drehten die Frauen sich zu Belesme um. Mabille erholte sich zuerst und sagte verächtlich: „Die kleine Närrin denkt, ich würde ihr helfen, von hier zu fliehen."


  Robert beachtete Mabille nicht und schaute Eleanor an. „Ich habe dir gesagt, du sollst dich ihr fernhalten. Warum musst du dich mir immer widersetzen?"


  „Ich will weg!" rief Eleanor aus. „Du lieber Himmel, seid ihr beide verrückt? Ihr könnt mich nicht hier festhalten! Ich habe einen Mann und Angehörige, die jetzt für mich kämpfen werden. Der Papst hat entschieden, dass ich Roger gehöre, und die Kirche wird gegen dich zu Felde ziehen, wenn du mich festhältst. Selbst Courteheuse wird Roger beistehen müssen."


  „Und ich sage dir, dass ich dich behalten würde, selbst wenn der alte Eroberer noch lebte und persönlich deinetwegen herkäme. Ich will nichts mehr davon hören!"


  „Robert, sie ist von ihrem Mann schwanger." Mabille freute sich diebisch über diese Neuigkeit. „Bestimmt willst du diese Frau jetzt nicht mehr haben!"


  „Das wusste ich bereits."


  „Dann töte sie."


  Grüne Augen blickten in grüne Augen, aber es war Mabille, die unschlüssig wurde, als Robert sagte: „Nein, das kann ich nicht tun."


  „Diese Frau wird dir den Tod bringen."


  „Nein, ihr nächstes Kind wird von mir stammen. Sobald Roger tot ist, werde ich das, was sie jetzt austrägt, an Stelle seines Erben zu seinem Vater schicken, aber sie behalte ich." Robert griff nach ihr und zog sie grob am Arm zu sich. „Du hast nichts mit meiner Mutter zu schaffen. Komm weg, bevor du dein Kind brandmarkst."


  Eleanor bekreuzigte sich und nickte. „Ja, ich hätte nicht herkommen sollen."


  „Mabille, du wirst deine Mahlzeiten in deinem Gemach einnehmen und ihr aus den Augen bleiben, bis ich dir eine Eskorte zu deinen Wittumsländereien zusammengestellt habe."


  „Du wagst nicht, mich wegzuschicken. Nein, das wagst du nicht!"


  „Du wirst innerhalb von einer Woche deine Sachen packen und dich zur Abreise bereitmachen."


  Mabille ergriff einen seiner Ärmel und fiel auf die Knie. „Robert, das ist mein Heim.


  


  Das kannst du nicht tun! Um dessentwillen, was wir füreinander waren, lass mich bleiben! Schick mich nicht deiner dunkeläugigen Hure wegen weg."


  „Hexe!" Mit der freien Hand schlug er ihr ins Gesicht. „Du wirst Eleanor nicht mehr so nennen!"


  „Deine Hure!" kreischte Mabille.


  Wieder schlug er sie. Diesmal riss Eleanor sich los und rannte hinaus, um der Auseinandersetzung zwischen Mutter und Sohn zu entkommen. „Heilige Mutter Gottes!" rief sie bei Piers de Sols Anblick aus. „Mach, dass sie aufhören!"


  Er eilte ihr zu Hilfe. Sie lehnte sich an die Seite des Gebäudes und verschnaufte, ehe sie erklärte: „Da drinnen streiten sich Graf Robert und Mabille."


  „Beim Blute Christi!" murmelte der Junge. „Ich wünschte, er würde sie wegschicken."


  „Er schickt sie weg." Übelkeit überkam Eleanor, und der Hof verschwamm ihr vor den Augen. Sie schloss sie und klammerte sich an die Mauer. „Bitte, mach, dass die beiden aufhören, ehe Mabille umgebracht wird."


  „Nein, Sie sind wie zwei Kampfhunde, und wenn man sie trennt, dann greifen sie den an, der sich eingemischt hat." Piers' Brauen wurden sorgenvoll zusammengezogen. „Außerdem denke ich", fuhr Piers fort, während er Eleanor anschaute, „dass du mich jetzt mehr brauchst."


  „Nein, ich bin in Ordnung", war alles, was sie herausbringen konnte, ehe ein heftiger Brechreiz sie auf die Knie zwang. Sie übergab sich. Hilflos stand Piers da und wartete darauf, dass sie aufhörte. Dann versuchte er, ihr das Gesicht mit seinem Ärmel abzuwischen. „Hol den Grafen!" brüllte er einer überraschten Wache zu. „Er ist da drin!" Er zog Eleanor mit sich, damit sie sich auf eine der Stufen setzte, und befühlte ihre feuchte Stirn. „Du lieber Himmel, Herrin, du bist krank."


  „Nein, das kommt durch das Kind. Es wird vorübergehen."


  „Heilige Jungfrau Maria!" Er ließ sich neben Eleanor auf die Stufe sinken. „Weiß der Sieur das?"


  „Ja." Sie schloss erneut die Augen. „Manche Frauen haben das nur morgens, aber mich scheint das jederzeit zu überkommen, Ich habe gehört, es soll ein Zeichen dafür sein, dass ich einen Sohn austrage."


  Den Streit mit Mabille vergessend, rannte Robert zu Eleanor und Piers. Ein Blick auf ihr aschfahles und feuchtes Gesicht ließ ihn abrupt stehen bleiben. Ungeduldig stieß er Piers beiseite, setzte sich neben sie und stützte sie.


  „Ich denke, jetzt geht es ihr besser", meinte Piers.


  „Besser? Das nennst du besser?" Belesme stieß eine Reihe von blasphemischen Flüchen aus, die jeden, der in seiner Nähe war, zusammenzucken ließ. „Eleanor, hör mir zu. Du kannst so nicht gehen. Ich werde dich in dein Bett tragen und dann den Medicus aus Rouen holen lassen."


  „Nein", protestierte sie ermattet. „Er wird dir sagen, dass das durch das Kind kommt und in einem Monat oder weniger vorbei sein wird."


  „Ich habe Männer gesehen, die durch die Folter gebrochen waren und sich nicht so übergeben haben. Hier, lass mich dir aufhelfen."


  Mühelos hob Robert Eleanor hoch und trug sie zum Wohnturm. „Piers! Hol mit Wasser versetzten Wein und altes Brot! Ich habe mehr als einen Magen damit kuriert."


  Robert stieg die Treppe hinauf, stieß die Tür mit dem schweren Stiefel auf und legte Eleanor auf das Bett. „Steh nicht auf, bis du dich besser fühlst!" befahl er brüsk.


  „Und widersetze dich mir nicht, Eleanor. Ich schwöre, ich habe dich nicht hergebracht, damit du hier stirbst." Er zog die schweren Bettvorhänge beiseite, beugte sich vor und schob ihr ein Kissen unter den Kopf. „Piers wird kommen, und wir werden etwas in deinen Magen bekommen, und dann wirst du stillliegen, bis er sich beruhigt hat."


  „Ich hätte nicht gedacht, dass du im Umgang mit Kranken erfahren bist", murmelte sie.


  „Nein, aber ich habe oft genug Leute wiederbelebt, die in meiner Gegenwart in Ohnmacht gefallen sind, so dass ich weiß, wie ich damit umgehen muss."


  Es war befremdlich, ihn in sachlichem Ton zugeben gehört zu haben, dass er die Leute, die er der Folter unterzogen hatte, wiederbelebt hatte, damit sie noch mehr aushalten mussten. Die Andeutung machte Eleanor schaudern, und sie rollte sich auf die Seite, fort von ihm. Linkisch tätschelte er sie und richtete sich dann auf.


  „Eleanor. . ." Er zögerte, als versuchte er, die richtigen Worte zu finden. „Ich habe dich seit dem ersten Tag, da ich dich in Nantes sah, begehrt. Ja, ich bin all das, was du je über mich gehört hast, und noch schlimmer, aber ich würde dir nie willentlich wehtun. Ich sehe in dir die Mutter meiner Söhne. Ich habe meinen Stolz, Eleanor, doch ich will dich trotz allem haben. Ich meinte, was ich unten zu meiner Mutter sagte. Dein Kind wird nach Harlowe geschickt werden, damit es sein Erbe beanspruchen kann, du hingegen bleibst hier. Lerne, dein Los zu akzeptieren. Dann wird es leichter für dich sein."


  „Eher sterbe ich."


  Eleanor mühte sich ohne die Hilfe einer Kammerfrau aus dem Kleid und fing an, die Zöpfe aufzuflechten. Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen durch das Haar, ehe sie es zu kämmen versuchte. Nur mit dem dünnen Leinenhemd bekleidet, rückte sie näher ans Feuer, beugte den Kopf vor und ließ das Haar nach vorn fallen. Am Hinterkopf beginnend, strählte sie es gründlich.


  „Wie ich sehe, hast du dich erholt."


  Sie ließ den Kamm fallen, als habe sie sich verbrannt, und saß stocksteif da.


  Robert näherte sich ihr, hob die Fülle ihres dunklen Haars an und ließ es sich durch die Finger gleiten.


  „Es ist wie Seide." Seine Hand legte sich ihr auf die Schulter, und seine Finger glitten am Halsausschnitt des Hemdes entlang. „Zieh es aus!" flüsterte er rau.


  „Nein!" Sie duckte sich und stand alarmiert auf.


  „Du wirst es ausziehen." Hungrig glitt sein Blick über sie. „Ich möchte wieder alles von dir sehen."


  Sie wich vor ihm zurück, die Arme schützend vor der Brust gekreuzt. „Nein, wenn du mich nimmst, dann nur, weil ich zu schwach bin, dir länger Einhalt zu gebieten, aber es wird nicht passieren, ehe ich mich dir nicht mit all meiner Kraft widersetzt habe."


  „Dann soll es so sein. Wehre dich, wenn du willst", sagte Robert, als Eleanor zur Tür rannte. Er sprang vor und hielt sie an der Hüfte fest. Sie trat um sich und schlug wütend auf ihn ein, während er sie zu dem mit Vorhängen versehenen Bett zerrte.


  Als er es erreicht hatte, nahm er sie in einen Arm und fing an, sich mit der anderen Hand auszuziehen. Sie biss ihn in den Unterarm. Er fluchte, lockerte seinen Griff jedoch nicht. Derweil er seine Beinkleider löste und auszog, stieß sie ihm mehrmals den Ellbogen in die Rippen. Abwechselnd stand er auf einem Fuß, um sich die Schuhe auszuziehen, und zerrte sich dann die Sachen herunter. Er drückte Eleanor gegen den Bettpfosten und blockierte ihr den Fluchtweg, derweil er sich die Tunika abstreifte. Sie richtete einen Tritt auf seine Leiste, verfehlte sie jedoch.


  Er warf die Tunika in eine Ecke und schlug Eleanor dann so hart, dass sie aufschrie.


  Grob ergriff er sie um die Taille und drückte sie sich über einen Arm, um ihr das Unterhemd über die Schultern zu ziehen. Bald hatte er es ihr über den Kopf gezogen und warf es ihr vor die Füße.


  Zu stolz, irgend jemanden ihre Schmach und Erniedrigung miterleben zu lassen, bekämpfte sie den Drang zu schreien, als Belesme sie auf das Bett warf und sich nackt auf sie legte. Trotz ihres verzweifelten Widerstandes spreizte er ihr die Beine und erzwang sich den Zugang zu ihr. Sie versteifte sich und erschlaffte geschlagen unter ihm. Sie biss die Zähne


  zusammen und ertrug seine wüsten, rhythmischen Stöße. Tränen des Schmerzes und der Erniedrigung rannen ihr über das Gesicht.


  Schließlich gab Robert einen tierischen Schrei von sich und sank auf ihr zusammen.


  Langsam wurde sein Atem gleichmäßiger, und er rollte sich von ihr herunter. „Du weinst."


  „Du hast mich beschämt." Sie schloss die Augen und wandte das Gesicht ab.


  „Nein, ich habe dich geliebt", murmelte er. „Du bist so schön. Ich wollte dir nicht wehtun, Eleanor, aber du wolltest dich mir nicht willig hingeben." Seine Finger spielten mit ihren Brustwarzen, bis die Spitzen sich verhärteten und strafften.


  „Lass das!" Verärgert stieß sie seine Hand fort. „Du lieber Himmel, du nimmst mich mit Gewalt und versuchst dann auch noch, mich dazu zu bringen, Gefallen daran zu haben!"


  „Ja", flüsterte Robert an ihrem Ohr. Seine Hand glitt tiefer und streichelte die Innenseite ihres Schenkels. „Sträube dich diesmal nicht gegen mich, und ich werde dir nicht wehtun."


  


  20. KAPITEL


  Ein unerwartet einsetzender heftiger Sturm verhinderte, dass Mabiile Belesme verließ. Als er sein Wüten beendet hatte, war Robert mit anderen Problemen beschäftigt, die seiner Aufmerksamkeit mehr bedurften als die Abreise der Mutter.


  Aufgrund seiner Besessenheit von Eleanor hatte er nicht mit dem Aufruhr gerechnet, den sein Eindringen in das Kloster und Eleanors Entführung erzeugen würden. Selbst der schwache und unschlüssige Courteheuse fühlte sich genötigt, heftig zu protestieren, und schickte ihm ein schriftliches Ultimatum, in dem er Eleanors Auslieferung an den Erzbischof von Rouen verlangte und damit drohte, mit einem Heer zu kommen, um seine Forderung durchzusetzen.


  Was Eleanor anging, so hielt in diesen Tagen die Entschlossenheit sie aufrecht, zu überleben und Rogers Kind zur Welt zu bringen. Sie führte ein ruhiges Leben, aß in Belesmes Großer Halle, schlief in seinem Bett und träumte von der Freiheit. Jedes Mal, wenn er sie besaß, hatte sie ein tiefes Gefühl der Erniedrigung, aber sie wehrte sich nicht mehr gegen ihn. Und sie machte sich Sorgen der Reaktion ihres Gatten wegen. Sie wusste sehr gut, dass er ihr keine Schuld geben würde, fürchtete aber dennoch, dass dadurch die Dinge sich zwischen ihnen verändern würden. Inständig betete sie darum, das möge nicht der Fall sein.


  „Was soll dieser Unsinn?"


  Schuldbewusst zuckte sie zusammen und unterbrach das Gebet. „Meine Kapelle", antwortete sie ruhig. „Ich habe diese Dinge unter meinen Brautsachen gefunden und mich entschieden, sie zu verwenden."


  Voller Verachtung beäugte Robert das aufgehängte Kruzifix und den mit einem Tuch bedeckten Altar. Zu beiden Seiten hatte Eleanor goldene Leuchter mit schönen Wachskerzen aufgestellt. Beim Anblick der behelfsmäßigen Kapelle im Schlafgemach furchte Robert die Stirn, sagte jedoch nichts mehr dazu. „Dreh dich um."


  Eleanor regte sich nicht. „Du bist verärgert", stellte sie tonlos fest.


  „Nein." Er seufzte. „Lass das so, wenn du willst, aber erwarte nicht, dass ich mit dir bete." Er sehnte sich danach, eine gutwilligere Reaktion von ihr zu bekommen, irgendein Zeichen dafür, dass es ihm gelingen würde, sie dazu zu bringen, ihn zu mögen. So, wie die Dinge lagen, konnte er sie dazu bringen, schöne Sachen zu tragen und das Bett mit ihm zu teilen und an seinem Tisch zu sitzen, aber er konnte sie nicht dazu bringen, irgendetwas von alldem zu genießen. Selbst nachts, wenn er sie besaß, verschloss sie sich ihm.


  Widerstrebend stand sie auf, drehte sich um und schaute ihn an. Ihre Augen weiteten sich beim Anblick seiner vollen Rüstung.


  „Ja." Er nickte. „Du wirst mich einige Tage lang los sein, Eleanor. Ich bin hergekommen, um mich von dir zu verabschieden, damit ich es dir erspare, deinen Kummer über meine Abreise öffentlich zur Schau stellen zu müssen." Sein ironischer Tonfall war unüberhörbar gewesen.


  „Viel Glück."


  Sein Blick glitt über sie auf der Suche nach einem Anzeichen für Besorgnis, ehe Robert sich ihr näherte. „Ich gehe, um Courteheuse deinetwegen Rechenschaft abzulegen. Ich rechne nicht damit, länger als eine Woche fort zu sein, höchstens zwei Wochen."


  „Das ist mir gleich."


  „Eleanor ..."


  „Ich wünsche dir viel Glück, Sieur", äußerte sie gleichmütig.


  Er hielt Eleanor an den Händen fest und zog sie an sich. „Erwärme meine Erinnerung an dich durch einen Kuss."


  Pflichtgemäß schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken, um Robert zu gestatten, sie zu küssen. Sie erwiderte jedoch den Druck seiner Lippen nicht. Ihre Gleichgültigkeit machte ihn wütend, und er presste sie an seine Rüstung, während er Besitz von ihrem Mund ergriff. Erst als sie schließlich vor Schmerz aufschrie, ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. Seine Hand berührte ihre Stirn.


  „Du bist warm, aber nicht vor Verlangen nach mir. Wie fühlst du dich?"


  „Der Kopf tut mir weh. Das ist alles."


  „Bist du sicher? Ich möchte dich nicht unwohl zurücklassen."


  „Nein, ich bin in Ordnung."


  Robert zog Eleanor wieder in die Arme und hielt sie sanfter umfangen. „Der Junge namens Giles wird sich um deine Bedürfnisse kümmern, solange ich fort bin, und du wirst hier essen, um dir die Gesellschaft von Männern zu ersparen. Ich habe Befehl gegeben, dass du alles haben sollst, was du möchtest."


  Nur wenige Stunden, nachdem Robert fortgeritten war, wurde offenkundig, dass Eleanor sehr krank war. Alarmiert schickte Giles jemanden zu Eustace, Belesmes Seneschall, und bat darum, jemanden zu Graf Robert zu schicken. Eustace war unschlüssig, weil er sich, wenn der Herr zurückgerufen wurde, vor dessen Zorn fürchtete, falls sie tatsächlich krank war. Aber als das Fieber zu einem Punkt anstieg, an dem sie den Sinn für die Wirklichkeit verlor, beauftragte der Seneschall Wald de Thibeaux, zu Graf Robert zu reiten.


  Es war nichts Ungewöhnliches, dass ein Fieber jemanden so schnell und heftig befiel, dass er innerhalb eines Tages verstarb. Als keine Besserung bei Eleanor eintrat, suchte Eustace Mabille in ihrem Solar auf und bat sie um Hilfe. Sie erwiderte sein Ersuchen mit Ablehnung, lachte ihm ins Gesicht und sagte ihm, sie hoffe, die Hure von Nantes möge sterben. Aber irgendwann in der Nacht änderte sie den Sinn und ließ verkünden, sie würde für Eleanor tun, was sie könne.


  Blutegel wurden auf ihren Armen und Beinen angesetzt, bis sie dick von ihrem Blut waren, aber dennoch hielt das Fieber an. Schließlich wurde sie in kaltem Wasser gebadet und danach in eine dicke Decke gewickelt. Ihr klapperten die Zähne, und ihre Lippen waren blau. Zwei Männer stützten sie und gingen mit ihr zum Bett.


  „Was hat das alles zu bedeuten?"


  Beim Klang von Graf Roberts Stimme ließen sie Eleanor beinahe fallen. Giles war der erste, der die Sprache wiederfand. Erleichtert rief er aus: „Sieur, du bist zurückgekommen! Gott


  sei Dank, dass du zurückgekommen bist! Du lieber Himmel, Eleanor ist sehr krank!"


  „Das sehe ich."


  Robert war verschmutzt und unrasiert, und seine grünen Augen drückten die Müdigkeit aus, die er fühlte. Dankbar betrachtete er jedoch das sich ihm bietende Bild. Der Bote des Seneschalls hatte ihn zu glauben verleitet, Eleanor läge auf dem Sterbebett, und daher war er unverzüglich zurückgeritten. Er näherte sich ihr, um sie in die Arme zu nehmen. Mit einem raschen Blick seiner müden Augen sah er, welch außergewöhnliche Maßnahmen ergriffen worden waren, um Eleanor zu retten.


  „Du siehst wie der Tod aus", murmelte er, während er den Arm um sie legte.


  „Ich fühle mich dem Tode nahe."


  „Wir haben dich nicht ankommen gehört, Sieur", entschuldigte sich Eustace, „denn wir waren mit der Dame beschäftigt. Aber ein Bad wird bereit sein, sobald das Wasser erhitzt wurde."


  „Nein, ich bin zu müde. Ich bin allein gekommen und habe mein Gefolge das Lager aufheben lassen." Robert schaute an sich herunter und bemerkte zum ersten Mal den Schmutz auf seinem Waffenrock. „Meine Stiefel sind unten und fast ruiniert."


  Mabille betrat das Gemach und erbleichte beim Anblick des Sohnes. „Du bist zurück", äußerte sie töricht. „Aber


  wie?"


  „Ich bin allein hergeritten. "Er bemerkte den Becher in ihrer Hand und furchte die Stirn. „Was ist das?"


  „Das ist gegen das Fieber."


  „Trink!" befahl er knapp.


  „Nein! Das ist nicht für mich!"


  „Ich wette, dass es das nicht ist. Trink, Mabille!"


  „Hör auf!" Eleanor wankte in Roberts Armen und musste sich an ihn lehnen.


  „Sie will dir Gift geben, Eleanor." Roberts Blick ruhte unverwandt auf der Mutter.


  „Mach schon. Trink!"


  „Nein!"


  Robert drückte Eleanor Giles in die Arme und näherte sich Mabille. Sie wich mit dem Becher in der Hand vor ihm zurück. „Nun, trinkst du?" fragte er leise. „Oder soll ich dir das einflößen?"


  „Robert, hör mir zu! Lass dir von diesen Leuten hier sagen, dass ich Eleanor gepflegt habe!"


  Er streckte die Hand aus, riss Mabille den Becher aus der Hand und verschüttete dabei die Hälfte des Inhalts auf den Fußboden. Langsam und überlegt führte er den Becher an die Lippen, den Blick immer noch auf die Mutter gerichtet.


  „Nein!" Sie machte einen Satz nach vorn und schlug ihm das Gefäß aus der Hand, wobei der Rest des Inhaltes verschüttet wurde. Und dann wurde sie sich plötzlich bewusst, was sie getan hatte. Sie drehte sich zu den anderen Anwesenden um und rief jammernd: „Sagt es Robert! Sagt ihm, dass ich Eleanor gerettet habe!"


  


  „Mabille!" brüllte er, während er sie schlug. „Zu Boden mit dir! Leck auf, was du soeben vergossen hast. Leck es wie die Hündin auf, die du bist!" Er zog den Dolch aus der Scheide und stellte sich über die Mutter. „Leck auf, verdammt noch mal!


  Leck auf!"


  „Nein, Robert, du bist. . . ein Narr!" stammelte sie. „Du bist blind und siehst nicht, was Eleanor dir antut. Robert, hör auf mich!"


  „Robert, bitte ..." Eleanor hatte sich von Giles gelöst und stand heftig schwankend in der Mitte des Raums. „Tu das nicht..." Sie schien das Gleichgewicht zu verlieren, und Robert sprang zu ihr, um sie aufzufangen.


  „Bist zu krank, um dich auf den Füßen zu halten", murmelte er. „Eustaee! Beziehe das Bett mit einem frischen Laken!" Er nickte in Mabilles Richtung und befahl: „Und sperrt Mabille in ihrem Solar ein, bis ich mich mit ihr befassen kann."


  „Robert, ich habe Durst", sagte Eleanor müde, „und ich bin so schwach."


  „Holt ihr Wein!" brüllte er Giles an, während er sich setzte und sie auf den Schoß nahm. „Ja, aber dir wird es besser gehen, da ich jetzt hier bin", fügte er tröstend hinzu.


  21. KAPITEL


  „Ich kann nicht glauben, dass der alte Hund so unverschämt ist!" tobte Robert, während er William Bonne-Ames Brief ins Feuer schleuderte. „Er sagt, er würde vermitteln, um dich freizubekommen!"


  Eleanor schaute von der Stickerei an einem Altartuch auf, das sie für die Kapelle machte, die Belesme ihr schließlich zu öffnen gestattet hatte. „Ich möchte ihn sehen, Sieur."


  „Finde dich damit ab", erwiderte er verärgert. „Du wirst mich nicht verlassen!"


  „Ich weiß, aber ich möchte bei jemandem die Beichte ablegen, und in Belesme gibt es keinen Priester."


  „Was hast du zu beichten?" fragte Robert verächtlich. „Du bist schuldlos und kannst das, was zwischen uns ist, meinem Seelenheil anlasten."


  „Ich habe nicht, gedacht, dass du eine Seele hast", entgegnete sie leicht. Sie machte einen Stich in den elfenbeinfarbenen Satin und zog den goldenen Faden durch den Stoff. Die Ironie der Situation war ihr nicht entgangen, nachdem sie erkannt hatte, dass ihre Gefangenschaft sie mehr über Frömmigkeit gelehrt hatte als sieben Jahre in einem Konvent, und ebenfalls mehr über das Nähen, als Herleva das je für möglich gehalten hätte. Sie hielt das Tuch hoch und bewunderte das goldene Kreuz, das sie in der Mitte eingearbeitet hatte.


  „Du willst also William sehen?" erkundigte Robert sich schließlich.


  „Ja."


  „Mach dir keine Hoffnung. Ich werde meine Meinung, was dich betrifft, nicht ändern, Eleanor. Nichts, was der alte Mann sagen könnte, wird mich umstimmen."


  


  „Ich weiß."


  „Bedeutet ein Priester dir so viel? Bei den Minnemalen Christi, aber du hast es doch nicht erwarten können, Fontainebleau zu verlassen!"


  Sorgfältig faltete Eleanor das Altartuch auf dem Schoß zusammen und wandte den Blick ab. „Aber das war, bevor ich nach Belesme gekommen bin, Sieur."


  „Eleanor ..." Verlegen ging er zu ihr und stellte sich hinter ihren Stuhl. „Ich habe dich jetzt seit einiger Zeit nicht mehr genötigt." Bei dem Gedanken, er könne Eleanor berühren, sah er sie sich anspannen. Er schluckte schwer und versuchte, nicht daran zu denken, wie sehr es ihn nach ihr verlangte. „Na schön, du kannst deinen verdammten Erzbischof haben. Ich werde ihm die Nachricht schicken, dass er dich sehen kann, ich jedoch nicht verhandeln werde. Aber ich warne dich! Ich will ihn nicht länger als einen Tag in diesen Mauern haben."


  „Ich bezweifele, dass er den Wunsch zu bleiben hätte."


  Robert hatte das hoffnungslose Gefühl, etwas verloren zu haben, während er auf Eleanor hinunterblickte. Schließlich seufzte er tief und fragte: „Können wir nicht neu beginnen?" Er streckte die Hand aus und berührte Eleanors weiches Haar, doch sie zog den Kopf unter seiner Hand weg.


  „Nein, Sieur. Du kannst mich in dein Bett zwingen, wann immer du das wünschst, aber du kannst mich nicht dazu bringen, es zu mögen. Damit musst du dich benügen, falls dir das genügt."


  „Du weißt, dass mir das nicht genügt!" Er trat so wütend gegen den Stuhl, dass Eleanor zusammenzuckte. „Sieh dich an, Eleanor! Sieh dir deine Sachen an! Sieh dich um und betrachte das, was ich dir gegeben habe. Bei den Minnemalen Christi, du bist stur, Weib!" Grob riss er sie vom Stuhl hoch und schüttelte sie. Er zwang sie, sich das kürzlich fertig gestellte Gemach anzusehen. „Wenn du dich mir noch länger widersetzt, fürchte ich für dich. Ich kann mein Temperament nicht immer bändigen, bevor es zu spät ist." Plötzlich lockerte sich sein Griff, und er streckte die Hand aus, sacht ihr Kinn berührend. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Du bist die schönste Frau, die ich je getroffen habe. Ich würde keine andere ansehen."


  „Aber du erschreckst mich, Sieur. Ich könnte mein Leben nicht mit dir verbringen, selbst wenn ich meinen Gatten nicht hätte. Heilige Jungfrau Maria, was wäre, wenn ich keine


  Söhne gebären würde? Was wäre, wenn ich dich so verärgern würde, dass du dich nicht mehr beherrschen kannst? Würdest du mir bei lebendigem Leib die Haut abziehen, so wie du das bei Fuld getan hast?"


  „Du würdest mir einen Sohn gebären. Wenn deine Mutter keinen hatte, dann lag das daran, dass dein Vater keinen gezeugt hat." Robert ließ Eleanor los und trat einen Schritt zurück. „Was du brauchst, ist Zeit. Sobald es den Bastard nicht mehr gibt, wirst du dich mir zuwenden. Ich schwöre, ich werde dich zufrieden machen, Eleanor."


  Sie wusste, es war nutzlos, den Wortwechsel fortzusetzen. Robert weigerte sich hartnäckig, die Realität zu erkennen, und nichts, was Eleanor sagte, änderte etwas daran. Sie brachte es fertig, nicht zusammenzuzucken, als seine Hände über ihre Arme glitten und ihre Hände ergriffen. Er neigte sich vor und drückte die Lippen auf ihre. „Ich beweise es dir."


  Offenbar hatte William Bonne-Ame in der Nähe sein Lager aufgeschlagen und wartete auf Roberts Antwort, denn er brauchte nicht lange, um Belesmes Tore zu erreichen. Mit einem starken Gefühl drohenden Unheils zog er in die Festung ein und vorbei an den Blicken einer ihm unfreundlich gesonnenen Menschenmenge.


  Dabei erinnerte er sich an einige Einzelheiten von Graf Roberts schrecklichem Geständnis, als er ihm gebeichtet hatte. Seine freie Hand berührte das Kruzifix auf seiner Brust.


  Man durchquerte das innere Tor und gelangte in einen Hof, in dem Belesmes neues Herrenhaus stand. Robert, barhäuptig und prachtvoll in grüne Seide gekleidet, näherte sich und nahm dem Erzbischof die Zügel ab.


  „Du bist rechtzeitig eingetroffen, Eminenz", sagte er mit ausdruckslosem Gesicht,


  „denn Eleanor hat vor kurzem unsere Kapelle eingerichtet. Du kannst der Erste sein, der dort seit vielen Jahren eine Messe abhält. Piers, nimm das Pferd seiner Eminenz", sagte er zu dem hinter ihm stehenden Jungen. Er trat zurück und wartete darauf, dass William absaß.


  Bonne-Ame schwang sich aus dem Sattel und folgte Belesme zu dem Herrenhaus.


  Robert machte ihm die schwere Doppeltür auf. William war gänzlich unvorbereitet auf die Pracht, die er erblickte.


  „Ich habe es zu meiner Hochzeit erbaut", murmelte Belesme boshaft hinter ihm.


  „Aber wir vertrödeln uns. Ich glaube, du willst Eleanor sehen."


  „Ja." Bonne-Ame bedachte die Halle mit einem letzten Blick. „Du bist ein reicher Mann, Graf Robert."


  Er drehte sich um, folgte Belesme durch eine der Seitentüren und fand sich in einem Korridor wieder, der zum Wohnquartier des Grafen führte.


  Belesme blieb vor einem Raum stehen und ließ den Erzbischof eintreten. „Da ist die Eleanor de Nantes", verkündete er stolz.


  Sie saß vor einem hohen Fensterflügel, und ihr edles Profil hob sich gegen die Frühlingssonne ab. Beim Klang von Roberts Stimme hatte sie sich umgedreht, und William Bonne-Ame starrte sie an, beim Anblick ihrer Schönheit plötzlich sprachlos geworden. Sie war klein, aber von vollkommenem Wuchs, die reizvollste Frau, die er je gesehen hatte. Es war kein Wunder, dass Graf Robert und Lord Roger sie so stark begehrten, dass sie um sie erbittert kämpften.


  Sie begrüßte den Erzbischof und sagte dann: „Ich bin froh, dass du hergekommen bist, Eminenz, denn hier gibt es keinen Priester, und ich möchte beichten."


  William, der schließlich die Sprache wiederfand, drehte sich zu Belesme um.


  „Sieur, ich muss mit der Dame allein sein. Das Geständnis ihrer Sünden, falls sie überhaupt welche begangen hat, ist nur für Gottes und meine Ohren bestimmt."


  „Nein, sie ist schuldlos."


  


  „Bitte, Robert", wandte Eleanor sich an ihn, „es wird nicht lange dauern."


  Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, verriegelte Eleanor sie hastig. Dann wandte sie sich wieder Bonne-Ame zu, ließ sich zu seinen Füßen auf den Knien nieder und begann mit ihrer Beichte.


  Er merkte, wie tief ihre Seelenangst war, und suchte nach Worten, um sie zu trösten. „Nein, Kind", erwiderte er sanft, „du hast in nichts gesündigt. In Gottes Augen ist es nicht falsch, dem Gewissen, das Er dir gegeben hat, zu folgen. Ich kenne deinen Gemahl, und er ist ein guter christlicher Herr, Eleanor. Der Papst hat deine Gattenwahl bestätigt und deine


  Ehe für gültig erklärt. Und was den Beischlaf mit Robert betrifft, so gibt es keinen Zweifel, dass du dazu gezwungen wurdest, und daher hast nicht du gesündigt, sondern Graf Robert hat gefehlt. Ich kann nicht sehen, wie du dir und deinem ungeborenen Kind zuliebe hättest überleben sollen, hättest du dich gegen ihn aufgelehnt. Du bist doch nicht willig zu ihm gegangen, nicht wahr? Du hast doch nicht dein Vergnügen gesucht, wenn du ihm beigelegen hast?"


  „Ich hasse es!" flüsterte Eleanor erregt. „Aber ich versuche nicht mehr, Belesme Einhalt zu gebieten."


  „Gott weiß das, Kind, und dein Gemahl weiß das ebenfalls. Die Heilige Mutter Kirche müsste ihm sagen, er solle dich zurücknehmen, doch ich weiß, dass es nicht nötig sein wird. Er würde dich ohnehin so haben wollen, wie du bist."


  „Ich hasse die Schönheit, die Gott mir gegeben hat, Eminenz! Ich wünschte, ich wäre hässlich, und dass Robert de Belesme mich so gesehen hätte!"


  „Nein, wir alle müssen zu akzeptieren lernen, welche Last Er uns gegeben hat, und das Beste daraus machen. Daher bitte ich dich, auf die Knie zu fallen und um Vergebung zu bitten. Und was die anderen Dinge angeht, derentwegen du dich ängstigst, so gibt es nichts zu verzeihen." William Bonne-Ame machte das Kreuzeszeichen über Eleanors Kopf. „Ich erteile dir die Absolution, Kind. Geh und sündige nicht mehr."


  „Aber ich habe meinem Gatten Schande gemacht!" rief Eleanor aus.


  „Nein, das hat Graf Robert getan." William reichte ihr die Hand mit dem Ring zum Kuss. „Komm, steh auf und erzähle mir, wie du hier behandelt wirst, damit ich das deinem Vater berichten kann. Auch Prinz Henry möchte wissen, wie es dir ergeht."


  Er half ihr auf die Füße und legte ihr mit väterlicher Geste den Arm um die Schultern. „Verzweifele nicht, meine Tochter. Die Armeen sammeln sich bereits."


  22. KAPITEL


  Ende April 1093 landete Roger mit einer Streitmacht von vierhundert Männern, die er unter Harlowes Vasallen ausgehoben und in Walter de Clares Schiffen über den Ärmelkanal gebracht hatte, in dem in der Normandie gelegenen Ort St. Valery. Dort wurde er von Prinz Henry empfangen, der weitere hundert Männer, die unter Rogers Vasallen in den Condes ausgehoben worden waren, bei sich hatte. Auch Courteheuse, dessen Entschlossenheit Henry so weit hatte stärken können, dass er sich Belesme entgegenstellen wollte, war mit Truppen eingetroffen. Die Armee zog vom Hafen nach Breteuil, wo sich ihr Männer anschlossen, die Gilbert de Nantes und William Bonne-Ame um sich geschart hatten. In Anbetracht des unsicheren Frühlingswetters und der manchmal gleichgültigen Reaktion auf den Ruf zu den Waffen war es Roger gelungen, ungewöhnlich schnell einzutreffen.


  In Breteuil stellte Roger, während er auf Gilbert wartete, fest, dass die Geduld des Heiligen Vaters mit Belesme zu Ende war. Robert sollte exkommuniziert und seine Vasallen sollten von dem Lehnseid entbunden werden, ihn unterstützen zu müssen.


  Zu Beginn des Monats Mai war Roger mit seiner Geduld fast am Ende, und er beschloss, ohne Gilbert nach Belesme weiterzuziehen, eine Entscheidung, die von seinen Vasallen und Verbündeten gestützt wurde. Sie hatten viel Zeit damit verbracht, darüber zu streiten, an welcher Stelle der feige Graf von Nantes in der Schlacht eingesetzt werden sollte. Niemand wollte ihn in seiner Nähe haben, falls er aufgeben und flüchten sollte.


  Derweil die Armee sich darauf vorbereitete, ohne weiteren Aufschub nach Belesme zu ziehen, ritt der Erzbischof in voller Rüstung und einem Waffenrock, auf dem das Kreuz angebracht war, die Länge des Zuges entlang, segnete die Truppen und ermahnte sie, Eleanor de Nantes Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Als er die Spitze des Zuges erreicht hatte, saß Roger ab, nahm den Helm ab und kniete sich vor William Bonne-Ame in den Schmutz.


  „Gott gewähre dir Seine Hilfe, mein Sohn", sagte William, „und mache dich zum Mittler Seiner Gerechtigkeit." Er machte das Kreuzeszeichen. „Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen." Er zog Roger hoch, umarmte ihn und nickte ihm aufmunternd zu. „Mit Gott und diesen guten und ehrlichen Männern können wir nicht versagen."


  „Sieh ihn dir an", raunte Courteheuse Heniy zu. „Er war derjenige, der diese ganze Affäre mit seiner verdammten Befragung über Rogers Ehe angefangen hat."


  „Nein", entgegnete Henry abrupt. „Du und Gilbert seid das gewesen. Du in erster Linie, weil du Eleanor einem Mann wie Belesme geben wolltest."


  Courteheuse errötete, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen stellte er sich in den Steigbügeln auf und schaute neugierig zu den Kolonnen zurück. „Und was glaubst du, wird Gilbert zu uns stoßen, Bruder?"


  „Er wird kommen, wenngleich er seine Tochter nicht liebt. Er würde das Heil seiner unsterblichen Seele nicht aufs Spiel setzen oder dein Wohlwollen riskieren. Ja, er wird dem Waffenheiß folgen, weil du und der Heilige Vater das wollen."


  „Nun, wenn er das tut, so habe ich mit Lord Roger geredet und die Entscheidung getroffen, dass Gilbert den Tross und die Packpferde bewachen soll, damit niemand von uns auf seine Kampfleistung angewiesen ist."


  „Da ich ihn kenne, weiß ich, dass er dir für diese Gunst danken wird."


  Courteheuse und Henry sahen Roger und Bonne-Ame wieder aufsitzen. Roger hob die Hand zum Zeichen, dass jeder in der Kolonne sich eingliedern solle, und dann lenkte er sein Pferd zwischen Henry und Courteheuse.


  „Wir ziehen ohne Gilbert de Nantes' Standarte los. Er kann sich vor den Toren von Belesme bei uns einfinden. Lasst uns reiten."


  „Argwöhnst du, dass er vorhat, dich zu verraten und sich Graf Robert anzuschließen?" fragte Courteheuse.


  „Nein." Roger grinste. „Nichts auf Erden könnte ihn dazu bringen, sich freiwillig innerhalb der Mauern von Roberts Festung einzufinden. Er wird zu uns stoßen, oder er bleibt in der Sicherheit von Nantes."


  Aus dem hinteren Teil der Kolonnen konnte man Jubelgeschrei hören. Aubery lenkte sein Pferd in die Gegenrichtung und preschte voran, um zu sehen, was da los war.


  Bald darauf kehrte er zurück und zügelte das Pferd neben Prinz Henry. Seine Überraschung war offenkundig.


  „Gilbert kommt, und er bringt eine Menge Bogenschützen mit!"


  „Heilige Mutter Gottes!" Roger drehte sich um und starrte auf die Straße.


  „Fußsoldaten und Bogenschützen, ja, ich hätte wissen müssen, dass die Männer von Nantes verlangen würden, für ihre Demoiselle kämpfen zu können."


  „Ich habe dir gesagt, dass er sich dem Waffenheiß nicht versagen würde", erinnerte Henry seinen Bruder.


  „Du lieber Himmel!" Walter verdrehte die Augen. „Gott hilft, wo man es am wenigsten erwartet! So, wenn du Gilbert jetzt direkt vor Graf Richard platzierst, kann er da niedergemacht werden, falls er flüchten will."


  Die Blicke der Männer richteten sich auf den Earl of Harlowe, und plötzlich wurde allen bewusst, dass dies die erste Konfrontation zwischen Glynis' Gatten und dem Mann sein würde, der sie so viele Jahre lang zu seiner Metze gemacht hatte.


  „Nein, ich werde nicht mit Gilbert streiten. Die Sache ist vorbei, und er hat mir trotz allem einen feinen Sohn aufgezogen." Richard hob die gepanzerte Hand und wies auf Roger. „Und du wirst Gilbert nicht vor mir platzieren. Er könnte fallen. Ich will nicht, dass man sagt, ich hätte ihn ermordet, um den Anspruch meines Sohnes auf Eleanors Erbe zu sichern. Lass ihn bei den Packtieren, wie wir das beschlossen haben."


  Gilbert ritt, sich der beinahe allgemeinen Verachtung der Standesherren nicht bewusst, die Reihe der Kolonnen entlang zu ihnen. „Ich wäre früher hier gewesen, Sieurs", erklärte er, „aber meine Fußsoldaten können mit den Berittenen nicht Schritt halten. Doch sie alle wollten mitkommen." Er hielt inne, als er den Grafen von Harlowe sah, und wurde weiß im Gesicht.


  „Gilbert." Richard saß aufrecht und gestrafft im Sattel. Seine blauen Augen hatten einen kalten, aber nicht offen feindseligen Ausdruck. „Es ist eine lange Zeit her, Sieur."


  „Ja. Damals waren wir beide noch Jungen, Richard", brachte Gilbert unbehaglich heraus.


  „Und nun seid ihr beide Männer, die Eleanor zu Hilfe kommen", warf William Bonne-Ame leichthin ein, „und um euren Enkel zu retten."


  „Sie ist schwanger?" Gilbert wirkte überrascht, und dann erhellte langsam ein Lächeln sein Gesicht. „Gott sei Dank! Ich hoffe, sie hat für Nantes einen Sohn von meinem Blut!"


  „Und ich hoffe, dass sie gefahrlos niederkommt", schaltete Roger sich in kaltem Ton ein. „Ich werde das eine wie das andere als Segen Gottes betrachten, wenn sie nur überlebt und es ihr gut geht."


  „Amen", sagte Bonne-Ame. „Nun, Sieurs, parlieren wir den ganzen Tag, oder reiten wir nach Belesme?"


  „Nach Belesme."


  Sattelmüde und an manchen Stellen vom steifen Leder und den Rüstungen, die man trug, wund gerieben, hielt man am Fuße des Burgbergs und starrte ernüchtert auf das, was sich den Blicken bot. Wenngleich Roger und viele andere Männer zur Zeit des alten Eroberers hier gewesen waren, so traf das jedoch nicht auf Graf Richard zu.


  „Bei den Minnemalen Christi", murmelte er unwillkürlich. „Du hast mir gesagt, wie die Festung aussieht, aber ich dachte, du hättest bei der Beschreibung übertrieben.


  Nein, du bist ihr nicht gerecht geworden."


  „Ja", stimmte Roger grimmig zu. „Ich weiß nicht, wo wir anfangen sollen, die Veste einzunehmen."


  „Einen Tunnel graben", schlug Richard vor.


  „Nein, die Burg ist auf gewachsenem Fels errichtet."


  „Ich denke, irgendwo muss es eine Schwachstelle geben."


  „Ich bezweifele, dass Robert uns, ohne uns mit Pech zu bewerfen, seine Mauern sorgfältig genug untersuchen lassen würde, bis wir eine Schwachstelle gefunden haben." Roger schien die Länge der Mauer über ihm abzuschätzen, „Es sei denn", fuhr er fort, „wir positionieren Gilberts Bogenschützen auf der anderen Seite. Wenn wir einen hölzernen Turm für sie bauen, könnten ihr Pfeilhagel uns Schutz bieten."


  „Courteheuse möchte das Dorf in Brand stecken und die Felder verwüsten."


  „Nein." Roger schüttelte den Kopf. „Die Leute sind unschuldig und sollen nicht wegen der Infamie ihres Herrn leiden."


  Man konnte Bewegung auf der Mauer über sich sehen, als Belesmes Bogenschützen sich an die Bogenschießscharten stellten. Den Mann, der ganz oben stand und die Bogenschützen von einer Stelle auf der Blendmauer befehligte, konnte Roger nur aufgrund der grünen Tunika als Belesme identifizieren. Er berührte den Arm des Vaters und zeigte auf den Mann.


  „Wir entfernen uns besser, wenn wir nicht niedergemacht werden wollen." Hastig setzte er den Helm auf und rückte das Nasal zurecht. „Der Mann da oben in Grün . . .


  das ist Robert, und wir sind gesehen worden."


  In dem Moment, da Richard nach oben sah, flog ein Pfeil, der aus einer der tiefer gelegenen Bogenschießscharten abgefeuert worden war, an ihm vorbei. Er suchte Schutz, während ein anderer Pfeil nur einige Schritte weit entfernt von ihm herunterkam.


  „Roger, in Deckung!" schrie Henry, während er zu ihm und Richard ritt. „Jesus, ihr seid Narren, so nah heranzugehen."


  „Ja", schrie Roger zurück, „aber ich wollte, dass mein Vater die Verteidigungsanlagen sieht."


  Man zog sich aus der Feuerlinie zurück und sah zu, wie die Pfeile harmlos auf die unteren Felsen prallten. Roger verschattete die Augen vor der Sonne und schaute den Mann in Grün an. Er war sicher, dass es sich bei ihm um Robert handelte, und seine Ansicht wurde bestätigt, als der Mann eine herausfordernde Geste machte und brüllte: „Komm und hol mich, Bastard!"


  „Komm her und kämpfe!" schrie Roger zurück.


  „Eher gefriert die Hölle!"


  „Arroganter Bastard!" murmelte Henry. „Schade, dass mein Vater ihn nicht, als er noch ein Balg war, ertränkt und der Welt viel Ärger erspart hat."


  Aber Roger hatte nicht zugehört. Dumpf starrte er auf die riesige, steinummauerte Festung und nahm jedes Detail, das er erkennen konnte, in sich auf. Er zählte alle Bogenschießscharten. „Ich sehe keine Schwachstelle", brachte er schließlich heraus.


  „Und Eleanor befindet sich hinter diesen Mauern."


  23. KAPITEL


  Das Frühjahr ging in den Sommer über, und das Wetter wurde wärmer. Durch die auferzwungene Untätigkeit im Lager verschlechterte sich die Stimmung. Die Türme für die Bogenschützen waren längst gebaut und an Ort und Stelle gebracht worden, und es hatte den Anschein, dass Rogers Männer und Roberts Bogenschützen sich mehr zur Übung denn aus irgendeinem anderen Grund beschossen. Unter den Belagerern gab es beinahe täglich Streit, und zum Zeichen dafür, dass der Herr der Condes keine Plünderungen duldete, schwankten vier Körper im heißen Sommerwind.


  Die einzige Ermutigung, die man erhalten hatte, war die öffentliche Exkommunizierung Robert de Belesmes gewesen. Keine Truppen waren Belesme zur Verstärkung gekommen, und offenbar hatten einige Burgbewohner, die um ihre unsterblichen Seelen fürchteten, versucht, die Festung zu verlassen. Denn einige Wochen, nachdem der Kirchenbann ausgesprochen worden war, hatte man aus der Burg die Schreie von Gefolterten gehört, und beinahe täglich erschienen neue Köpfe auf den Piken. Roberts Grausamkeiten hatten ihren Zweck erreicht, denn die Zahl abgeschlagener Köpfe wurde nicht mehr größer.


  Gelegentlich wurden die Burgtore im Schutz der Nacht geöffnet, und einige Leute wagten sich heraus, griffen die Belagerer an, trieben Vieh weg und töteten schlafende Soldaten. Sie kamen mit solcher Wildheit über die Belagerer, dass viele von diesen sich angewöhnten, bewaffnet in der Sommerhitze zu schlafen.


  Als wieder ein solcher Angriff unternommen wurde, war man im Lager darauf vorbereitet. Die Reiter wurden von ihren Pferden gezerrt und die meisten von ihnen fröhlich von den aus den Condes stammenden Soldaten, die die Vorräte bewachten, zerhackt und getötet. Die wenigen Überlebenden kehrten eilig in die Sicherheit der Festungsmauern zurück.


  Der Überfall erfolgte, als Roger sich zum Schlafengehen vorbereitete, und der Lärm veranlasste ihn, nur in Beinkleidern in die Richtung zu rennen, aus der das Getümmel zu hören war. Beinahe wäre er mit Aubeiy zusammengestoßen, der herbeigekommen war, um ihm von dem Angriff zu berichten.


  „Sieur, diesmal hat man die Angreifer erwischt und fast alle getötet!"


  Die Sache war vorbei, als Roger sich einen Weg durch die Menschenmenge bahnte, die sich angesammelt hatte. Derweil er sich den Pferchen für die Tiere näherte, konnte er grotesk verkrümmte Körper in grünen Waffenröcken auf der Erde liegen sehen. Einige waren bereits enthauptet worden von den aus den Condes stammenden Männern, und die übrigen legten durch die großen klaffenden Wunden in ihren Körpern Zeugnis für die Wildheit der Verteidigung ab.


  „Hier ist jemand, der glaubte, entkommen zu können!" Ein halb bekleideter Ritter stieß einen hochwüchsigen, schlanken Jungen zu Roger. „Habe ihn dabei gefasst, wie er versuchte, sich hinter meinem Zelt seinen verräterischen Waffenrock auszuziehen."


  Im Fackellicht starrte Roger den kreidebleichen Jungen an. „Schickt Robert Kinder aus, die seine Überfälle anführen sollen?" fragte er ungläubig. „Wie alt bist du überhaupt?"


  „Fast siebzehn", lautete die mürrische Antwort. „Und er hat mich nicht geschickt. Ich habe darum gebeten, mitreiten zu können, weil es da oben nichts anderes zu tun gibt als herumzusitzen und zu warten."


  „Und deshalb hast du dir gedacht, den Geschmack des Krieges kennen lernen zu wollen." Roger nickte ernst. „Nun, du hast ihn gekostet und gesehen, was passiert, und das ist kein hübscher Anblick, nicht wahr? Oder bist du daran gewöhnt? Bist du jemand, der Robert bei der Folter hilft?"


  „Nein, ich bin sein Knappe."


  „Wie viele Männer sind heute Nacht mit dir ausgeritten?"


  „Sechzehn." Der Junge blickte in die ihn umgebenden feindseligen Gesichter und war überzeugt, dass er sterben würde. Er schluckte schwer, um die Angst, die ihm das Herz erfüllte, zu bekämpfen.


  „Übergib ihn mir", befahl Roger dem Ritter, der Roberts Knappen noch immer festhielt. „Und ich werde dafür sorgen, dass du das Lösegeld bekommst."


  „Nein, Sieur", protestierte der Ritter. „Ich sage, töten wir ihn."


  „Und ich sage Nein", erwiderte Roger scharf. „Er ist nur ein sechzehnjähriger Junge, der an seinem ersten Überfall teilgenommen hat."


  


  „Ich erflehe deinen Schutz, Sieur!" Der Junge riss sich von seinem Bewacher los und kniete sich vor Roger hin.


  „Du solltest nicht in den Kampf ziehen, Junge, denn du bist schlecht auf den Krieg vorbereitet." Roger riss den Knappen zu sich hoch. „Aber du hast den Schutz, den du suchtest. Wie heißt du überhaupt?"


  „Piers de Sols."


  „Nun, Piers, dann sieh dich um und lerne." Verächtlich schob Roger eine kopflose Leiche mit dem Fuß beiseite. „Vor dir siehst du das übliche Ergebnis des Krieges.


  Nicht viele Soldaten erlangen Ruhm oder Reichtum. Tod und Verderben ist es, was ihnen widerfährt."


  „Ich denke, das sind die Worte eines Feiglings", spottete Piers. „Du würdest den Comte de Belesme nicht so reden hören."


  „Narr! Das ist Roger, der Herr der Condes!" zischte Aubery hinter Piers.


  Piers riss die Augen auf und starrte den Mann an, den er so lange, wie er sich erinnern konnte, den Bastard und den FitzGilbert nennen gehört hatte. „Um Vergebung, Sieur", brachte er hochroten Gesichtes heraus, „denn ich habe niemanden dich feige nennen gehört."


  „Nein, niemand von uns will sterben", erwiderte Roger freundlicher, „und alle von uns werden sterben. Ich möchte dich nur daran erinnern, dass das im Kampf vielen Männern viel zu schnell passiert. Sei vorsichtig, wenn du kämpfst, Piers." Roger wandte sich Aubery zu und befahl ihm, den Jungen in sein Zelt zu bringen.


  Nachdem der größte Teil der Menschenmenge sich zerstreut hatte und zur jeweiligen Schlafstelle zurückgekehrt war, ging Roger unter den Toten umher. Er beugte sich über eine Leiche, einen jungen Mann, dessen Bauch mit einer Axt aufgeschlitzt


  worden war. „Jesus!" murmelte er. „Aber es muss die Hölle sein, so zu sterben." Der Mund des Burschen war immer noch von den Todesqualen verzerrt. Roger hockte sich hin, schlug das Kreuz über dem wächsernen Gesicht des jungen Mannes und murmelte ein Gebet für die Toten. „Möge der allmächtige Gott eure Seelen zu sich nehmen und euch Frieden gewähren. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen." Angesichts des Todes fühlte Roger sich hilflos.


  Er ging zu jeder Leiche und wiederholte das Ritual bis hin zum letzten Toten, und dann wanderte er ziellos durch die warme, sternenklare Nacht am äußeren Rand des Lagers entlang. Es schien alles so sinnlos zu sein - diese Überfälle, auf die dann neue Überfälle der Gegenpartei erfolgten, Gewaltakte, die nur Leben kosteten und nichts klärten. Sein Fall, nein, Eleanors Fall, war immer noch an einem toten Punkt.


  Eleanor war so nahe und dennoch so weit entfernt, dass sie ebenso gut in Byzanz hätte sein können. Er musste Robert unbedingt aus dessen Burg locken. Er musste das tun, nicht nur, weil er sich nach Eleanor sehnte, sondern weil er nicht einmal ertragen konnte, daran zu denken, was sie durch Belesmes Hände zu erleiden hatte.


  Rastlos hob er einen Stein auf und schleuderte ihn flach über die Erde.


  „Halt! Wer dort?"


  


  „Hier ist Roger, Herr der Condes."


  „Gott schütze dich, Sieur!" erwiderte die Wache.


  Eigenartigerweise hallten die Worte des Mannes Roger im Gedächtnis wider, und plötzlich kam ihm die Erleuchtung. Er hatte die Mittel, Robert aus der Burg zu locken, falls er die Willenskraft hatte, sie zu verwenden. Er war Eleanors verschworener Streiter, und bei Gott, er würde Gerechtigkeit widerfahren lassen oder dabei sterben. Mit neuer Entschlusskraft kehrte er den Weg zu seinem Zelt zurück.


  Er traf Piers und Aubery dabei an, wie sie bei seinem Schachbrett saßen, beinahe so, wie er und Henry das getan hatten, als sie beide noch im Dienst des Eroberers gewesen waren. Er stellte sich hinter den grün gekleideten Jungen, beugte sich vor und machte einen Zug mit dessen König.


  „Vielen Dank, Sieur. Ich beherrsche das Spiel nicht sehr gut, wenngleich ich schon früher mit Graf Robert gespielt habe. Er zieht es jedoch vor, jetzt, da Eleanor de Nantes da ist, mit ihr


  zu spielen." Plötzlich bemerkend, dass er mit ihrem Gatten sprach, errötete er und murmelte: „Um Vergebung, Sieur."


  „Nein, ich möchte mehr über Eleanor hören", antwortete Roger leise. „Siehst du sie oft?"


  „Ich diene ihr, Sieur. In Belesme sind keine Zofen, und es obliegt mir, mich um die Herrin zu kümmern. Ich habe, da sie jetzt hochschwanger ist, gelernt, ihr das Haar zu richten, doch meistens singe ich für sie, spiele für sie auf der Laute und leiste ihr Gesellschaft, wenn sie das will."


  „Aber es geht ihr gut?"


  „Ja. Sie hatte Fieber, und wir glaubten, wir würden sie verlieren, doch sie hat sich erholt. Das Kind macht ihr große Mühe, denke ich, doch sie beklagt sich nicht. Vor der Belagerung hat Graf Robert alle Arten von Delikatessen für sie herbeischaffen lassen, um ihren Appetit anzuregen. Aber sie ist nicht glücklich. Nichts, was er tut, kann sie glücklich machen."


  „Würdest du eine Nachricht zu ihm bringen?" Roger bemerkte das Zögern des Jungen und erklärte hastig: „Ich schwöre, das ist keine List. Ich biete dir deine Freiheit, damit du zurückkehren kannst, falls du die Kunde überbringst, dass ich mit Belesme verhandeln will."


  „Ja, aber er wird dir nicht trauen."


  „Er kennt mich. Ich denke, er wird mir trauen, wenn du ihm sagst, was ich will. Ich möchte mit ihm auf dem freien Feld unter der Mauer reden, wo wir das Gras zur Hälfte zwischen hier und den Mauern von Belesme abgebrannt haben. Auf diese Weise würden er und ich außerhalb der Reichweite der Bogenschützen sein."


  „Und wann wird das Treffen sein, falls er einverstanden ist zu verhandeln?"


  „Ich reite morgen früh mit dir los und warte da, wo die Blendmauer an die äußeren Tore stößt. Sag ihm, dass er, falls er einwilligt, mich zu treffen, sobald die Sonne am höchsten steht, ein gut abgemessenes Stück grünen Stoffs dort über die Mauer hängen soll, wo ich es sehen kann. Nachdem du in die Burg geritten bist, werde ich noch eine Stunde auf Antwort warten."


  „Wie soll mein Herr kommen, Sieur?"


  „Allein und unbewaffnet, so wie ich das sein werde. Ich habe vor, Courteheuse zu bitten, Zeuge zu sein, aber er wird sich Robert nicht nähern."


  „In Ordnung."


  Sobald die Sonne aufgegangen war, ritt Roger mit Piers zum Rand des Lagers und sah dann zu, wie der Junge in die Festung zurückkehrte. Er verbrachte die Wartezeit damit, an Eleanor zu denken und sich der Dinge zu erinnern, die sie ein Leben lang in Liebe miteinander geteilt hatten, und er verzehrte sich vor Sehnsucht nach ihr. Ohne sie bedeuteten ihm sein Reichtum und seine neu erworbene Macht nichts. Für sie hatte er gekämpft, und für sie würde er wieder gewinnen. Plötzlich bemerkte er eine Bewegung und erkannte, dass Robert nicht die Absicht hatte, ihn eine volle Stunde lang auf Antwort warten zu lassen. Eine Stoffwolke blähte sich über der Brustwehr, sank dann zusammen und fiel schlaff an die Steinwand. Plötzlich fühlte er sich trotz der Begegnung, die vor ihm lag, beschwingt.


  Es war keine leichte Aufgabe, den Herzog der Normandie zu überreden, ihn unbewaffnet zu dem Treffen mit Belesme zu begleiten, aber mit der Erklärung, Courteheuse könne das Geschehen aus sicherer Entfernung beobachten, schaffte er es. Dann kehrte er zu seinem Zelt zurück und sah sich weiterem Widerstand seitens seines Vaters und Prinz Henrys ausgesetzt, die ihm zuschauten, als er sich auf die Begegnung vorbereitete.


  „Du hast doch bestimmt nicht vor, keine Rüstung zu tragen", protestierte Henry, als Roger sich die blaugraue Tunika gürtete. „Ich meine . . . denk nach! Roger könnte einen Dolch bei sich haben."


  „Ja", stimmte Rogers Vater zu. „Und ich kann nicht sehen, was dadurch erreicht werden soll, wenn du mit dem Mann redest. Er wird Eleanor heute wahrscheinlich ebenso wenig aufgeben, wie er gestern dazu bereit war, oder das morgen sein wird.


  Es ist zu seinem Vorteil, abzuwarten."


  „Er wird nicht warten müssen. Ich habe vor, einen Zweikampf mit ihm auszutragen."


  „Was?" Henry schnappte nach Luft. „Nein! Du lieber Gott! Nein!"


  Richard sog die Luft ein und atmete dann langsam aus, um das Schwindelgefühl, das er empfand, loszuwerden. „Roger, . . . denk nach! Würde es sich um irgendeinen anderen Mann und nicht um Belesme handeln, dann würde ich Ja sagen, aber nun sage ich Nein!"


  „Denkst du nicht, ich hätte nicht gründlich darüber nachgedacht? Ich weiß, was mir bevorsteht, vielleicht sogar besser als einer von euch beiden. Belesme ist schwerer und hat längere Arme, und er verliert nie. Und die Welt ängstigt sich vor ihm."


  Rogers blaue Augen hatten einen nüchternen Ausdruck, als er dem Blick des Vaters begegnete. „Aber ich weiß, dass Belesme sterblich ist und so blutet wie ich. So Gott will, kann ich ihn besiegen."


  „Du denkst, dass du ihn besiegen kannst, Roger", hielt Henry ihm vor. „Aber was ist, wenn du das nicht schaffst? Was geschieht dann mit Eleanor?"


  „Es gibt schlimmere Dinge als zu sterben, Henry. Sie ist, wenn sie in seinen Händen ist, in der Hölle, und ich sehe keine Hoffnung, sie aus der Burg zu bekommen, es sei denn, ich töte ihn. Ich muss ihn töten."


  „Denkst du, dass er sich dir stellen wird?" fragte Richard schließlich. „Er hat bereits, was er will, und geht vielleicht nicht das Risiko ein, es zu verlieren."


  „Solange ich lebe, hat er keinen echten Anspruch auf sie, und ich bin zu der Erkenntnis gelangt, dass er sie ebenso begehrt wie ich. Er wird kämpfen."


  „Du gibst ihm, was er haben will!" murmelte Henry ärgerlich.


  „Ich habe vor, ihn in den Kampf seines Lebens zu verwickeln. Ich tue das nicht leichten Sinnes, und ich habe ebenso wenig den Wunsch zu sterben, wie ihr das wollt."


  Henry und Richard folgten Roger und schauten zu, wie er den Fuß in den Steigbügel stellte und sich auf den Rücken seines großen Braunen schwang. Ein verlegenes Lächeln huschte über sein Gesicht, als er zu den beiden Männern hinuntersah, die er am meisten schätzte. „Ihr haltet mich für wahnsinnig, aber ich schwöre, das bin ich nicht." Er wandte sich Aubery zu und ließ sich seinen Handschuh geben.


  „Heilige Mutter Gottes!" Henry wollte noch immer nicht glauben, dass Roger wirklich vorhatte, seine Absicht in die Tat umzusetzen. „Du bist wahnsinnig, wenn du Belesme im Zweikampf besiegen willst."


  Roger trieb das Pferd an und schlug den Weg durch das Lager zu der Stelle ein, wo Courteheuse auf ihn wartete. Die Furcht des Herzogs vor einem Hinterhalt war durch die Tatsache offenkundig, dass er sich entschieden hatte, seine Rüstung zu tragen, obwohl er in sicherer Entfernung von Robert de Belesme zu Pferde sitzen würde. Zwischen den beiden Männern schien es nichts zu sagen zu geben, und langsam ritten sie zum freien Feld. Schließlich fragte der Herzog: „Du bist sicher, dass Belesme unbewaffnet kommt?"


  „Ich kann nichts mit Bestimmtheit sagen, rechne jedoch nicht mit Verrat." Roger hielt sein Pferd zum Galopp an und ritt dem Herzog voraus. Als er die Stelle erreicht hatte, von der er annahm, sie sei in der Mitte des vom Feuer geschwärzten Erdreichs, zügelte er das Pferd und wartete.


  Belesme hatte ihn vom offenen Tor seines Außenwerks her beobachtet, bis er sah, dass Roger sich von Courteheuse löste. Bedauernd schaute er hinter sich auf die leeren Bogenschießscharten und zuckte mit den Schultern. Falls er es für möglich gehalten hätte, Roger in Reichweite der Schützen locken zu können, dann hätte er das in Betracht gezogen. Langsam lenkte er sein Pferd vorwärts, um dem Feind zu begegnen, der zwischen ihm und Eleanor de Nantes stand. Roger näherte sich ihm, um ihn kurz hinter der Mitte des Feldes zu treffen.


  „Bastard!" spottete Belesme beim Näherkommen. „Nun, ich bin hier, um dich anzuhören."


  


  Schweigend hob Roger den Eisenhandschuh, der über seinem Sattelknauf lag, und warf ihn vor Belesme zu Boden. Roberts Augen verengten sich, und dann erschien ein triumphierendes Lächeln in seinem Gesicht. Kraftvoll schwang Robert sich aus dem Sattel, bückte sich und hob den Fehdehandschuh auf. Er ging die wenigen Schritte zu der Stelle, wo Roger wartete.


  Als er sich näherte, rief Roger laut und für Robert wie für Courteheuse vernehmlich:


  „Robert de Belesme, als Eleanors verschworener Streiter verlange ich auf dem Feld der Ehre Gerechtigkeit für sie. Ich fordere dich auf, deinen Anspruch auf sie durch einen Zweikampf vor Zeugen zu belegen. Möge Gott dem Richtigen helfen!"


  „Möge Gott dem Richtigen helfen, falls Ihm daran gelegen ist, Bastard", erwiderte Belesme. „Ja, so soll es sein." Und


  dann konnte er nicht widerstehen zu spotten: „Ich dachte, du hättest mehr Verstand, aber es sieht mir nicht ähnlich, ein Geschenk abzuweisen."


  Rogers Herausforderung hatte Courteheuse überrascht, und er war nicht erfreut.


  Dennoch ritt er näher, weit genug, um die Bedingungen zu klären. Er sah erst Roger an. „Wann willst du Belesme treffen?"


  „Morgen."


  „Ist das akzeptabel, Graf Robert?"


  „Ja, Sire, je eher, desto besser."


  „Dann setze ich als dein Souverän morgen die zehnte Stunde für den Zweikampf fest. Jeder von euch wird mit Streitkolben und Schwert bewaffnet herkommen, es sei denn, ihr bevorzugt die Streitaxt."


  „Nein, sie ist zu unhandlich", murmelte Belesme.


  „Und ihr werdet weitermachen, bis einer von euch der unbestrittene Sieger ist, was er sein wird, wenn einer von euch getötet wird oder sich ergeben hat. Falls der Besiegte es vorzieht, sich zu ergeben, darf der Sieger ihn nicht niederschlagen.


  Einverstanden?"


  „So soll es sein", verkündete Roger feierlich.


  „So soll es sein", stimmte Belesme zu.


  „Mein Herold wird die Regeln der Gepflogenheit nach aufstellen, und ihr werdet euch seinen Rufen, zu beginnen oder einzuhalten, unterordnen."


  „Ja."


  „Robert, du wirst die Eleanor de Nantes herbringen und sie in die Obhut des Erzbischofs von Rouen geben, bis die Angelegenheit erledigt ist", fuhr Courteheuse fort. „Gebe Gott, dass Gerechtigkeit zuteil wird."


  Belesme zögerte und furchte die Stirn. „Eleanor fühlt sich nicht wohl und steht knapp zwei Monate vor der Niederkunft. Ich möchte nicht, dass sie zusieht."


  Verständnisvoll nickte der Herzog. „Ja, wir werden ein Zelt errichten, wo sie bleiben kann, bis die Sache erledigt ist. Sie wird dem Sieger übergeben werden."


  Belesme saß auf und grüßte. „Dann bis morgen."


  Courteheuse wartete, bis er Robert außer Hörweite wähnte, und wandte sich dann verärgert Roger zu. „Bist ein Narr, Sieur!" sagte er wütend. „Und du machst uns alle zu Narren!


  Wir haben unsere Truppen für dich ausgehoben und merken nun, dass wir unsere Taschen umsonst geleert haben!"


  „Ich habe meinen Fall Gott anheim gestellt."


  „Du wirst deine Frau und dein Leben verlieren. Du kennst Belesmes Gewandtheit."


  Rogers bisherige Hochstimmung hatte sich in nichts aufgelöst, als Belesme den Fehdehandschuh aufgehoben hatte. Die Anspannung, die er empfand, war beinahe unerträglich. Er kannte das Risiko und wusste, er musste es eingehen, hatte jedoch nicht den Wunsch, sich für den Rest des Tages anhören zu müssen, er sei ein Narr.


  „Lass mich in Ruhe. Ich weiß, was ich tun muss. Hätte Robert deine Gattin in seiner Gewalt, würdest du vielleicht das Gleiche tun."


  „Niemals!"


  Der Herzog der Normandie trennte sich von Roger, sobald man das Lager erreicht hatte, und Roger hörte, wie er allen mitteilte: „Sieur Roger hat vor, sich Belesme morgen im Zweikampf zu stellen!"


  24. KAPITEL


  „Morgen werde ich dich in William Bonne-Ames Obhut geben", sagte Robert zu Eleanor. „Das ist abgemacht."


  Er sah den Ausdruck der Ungläubigkeit in ihrem Gesicht sich in Hoffnung verwandeln, und ihr offenkundiges Bestreben, ihn zu verlassen, schmerzte ihn. „Ja."


  Er nickte. „Du wirst mit mir auf das Feld da unten ziehen, wo du dann mit Bonne-Ame warten wirst."


  „Warten?" Eleanor begriff nicht. Belesmes Benehmen hatte etwas Eigenartiges. Er wirkte viel zu ausgeglichen, beinahe vergnügt, und er beobachtete sie aufmerksam.


  Sie hielt sich vor, wachsam sein zu müssen.


  „Du wirst mit Bonne-Ame warten, während der Bastard und ich mit Waffengewalt entscheiden, wer den besseren Anspruch auf dich hat."


  „Nein! Robert, das kannst du nicht tun. Das würdest du nicht tun!"


  „ Robert, das kannst du nicht tun. Das würdest du nicht tun", äffte er Eleanor nach.


  „Ja, das würde ich tun, Eleanor, und das werde ich tun. Morgen Abend kannst du dir die Sachen zerreißen und dir das Haar zerraufen und in Trauerkleidung weinen, denn dann wird die Sache zwischen mir und dem Bastard endlich erledigt sein, und ich werde als Sieger zu dir kommen."


  „Und ich werde dich hassen", erwiderte Eleanor ruhig. „Wenn du ihn tötest, werde ich dich hassen."


  „Du wirst ihn vergessen! Ich schwöre, dass du das tun wirst! Wenn das Kind nach Harlowe geschickt wurde und Roger unter der Erde liegt und sein Fleisch an den Knochen verfault, dann wird die Erinnerung an ihn verblassen. Und du wirst dich mir zuwenden, weil es keinen anderen Mann gibt."


  


  „Du lügst, um mich zu quälen! Du kannst es nicht verwinden, dass ich dich nicht lieben kann!" Unbehaglich regte Eleanor sich auf dem Stuhl und lehnte sich an die Armlehne. „Lass mich in Ruhe!"


  „Nein!" Robert schüttelte den Kopf. „Ich habe dich durch meinen Schweiß und mein Blut und meinen Schwertarm gewonnen, Eleanor. Ich habe Gilbert bedrängt, bis er nichts mehr außer seinem elenden Leben hatte. Hast du gehört? Und für was, frage ich dich? Für dich! Er hat dich mir gegeben, Eleanor."


  „Er konnte mich nicht dir geben. Er war mir kein Vater."


  „Er hat dich mir gegeben! Ja, und Courteheuse hat zugestimmt! Beide haben gesagt, ich könnte dich haben, wenn ich mich nur zurückzöge und mit Gilbert Frieden schlösse."


  „Robert, das ist vorbei. Hört mir zu! Ich habe einen anderen Mann geheiratet. Ich habe Roger geheiratet. Falls er morgen sterben sollte, werde ich immer noch die Seine sein. Daran kannst du nichts ändern."


  „Rede nicht, als sei ich ein Narr!" Robert hockte sich neben ihrem Stuhl hin.


  „Morgen werde ich der Welt beweisen, dass du die Meine bist. Das schwöre ich.


  Und wenn du dich von deinem Kummer erholt hast, werden wir heiraten." Er streckte die Hand aus und ergriff Eleanors Rechte. „Du wirst meine Söhne gebären, Eleanor. Wir werden tapfere, starke Söhne haben, die nach uns über Nantes und Belesme herrschen." Mit der freien Hand strich er über Eleanors volle Brüste.


  „Wenn es mein Sohn ist, der daran saugt, wirst du anders über mich denken."


  „Gott helfe mir! Kann ich dir nicht begreiflich machen, dass ich dich nicht lieben kann? Jetzt nicht. Niemals! Du lieber Himmel, aber du hörst mir gar nicht zu!" rief Eleanor aus.


  „Nein, du hörst nicht mir zu. Ich habe dir soeben gesagt, dass ich mich morgen Roger im Zweikampf stellen werde, und du dann dem Sieger gehören wirst. Akzeptiere das! Er war es, der mich herausgefordert hat, Eleanor. Er hat zugestimmt, dass es so sein soll."


  „Ich bin kein Stück Land, um das ihr beide kämpfen könnt, Sieur. Ich bin Eleanor de Nantes, eine Frau aus Fleisch und Blut. Dem Land ist es gleich, wem es gehört. Mir ist es nicht gleich, wer mich hat. Ich will Roger, meinen Mann!"


  Das Gespräch führte zu nichts, und sie begriff das ebenso wie Robert.


  Widerstrebend ließ er ihre Hand los und zog sich an der Armlehne ihres Stuhles hoch. „Trotzdem, finde dich damit ab, denn ich bin derjenige, den du bekommen wirst. Du kannst dem Kampf zusehen, falls du nicht glaubst, dass dein Kind einen Schaden davonträgt, wenn ich Roger töte."


  „Der Tod liegt in Gottes Hand, Sieur. Ich werde beten."


  „Ich bin dafür bekannt, dass ich Ihm geholfen habe, einige Leute zur Hölle zu schicken. Denkst du, ich hätte Männer nicht um ihr elendes Leben flehen gehört?


  Denkst du, ich hätte sie nicht darum beten gehört, schnell sterben zu können? Ich muss erst noch erleben, dass Gott meine Hand festhält. Aber dir würde ich nicht wehtun, Eleanor", fügte Robert weicher hinzu. „Ich habe dir damit gedroht, doch ich konnte es nicht tun. Früher habe ich dich meinem Stolz zuliebe gewollt, weil der alte Eroberer sagte, du seist geeignet, die Braut eines Kriegers zu sein, und weil du das schönste Geschöpf bist, das ich je gesehen habe. Aber als der Bote zu mir kam und mir sagte, du lägest im Sterben, dachte ich, nicht überleben zu können. Ich liebe dich, Eleanor, und würde dir alles geben, was ich habe, damit du mich liebst."


  „Wenn du mich wirklich liebst, dann lass mich gehen", erwiderte sie ruhig. „Ich kann nicht sein, was ich für dich sein soll."


  Hart starrte er ihr ins Gesicht, ganz so, als würde das, was er von ihr verlangte, geschehen, wenn er ihr seinen Willen nur stark genug aufzwängte. Gelassen hielt sie seinem Blick stand und wartete. Schließlich ließ er die Hand sinken und trat einen Schritt zurück.


  „Ich habe etwas Derartiges noch nie zu einer anderen Frau gesagt", äußerte er harsch. „Verdammt! Du bist eine größere Hexe als meine Mutter! Du hast mich in deinen Bann geschlagen und willst mich trotzdem nicht haben." Er wandte sich ab, ging zur Tür und sagte über die Schulter: „Du verwirrst mich, Weib!" Unvermittelt blieb er stehen, drehte sich um und fuhr fort: „Eleanor, ich muss Roger nicht töten."


  Er holte tief Luft und sah, dass sie wie erstarrt wirkte. „Falls du jedoch bei mir bleibst, werde ich ihn nur zwingen, sich mir zu ergeben."


  „Du willst mich zu deiner willigen Hure machen."


  „Das will ich nicht! Wenn das jedoch der einzige Weg ist, wie ich dich dazu bringen kann, willig zu mir zu kommen, dann werde ich ihn akzeptieren."


  „Nein." Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich könnte meinen Gatten nicht seiner Ehre berauben. Ich werde alles in Gottes Hand belassen müssen."


  „Dann werde ich den Bastard töten."


  25. KAPITEL


  Es war ein klarer, strahlender Morgen, und die Zuschauer des Zweikampfes versammelten sich in beinahe festlicher Stimmung. Linien wurden gezogen, um das Kampffeld abzugrenzen, und Seile gespannt, um die Menschenmenge zurückzuhalten. Ein kleines Zelt wurde an einem Ende aufgestellt, um Eleanor de Nantes vor den Blicken der Neugierigen zu schützen, und um ihr den Anblick des Gemetzels zu ersparen, mit dem jedermann rechnete. Viele der Soldaten beäugten das blaue Zelt voller Enttäuschung, da sie hofften, einen Blick auf die Frau zu erhaschen, um die zu kämpfen sie zusammengerufen worden waren. Belesmes Sinn für Dramatik gab ihnen jedoch das Bild, das sie sehen wollten.


  Die Tore von Belesme wurden einige Minuten früher geöffnet, und Belesme ritt mit einem großen Gefolge von Männern in kostbaren grünen Waffenröcken heraus. Zu seiner Seite saß Eleanor de Nantes auf einem weißen Zelter, der eine grüngoldene Schabracke trug. Sie war sehr bleich und ganz offensichtlich guter Hoffnung, aber als sie vorbeiritt, verschlug ihr Anblick den Männern die Sprache. Trotz der Schwangerschaft und der Tatsache, dass zwei Männer sie als Gattin beanspruchten, hatte Robert sie genötigt, ihr herrliches Haar offen zu tragen, wie das nur Jungfrauen zustand, und es fiel ihr wie üppige dunkle Seide über das grüne Kleid, das sie anhatte.


  Walter de Clare eilte herbei, nahm ihr die Zügel ab und hob sie zu Boden. „Du lieber Himmel, süße Cousine, aber wir haben uns Sorgen gemacht."


  „Das habe auch ich getan. Ich dachte, ich würde keinen von euch je wiedersehen."


  Sie schaute zu der Stelle, wo Belesme reglos auf dem Pferd saß, und blickte dann zu Walter zurück. „Aber jetzt ist bei mir alles in Ordnung."


  „Ja." Er drückte sie kurz an sich. „Jetzt ist bei dir alles in Ordnung. Hier bist du sicher, und alles wird bald vorbei sein."


  Ängstlich schweifte ihr Blick über das Feld. „Wo ist Roger? Ich möchte ihn sehen, bevor ..." Sie verstummte, nicht willens, auf das bevorstehende Duell zu sprechen zu kommen.


  „Ich nehme an, in seinem Zelt, aber ich werde ihn zu dir holen."


  „Nein!" Belesmes Stimme hatte harsch geklungen. „Ich übergebe sie Bonne-Ame und niemand anderem!"


  Weder Eleanor noch Walter hatten ihm Aufmerksamkeit geschenkt. Am entfernten Ende des mit Seilen abgetrennten Turnierplatzes ritt Roger in voller Rüstung herbei.


  Das Sonnenlicht reflektierte sich auf dem hochpolierten Stahl, und auf seinem blaugrauen Waffenrock trug er sein neues Abzeichen - einen herabstoßenden schwarzen Falken.


  „Roger!" Eleanor versuchte, seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. „Roger!"


  Er zügelte das Pferd, schaute sich nach ihr um und sah sie dann. Er drängte sein Pferd voran, bis er zwischen ihr und Robert war, und saß dann ab. Im Nu lag sie in seinen Armen und drückte sich fest an ihn. Er konnte den Duft des Rosenwassers riechen, das sie benutzt hatte, um ihr Haar zu parfümieren. Seine Arme schlossen sich um sie, und fest umschlungen stand er mit ihr da, beide alles außer dem anderen vergessend.


  Aus der Menschenmenge erhob sich ein Schrei, als Belesme, der nicht willens war, die innige Umarmung der beiden zu beobachten, und der nicht fähig war, sie zu unterbinden, verärgert sein Pferd herumlenkte und fortritt, um Courteheuses Herold aufzusuchen.


  Schließlich trat Roger erschüttert einen Schritt zurück und hielt Eleanor auf Armeslänge von sich. „Vorsicht! Ich möchte dir nicht wehtun. Du lieber Himmel, aber ich hatte befürchtet, dich nie wiederzusehen, Lea."


  Sie versuchte, unter Tränen zu lächeln. „Ich muss jetzt schrecklich aussehen", brachte sie heraus, während sie zögernd ihren Bauch berührte.


  „Nein, du bist so, wie ich dich in Erinnerung habe, und noch schöner."


  „Roger", flüsterte Eleanor verzweifelt, „ich liebe dich von ganzem Herzen, aber ..."


  „Schhh." Mit einer Fingerspitze berührte er ihre Lippen. „Ich weiß." Einen kurzen Moment lang wollte er sie einfach nur auf sein Streitross heben, mit ihr fortreiten und Belesme dazu reizen, sie zu verfolgen. Aber er hatte ihn herausgefordert, und erst musste er die Angelegenheit mit ihm zu Ende bringen.


  „Ich möchte nicht, dass du das für mich tust."


  „Ich tue das auch für mich."


  „Ja." Eleanor sog die Luft ein und atmete langsam aus. Ungeachtet aller Anstrengungen füllten ihre Augen sich mit Tränen, und ihr Lächeln verzerrte sich.


  „Ich weiß, du wirst heute gewinnen. Aber gib trotzdem auf dich Acht, mir zuliebe."


  „Sieur..." Roger fühlte eine Berührung an der Schulter, drehte sich um und sah Courteheuses Herold vor sich. „Es wird Zeit. Ich möchte die Regeln mit dir und Graf Robert besprechen."


  „Ja." Roger hatte einen trockenen Mund, und der Magen zog sich ihm zusammen, aber er löste sich von Eleanor. „Gib gut auf dich und das Kind Acht, Lea. Ich liebe euch beide." Er befingerte die kleine emaillierte Brosche, die an seinem Waffenrock steckte. „Ich trage dein Erinnerungsgeschenk, damit es mir Glück bringt. Es ist das, was du mir in Nantes gegeben hast."


  Eleanor merkte, dass sie vollkommen die Fassung verlor, und musste sich abwenden, damit Roger ihr Gesicht nicht sah. Starke Arme umschlossen sie von hinten, und sie drehte sich um. Henry hatte sie sich an die Brust gedrückt, und es war ganz so, als hielte er sie, um ihr Kraft zu geben. Dankbar klammerte sie sich an ihn.


  Er nickte über ihren Kopf hinweg. „Ich werde sie zu Bonne-Ame bringen, Roger, und mich zu dir gesellen, ehe der Kampf beginnt."


  „Nein, bleib bei ihr, bis die Sache vorbei ist." Roger sah, dass Eleanor am ganzen Leibe zitterte, während sie vergebens darum kämpfte, die Beherrschung zu wahren.


  „Möge Gott dich lieben und trösten, Lea." Widerstrebend riss er sich von ihrem Anblick los und schwang sich auf sein großes rotbraunes Streitross.


  Henrys Arm schob sich unter Eleanors und stützte sie. „Komm weiter", sagte er leise.


  „Lass uns ins Zelt gehen und warten. Die Sache wird früh genug vorbei sein, und dann kannst du dich um deinen Gatten kümmern."


  Gespannt beobachteten Roger und Belesme den Herold, als er einen roten Seidenschal hoch in die Luft hielt und ihn dann losließ. Beide würden angreifen, wenn der Schal die Erde berührte. Der Wind fing sich in ihm, und einen Moment lang schwebte er in der Luft, ehe er zu Boden sank. Roger atmete tief in der frischen Luft durch und hielt die Sporen stoßbereit.


  Er stieß mit ihnen in dem Augenblick zu, als er den Schal den Boden berühren sah.


  Sein Ross sprang voran und gewann an Schnelligkeit, bis es schließlich über die Länge des Turnierplatzes hinwegdonnerte. Die Erde schien unter den Hufen zu erbeben, als die beiden Männer sich beim ersten Durchgang begegneten. Roger sah die wirbelnde, mit Eisenspitzen besetzte Kugel auf ihn heruntersausen und hob den Schild, um den Schlag abzuwehren. Er hatte nicht mehr die Zeit, ihn zu erwidern, denn sogleich spürte er die Wucht von Belesmes Schlag. Die Kugel donnerte gegen seinen Schild und prallte ab. Er schwang seinen Streitkolben und verfehlte weit sein Ziel. Es kam ihm vor, als höre er Robert lachen.


  Eigenartigerweise schien der Schlag, den er mit seinem Schild abgefangen hatte, ihm einen klaren Kopf gegeben zu haben. Die Übelkeit, die er empfunden hatte, legte sich, desgleichen die schreckliche Anspannung. Jetzt war es ganz so, als sei er losgelöst von seinem Körper und als vernehme er eine Stimme, die ihm sagte, wie er zuschlagen, wie er parieren und wann er sich ducken müsse. Er bekam einen weiteren Schlag ab, ehe er einen anbringen konnte, und dieser riss ihm fast den Schild aus der Hand. Du lieber Himmel, Belesme ging aufs Ganze und hatte nicht vor, sich Zeit zu lassen! Roger riss sein Pferd für den nächsten Durchgang herum. Er musste Belesme zeigen, dass er genauso hart zuschlagen konnte, wenn er sich behaupten wollte.


  Robert wirbelte genau in dem Moment herum, als Roger ihn angriff, und die beiden Reiter wären fast zusammengestoßen. Roger setzte sein ganzes Gewicht hinter den Schlag und traf die Ecke von Belesmes Schild mit solcher Gewalt, dass der Graf schwankte und die Ecke des Schildes nach innen gebogen wurde. Roberts Augen glitzerten wütend. Und dann begannen die beiden Reiter, ernsthaft aufeinander einzudreschen, griffen an, zügelten die Pferde, rissen sie herum und parierten Schläge.


  Roger bekam eine Menge harter Schläge auf seinem Schild ab, weitaus mehr, als er austeilte, und sein linker Arm begann zu schmerzen. Er sehnte sich danach, Roberts weniger geschützte rechte Seite angreifen zu können, doch er wagte nicht, sich der größeren Reichweite seines Gegners ungeschützt darzubieten. Der Streitkolben war nicht die von ihm bevorzugte Waffe, und Belesme wusste das. Roger bekam erneut einen heftigen Schlag ab, der ihm seinen Schild mit einer solchen Wucht an den Brustkasten presste, die ihn fast aus dem Sattel schleuderte. Er holte hoch und sehr weit aus, eigentlich mehr, um das Gleichgewicht wiederzuerlangen, und hörte mehr, als er es sah, dass die Eisenkugel Belesmes Helm an der Seite traf. Einen Augenblick lang schwankte Robert gefährlich im Sattel, und aus der Menschenmenge ertönte ein allgemeines „Ah!". Doch dann richtete er sich wieder auf und ließ aus dem Bemühen, sich Zeit zu geben, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, sein Pferd für einen weiteren Angriff rückwärts gehen.


  Als er diesmal angriff, schlug er nicht nach Roger aus. Stattdessen passierte er an der Schildseite und beugte sich vor, um auf die Knie des großen Braunen einzuschlagen.


  Das Pferd brach in den Vorderläufen ein und wieherte vor Angst und Schmerz auf, während die Zuschauer „Gemein! Gemein!" schrien. Belesme konnte jedoch sein Pferd nicht rechtzeitig anhalten, um die sofort eingetretene Verwirrung zu nutzen, und musste den Durchgang fortsetzen.


  Roger fiel zur Seite und brachte es fertig, sich aus dem Weg zu bringen, ehe das Gewicht des Pferdes auf seinem Bein landete. Er riss „Rächer" aus der Scheide und wartete auf Belesmes nächsten Angriff. Der Wettstreit fand jetzt unter ungleichen Bedingungen statt. Roger war jetzt unberitten und Belesme imstande, vom Pferd aus mit dem schweren Streitkolben mit mehr Wucht auf ihn einzuschlagen. Er sprang zur Seite, hielt mit der Linken den Schild über sich, um den Schlag abzuwehren und den Kopf zu schützen, und den rechten Arm mit dem Schwert hoch. Das Gefühl des Losgelöstseins verstärkte sich, derweil er wartete, und es hatte den Anschein, dass die Zeit stehen blieb. Er sah, wie Belesme seinen schwarzen Hengst zügelte und ihm dann wüst die Sporen gab. Er wartete, und die Menschenmenge war eigenartig still geworden. Die Erde unter ihm schien vom Aufprall der Hufe zu erbeben, und dann war der Rappe vor ihm. Belesmes Arm war zum Schlag hochgereckt. In der letzten Sekunde sprang Roger zur Seite und stieß die Klinge tief in den Bauch des Pferdes. Es bäumte sich auf, als er die blutige Klinge zurückzog, blähte die Nüstern und wieherte vor Schmerz. Und dann stürzte es schwer. Belesme versuchte, sich fortzurollen, und wenngleich er nicht unter das Pferd fiel, so konnte er doch den Fuß nicht aus dem Steigbügel ziehen. Ehe Roger das Schwert wieder heben konnte, gab der Herold blasend das Zeichen zum Halten.


  Belesme war durch den Sturz erschüttert worden. Schließlich gelang es ihm, auf die Füße zu kommen und das Schwert aus der Scheide zu ziehen. Mit seinen grünen Augen, in denen der Hass glitzerte, schaute er Roger an und wartete darauf, dass der Herold das Zeichen gab, den Kampf fortzusetzen. Roger holte mehrmals tief Luft, als müsse er sie sich für später bewahren. Wieder erscholl die Trompete, und Belesme bewegte sich vorwärts, seinen Schild vor sich, den rechten Arm mit dem Schwert hochhaltend.


  Die beiden Männer umrundeten sich, schätzten die Entfernung und die Abwehrstellung ab, bis Robert glaubte, eine Schwachstelle entdeckt zu haben. Er führte den Hieb so aus, dass dieser auf der rechten Seite landen musste, und hoffte, dadurch Rogers Schwertarm außer Gefecht zu setzen. Roger drehte sich vom Schlag weg, der auf seinen bereits verbeulten Schild niederging.


  „Noch einen Augenblick, und dann werde ich dich halbiert haben, Bastard!"


  murmelte er mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Ja." Roger führte einige Hiebe aus, um Roberts Verteidigung auszukundschaften, und erreichte damit nur, dass sein Arm noch mehr ermüdete. Der grünweiße Schild Belesmes hielt gut den Schlägen stand.


  Die beiden Männer schätzten jetzt die Situation ein und beschränkten sich auf kurze Hiebe und leichte Schwünge, die dazu dienen sollten, Kraft zu sparen. Gelegentlich holte Robert weit aus und legte sein Gewicht in den Schlag, als wolle er Roger an seine Kraft erinnern. Die Männer waren ermüdet, und keiner von ihnen hatte noch die Hoffnung, den anderen schnell zu erledigen. Die Gewichte der Rüstung, des Schildes und des Schwertes forderten ihren Tribut. Wenn die Männer nicht aufpassten, dann würde der Zweikampf nicht durch Geschicklichkeit beendet werden, sondern durch die Fähigkeit, wild um sich zu hauen.


  Belesme atmete schwer. Die Sonnenhitze machte ihm zu schaffen und verminderte seine Kraft. Er versuchte, Roger dazu zu reizen, einen Fehler zu machen. „Bastard!


  Narr! Eleanor stöhnt unter meinen Berührungen, und du willst um sie kämpfen."


  


  „Lügner", antwortete Roger gelassen. „Sie flieht vor dir."


  Robert sprang vor und versuchte erneut, den Gegner an der rechten Seite zu treffen.


  Roger holte weit aus, traf ihn seitlich mit der Klinge und hätte ihn fast entwaffnet.


  Wütend legte Robert sein ganzes Gewicht in einen weiteren Schlag und versuchte, ihn unterhalb von Rogers Schild zu platzieren. Roger gelangte an ihm vorbei, holte hoch aus und traf mit aller Kraft Roberts Helm. Belesme torkelte und taumelte unsicher zur Seite, als habe er seinen Richtungssinn verloren. Roger stützte sich auf den Schwertgriff und versuchte, zu Atem zu kommen. Die Brust tat ihm weh, die Arme schmerzten, und er glaubte, die Lungen würden ihm bersten.


  Als Belesme zu Atem gekommen war und sich wieder orientieren konnte, drehte er sich um. Eine tiefe Delle zog sich an der Seite seines Helms entlang, und selbst das Nasal war verrutscht. Blut rann ihm über das Gesicht. Er wirkte noch immer desorientiert, obwohl er sein Schwert und seinen Schild wieder erhoben hatte.


  Roger war sicher, dass er ihn jetzt hatte, und näherte sich ihm.


  Ein weiterer auf den grünen Schild geführter Schlag wurde kaum abgewehrt. Roger hob Henrys „Rächer", weil er versuchen wollte, einen Hieb von der Schulter abwärts zu führen. Sein Herz raste vor Aufregung darüber, dass er gewann. Belesme führte, als er Roger die Klinge heben sah, einen letzten wilden Schlag und traf hart den Schild des Gegners. Roger taumelte und verlor das Gleichgewicht. Robert torkelte über ihn, schwankend und offensichtlich immer noch verwirrt. Langsam hob er sein Schwert.


  „Nein! Hör auf! Nein!"


  Robert hatte dröhnende Kopfschmerzen und spürte Blut ihm über das Gesicht rinnen. Er konnte kaum erkennen, wo er war. Aber er hatte Eleanor schreien gehört.


  Er stand da und hielt das Schwert über Rogers Hals.


  „Roger!" Das war ein Schrei voller Entsetzen und Angst gewesen.


  Henry versuchte, Eleanor aufzuhalten, ehe sie dem Geschehen näher kommen konnte. Er wollte nicht zulassen, dass sie sah, wie Belesme Roger tötete, und wenn er sie gewaltsam zurücktragen musste. Sie entwischte ihm jedoch und rannte auf das Feld.


  Belesme drehte sich um und schaute einen Moment lang zurück. Roger rollte sich plötzlich zur Seite, stieß ihn gegen die Beine und brachte ihn zu Fall. Robert stürzte schwer, und Blut strömte ihm über Gesicht und Hals. Roger stemmte sich halb hoch und richtete sich dann schwankend auf. Er hob den „Rächer" und setzte das Schwert auf Belesmes Kehle. Roberts Augen ließen seinen Schmerz erkennen, als er zu Roger hochstarrte.


  „Ergibst du dich, Belesme?" krächzte Roger mit ausgedörrten Lippen.


  „Nein."


  Jeder Muskel tat Roger weh, und er war todmüde. Er hob das Schwert, hielt es über Belesmes Hals und brachte es für einen schnellen und letzten Stoß in die richtige Position.


  „Hab Gnade, lieber Herr! Hab Gnade!"


  


  Ehe Roger die Klinge nach unten stoßen konnte, um den achtjährigen Streit mit Belesme zu beenden, war Mabille vor ihm im Dreck auf den Knien, weinend und sich an den Saum seines Waffenrockes klammernd. Er zögerte, den Blick auf Robert de Belesme gerichtet. Er atmete tief ein und fragte ein letztes Mal: „Ergibst du dich, Robert?"


  „Er ergibt sich!" schrie Mabille. „Er ergibt sich!"


  „Nein", ächzte Belesme.


  „Du lieber Himmel." Roger hob den Kopf und sah Eleanor weißen Gesichtes neben sich stehen. Sie zitterte am ganzen Leibe. „Lea?"


  Ehe sie antworten konnte, war Mabille vorangekrochen und hatte Roberts Körper durch ihren geschützt. Und Courteheuse, beider Männer Lehnsherr, mischte sich ein, indem er sich auf das Feld zwängte und schrie: „Bist geschlagen, Robert. Ergib dich!"


  Belesme schloss die Augen und schluckte etwas Blut herunter. Langsam formten seine Lippen ein lautloses „Ja". Roger hob die Klinge höher und stieß sie mit solcher Macht herunter, dass sie kaum eine Handbreit von Roberts Halsschlagader entfernt vibrierend in der Erde stecken blieb. Mabille kreischte und rollte sich zur Seite.


  „Dann überlasse ich es Gott zu richten", sagte Roger schließlich. Er sah, dass Belesme die Augen aufriss, und hörte die erstaunten Ausrufe der ihn umgebenden Leute. Das in der Erde steckende Schwert als Stütze benutzend, beugte er sich über seinen besiegten Feind. „Brauchst du einen Priester, Robert?"


  „Nein, ich werde leben", flüsterte Belesme ächzend. Das Atmen kostete ihn Mühe, und das Sprechen war ihm beinahe unmöglich. Das geschwärzte Gras und die Erde waren von seinem Blut getränkt. Wieder schloss er die Augen, machte sie erneut auf und versuchte, den Blick auf Eleanor zu richten. „Nimm sie", krächzte er. „Die Sache zwischen dir und mir ist erledigt, Roger." Er holte noch mehr Luft und sammelte seine Kraft, ehe er fortfuhr: „Ich gebe dir Eleanor so zurück, wie ich sie bekommen habe. Sie hat mir nie beigelegen."


  Erstaunt starrte sie ihn an, unfähig zu glauben, dass er gelogen hatte, um es Roger zu erleichtern, sie zurückzunehmen. Sie hatte einen Kloß im Hals, der ihr das Sprechen unmöglich machte, und Tränen der Rührung flössen ihr ungehindert über die Wangen. Sie schaute zu Roger hin, der wartend dastand, und warf sich ihm dann in die Arme. Er presste sie an seinen blutigen Waffenrock, bis sie jedes Kettenglied seiner Rüstung spürte. Er zog den schweren Handschuh aus und strich ihr mit der ihr vertrauten Geste das Haar glatt.


  „Lea, ich bin gekommen, um dich heimzubringen."


  „Ja", flüsterte sie unter Tränen. „Ich hatte Angst, habe jedoch nie an dir gezweifelt."


  Dankbar presste sie die Wange an seine Schulter. „Barmherziger Gott, es ist vorbei."


  „Schhh", beschwichtigte Roger sie. „Für uns wird nie etwas vorbei sein, Lea. Wir haben ein gemeinsames Leben vor uns."


  


  EPILOG


  Eleanor legte sich erschöpft zurück und sah matt den Mägden zu, die sich bemühten, nach der Geburt Ordnung zu schaffen. Ihr Körper tat noch immer von den Anstrengungen weh und fühlte sich nach dem Mohnsaft, den der Arzt aus Mailand ihr gegeben hatte, eigenartig leicht an. Roger, der sich Glynis und den anderen Frauen widersetzt hatte und bei ihr geblieben war, hielt noch immer ihre Hand fest und glättete ihr das feuchte Haar. Vor dem schmalen Fenster untersuchten Glynis und der Arzt das Kind.


  Zufrieden brachte Rogers Mutter den immer noch schreienden Säugling näher, damit Eleanor und Roger ihn sehen konnten. Von Gefühlen überwältigt, drückte Roger Eleanor die Hand und flüsterte: „Es ist eine Tochter, Lea. Wir haben eine Tochter." Eleanor machte die Augen auf und konnte kaum sehen, weil die Tränen ihr die Sicht nahmen. „Eine Tochter?" brachte sie schließlich flüsternd heraus. „Nein."


  Sie konnte erkennen, dass Roger lächelte und gleichzeitig weinte. „Du bist nicht enttäuscht?" murmelte sie töricht. „Macht es dir nichts aus?"


  „Nein, Liebste." Er nahm das Kind und hielt es Eleanor näher hin, damit sie es sehen konnte. „Sieh, Lea. Unsere Tochter ist eine Schönheit wie ihre Mutter. Wenn wir mit zehn solchen Töchtern gesegnet werden, dann würde ich sie alle lieben", verkündete er ehrlich. Er bemerkte Eleanors immer noch niedergeschlagen wirkende Miene und ahnte, dass sie dachte, sie habe versagt. „Nein. Ich schwöre, dass ich, wenn ich von deinen Ebenbildern umgeben sein sollte, Lea, glücklich und zufrieden sein werde."


  „Aber ich wollte dir einen Erben schenken!" murmelte sie kläglich.


  „Das hast du getan."


  „Aber. . ."


  „Sieh dir doch unsere Tochter an, Lea. Sieh sie dir an!" drängte er sie.


  Seufzend wandte sie die Aufmerksamkeit dem Kind zu. Es hatte zu weinen aufgehört und starrte sie ernst an. Zögernd streckte Eleanor die Hand aus und berührte die winzige Nase und die Lippen. Das Kind sah klein aus, schien jedoch gesund zu sein.


  Eleanor und das Kind musterten sich, derweil Roger wartete und zuschaute.


  Schließlich verzog das Kleine das winzige Gesicht und gähnte. Langsam breitete sich ein Lächeln in Eleanors Gesicht aus. „Ja, unsere Tochter ist schön", befand sie leise.


  „Das ist sie."


  Sacht legte Roger ihr das Kind in die Armbeuge, neigte sich vor und küsste sie. „Ja, und sie gehört uns, Liebling."


  „Wenn es dich wirklich nicht stört, dann stört es auch mich nicht." Sie drehte den Kopf, um das Kind besser sehen zu können, das weich und warm in ihrem Arm lag.


  „Henry möchte der Pate unserer Tochter sein, Lea."


  „Ich weiß. Das hat er mir an dem Tag gesagt, als wir auf dem Feld vor Burg Belesme warteten." Ihre Miene verdüsterte sich bei der Erinnerung an jenen schrecklichen Tag. „Henry hat gesagt, er werde für mein Kind einstehen, ganz gleich, was geschehen würde."


  


  „Das ist ein für allemal vorbei, Liebste, und du musst nie mehr daran denken. Achte stattdessen lieber auf uns und das Kind." Als blicke er selbst in die Zukunft, streckte er die Hand aus und berührte den dünnen dunklen Haarflaum des Mädchens. „Was hältst du von Katharina als Vornamen?" fragte er beiläufig.


  „Katharina? Aber ich hatte daran gedacht, unsere Tochter Glynis zu nennen", protestierte Eleanor.


  „Nein." Rogers Mutter hatte sich neben das Bett gestellt und betrachtete ihre neugeborene Enkelin. „Nein, gib ihr einen glücklicheren Namen für ein glücklicheres Leben."


  „Das ist deine Entscheidung, Lea. Ich habe an Katharina gedacht, der Heiligen wegen, die Zeuge meines Eids war, den ich dir in Nantes gegeben habe."


  Der Säugling gähnte wieder und streckte die winzigen Fäuste aus. Schützend hielt Eleanor ihn fester im Arm und lächelte. „Ja, Katharina sollst du heißen, meine kleine Kate."


  - ENDE -
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